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I. Ahhaudlung, Sehönbach: Stwlien zur Geschichte der altdentschen 
Prodigt. Biebentes Stück: Über Leben, Bildung und Persönlichkeit 
Bertholds von Regensburg. I. ° 

IL. Abhandlung. Mell: Bericht über die Vorarbeiten sur Herausgabe 

‚les Ergänzungsbandes der Steirischen Taidinge. 
ili. Abhandlung. D. H. Müller: Semitica, Sprach- und rechtsvergleichende 
Studien. II. Heft. 
IV. Abhandlung. Gomperz: Beiträge zur Erlik und Erkläfung griechi- 
scher Schriftsteller. TAX. 

Y, Abhandlung. Wehofer: Untersuchungen zum Lied des Romanos auf 
die Wiederkunft des Herrn. (Aus dem Nachlaß des Verfassers her- 
ausgegeben vom k. M. Ehrhard und Paul Maas.) Mit zwei Anhängen 
(I. Der literarische Charakter des Hexaeıneronhymnus Gen. 1-33, 
If. Das D. H. Müllersche Gesetz in den Paulusbriefen.) und einem 
Nachwort der Herausgeber. 
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AI. SITZUNG VOM 25. APRIL 1906. 


 —mem 


Der Sekretär legt die beiden neuerschienenen akademi- 
schen Druckschriften vor, und zwar: 


1. Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissen- 
schaften, philosophisch-historische Klasse, CL? Band, Jahrgang 
. 1904/65. Wien 1905; "und 
ö 2. Fonte grerum austriacarum. Österreichische Geschichts- 
quellen. - Heraisgegeben von der historischen Kommission der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Zweite Ab- 
teilung, Diplomataria et acta. LVIII. Band. (Akten und Kor- 
respondenzen zur Geschichte der Gegenreformation in Inner- 
österreich unter Ferdinand 1. Erster Teil. Die Zeiten der 
Regentschaft und die Auflisung des protestantischen Schul- 
und Kirchenministeriums in Innerösterreich. 1590—1600. Ge- 
sammelt und herausgegeben von J. Loserth, k.M. der kais, 
Akademie der Wissenschaften.) Wien 1906. 


Der Sekretär legt weiters die folgenden an die Klasse 
gelangten Druckwerke vor, und zwar: 

1. Manual of Colloguial Tibetan. By C. A. Bell. Cal- 
eutta 1905, 

2, Revue des Pyrändes, tome XVI, 1. et 2, trimestre 
1905. Toulouse. 

3. Autogramme zur neneren Geschichte der habsburgischen 
Länder, herausgegeben von der Direktion des k. und k. Kriegs- 
archives in Wien. Band I. Die Habsburger. Wien 1906. 

Es wird für diese Spenden der Dank ausgesprochen. 


vi 


Das k. M. im Auslande, Herr Prof. Dr. Moritz Stein- 
schneider in Berlin, dankt für die ihn zu seinem 90. Geburts- 
tage, am 50, März |. J., telegrahpisch ausgesprochenen Glück- 
wünsche. 

Die Acadömie Royale des sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique in Brüssel dankt für die geschenkweise Über- 
mittlung älterer Jahrgänge des Anzeigers der Klasse. 


Der Sekretär verliest zwei in Sachen der von der inter- 
nationalen Assoziation geplanten internationalen Handschriften- 
verleihung an die kais. Akademie gerichtete Zuschriften, 
und zwar: 

1. von Seiner Exzellenz, den Leiter des Ministeriums für 
Kultus und Unterricht in Wien, bezüglich eines internationalen 
Übereinkommens der beteiligten Staatsregierungen, und 

2. von der königl. Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin betreffs der ablehnenden Äußerung der Khedi- 
vialbibliothek zu Cairo auf die Anforderung zum Beitritte. 


Das w. M. Herr Hofrat Anton E.Schönbach in Graz über- 
sendet das VII Stück seiner ‚Studien zur Geschichte der alt- 
dentschen Predigt: Über Leben, Bildung und Persönlichkeit 
Bertholds von Regensburg. L* und ersucht um die Aufnahme 
derselben in die Sitzungsberichte. 

Die Abhandlung wird in die Sitzungsberichte aufgenommen. 


Das w. M. Herr Hofrat Gustav Winter überreicht namens 
der Weistimer- und Urbarkommission einen ‚Bericht über die 
Vorarbeiten zur Herausgabe des Ergänzungsbandes der Steiri- 
schen Taidinge‘, erstattet von dem Archivdirektor Herrn Prof. 
Dr. Anton Mell in Graz, und beantragt die Aufnahme desselben 
in die Sitzungsberichte. 

Der Bericht wird in die Sitzungsberichte aufgenommen. 
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Das w. M. Herr Hofrat Dav. Heinr. Müller in Wien 
überreicht das II. Heft seiner Abhandlung ‚Semitiea, Sprach- 
und rechtsvergleichende Studien‘ mit dem Ersuchen um Auf- 
nahme in die Sitzungsberichte. 

Die Abhandlung wird in die Sitzungsberichte aufgenommen. 


XI. SITZUNG VOM 9 MAI 1906. 


Der Sekretär überreicht die an die Klasse gelangten Druck- 
werke, und zwar: 

i. ‚Das Büchlein vom Höchsten. Natürliche Gotteslehre 
mit Betrachtungen über alte und neue Religion. Von Heinrieh 
Welzlofer.‘ Stuttgart, 0. J. 

3. Gustav Marburg: ‚Soziale Reformen.‘ Wien, o. J. 

3. Jost Wanguömert y Poggio: ‚El Almirante D. Fran- 
eisco Diaz Pimienta y su dpocha. Madrid 1905.‘ 

4, ‚Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen von 
Dr. Eduard Langer. 1905. V. Band, 3. und 4. Heft.‘ Braunau i.D. 

Es wird für diese Spenden der Dank der Klasse ans- 
gesprochen. 


Das k, M. Herr Hofrat Professor Dr. Ferdinand Bischoff 
in Graz dankt für die ilım seitens der kais. Akademie zu seinem 
50. Geburtstage, am 24. April L. J., telegraphisch ausgesproche- 
nen Glückwünsche. 

Die königl. niederländische Akademie der Wissenschaften 
zu Amsterdam übersendet, wie alljährlich, mehrere Exemplare 
des ‚Programma eerfaminis puotiei in academia regia diseipli- 
narum Neerlandiea ex lerato Hocufftiano ın annum MCMVI 
indieti‘, Kr 

Das k. M. Herr Professor Dr. Albert Ehrlard in Straß- 
burg übersendet die nachgelussenen Schriften des verstorbenen 


vım 


P. Thomas Wehofer zur Veröffentlichung in den Sitzungs- 
berichten, und zwar: 

1. Untersuchungen zum Lied des Romanos auf die Wieder- 
kunft des Herrn; 

2. Der literarische Charakter des Hexaemeron-Hymnus; 

3. Das D. H. Müllersche Gesetz in den Paulusbriefen ; 
ferner ein ‚Nachwort‘, in dem in kurzen Strichen Wehofers 
wissenschaftliche Lebensarbeit gewürdigt wird. 


= un m 


Das w. M. Heır Hofrat Th. Gomperz überreicht eine für 
die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung: ‚Beiträge zur Kritik 
und Erklärung griechischer Schriftsteller IX, Er bezeichnet 
den kleinen Aufsatz als einen Nachtrag zu den vorangehenden 
acht Heften. Es galt ihm vornehmlich, zu Otto Henses treff- 
licher Bearbeitung der Überreste des Stoikers Musonius Rufus 
eine Reihe von Nachbesserungen oder was er dafür hält zu 
liefern. Außerdem sind zwei Stellen des Aristoteles (Moeta- 
phys. VII, 2 und de interpret. c. 9.), zwei Verse der euripidei- 
schen Hekabe (329 und 84T), ein Vers der sibyllinischen 
Orakel (III, 376), und ein Bruchstück des Stoikers Zenon 
(Frg. 243 Arnim) mit kritischen und Interpretationsvorschlägen 
bedacht worden. 


Das w. M. Herr Hofrat Leo Reinisch überreicht im Namen 
des Autors das von dem französischen Konsul in Stuttgart, Herrn 
Gabriel Ferrand, herausgegebene Werk ‚Etienne de Flacourt, 
Dietionnaire de la langue de Madagascar, d’apres l’&dition de 
1658 et Y’histoire de la grande isle de Madagascar de 1661 par 
Gabriel Ferrand. Paris 1905‘. 

Es wird für diese Spende der Dank der Klasse ausge- 
sprochen, 


a LG 


IX 


XIV, SITZUNG VOM 16. MAT 1906. 


Der Sekretär überreicht den eben erschienenen Faszikel IX 
des II, Bandes des Thesaurus linguse latinae, Leipzig 1906. 
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Das k. M, Herr Prof. Johann Loserth in Graz übersendet 
einen Bericht über seine mit Unterstützung der Klasse erfolgte 
Dorchforschung von Archiven in Ungarn und Kroatien behufs 
Herausgabe des zweiten Teiles der Akten und Korrespondenzen 
zur Geschichte der Gegenreformation unter Ferdinand I. 

Derselbe übersendet ferner eine Sammlung yon Akten 
und Korrespondensen zur Geschichte der Gegenreformation in 
Innerösterreich unter Ferdinand II. 2. Teil: Von der Auflösung 
des protestantischen Schul- und Kirchenministeriums in Inner- 
österreich bis zum Tode Ferdinands II. (1600—163T) und er- 
sucht um deren Aufnahme in die zweite Abteilung der Fontes 
rerum austriacarıum. 

Die Aktenstücke dieser Sammlung, 1686 Nummern (1033 — 
2718) enthaltend, beziehen sich 1. auf die Fortsetzung der Gegen- 
reformation in Steiermark, Kärnten und Krain seit der zweiten 
Hälfte des Jahres 1600; 2. auf die Versuche der inneröster- 
reichischen Stände, durch eine Legation an Kaiser Rudolf II. 
analog wie im Jahre 1591 eine Wendung in der von Ferdi- 
nand Il. eingeschlagenen Kirchenpolitik herbeizuführen ; 3. auf 
die Aktionen der einzelnen Landtage; 4. auf die Interzessionen 
deutscher Reichsfürsten; 5. auf die große Krise des Jahres 1609; 
6, auf die Fortführung, den Oharakter und die Erfolge der 
Gegenreformation in den Jahren 1610—1618; endlich 7. auf die 
Ausweisung des protestantischen Herren- und Ritterstandes aus 
Innerösterreich. 

Das Aktenmaterial ist denselben Archiven entnommen, 
denen das des ersten Bandes angehörte. Doch sind jetzt noch 
die ungarischen und kroatischen Archive hinzugekommen, mit 
deren Durchforschung eine Übersicht über das ganze ein- 


schlägige Aktenmaterial geboten ist. 
Sitzungsber, 4, phil.-hist, El. 154, Bil. b 
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Eine längere Einleitung gibt zunächst eine allgemeine 
Ansicht von dem Gange der Gegenreformation seit dem Sommer 
1600 bis zu dem Tode Ferdinands Il. und schildert sodann 
deren Ergebnisse. Es wird hier gezeigt, wie wenig Erfolge die 
gauze Kirchenpolitik Ferdinands II. bei dessen Lebzeiten ge- 
zeitigt hat, und daß noch Jahrzehnte nach dem Beginn der 
ganzen Unternehmung die Dinge nicht viel anders waren als 
zu Anfang. In sieben Kapiteln werden die Einwirkungen der 
Gegenreformation auf den innerösterreichischen Herren- und 
Ritterstand, auf den Bürger- und Bauernstand dargelegt, Streif- 
lichter auf die wirtschaftlichen Ergebnisse der Gegenreformation 
geworfen, das Verhalten des Klerus und dessen Zustände naclı 
der Durchführung des ganzen Unternehmens geschildert und 
schließlich dessen rein äußerlichen Erfolge dargelegt. 


Der Sekretär legt weiters eine mit der Bitte um Aufnahme 
in das Archiv für österr. Geschichte eingesandte Abhandlung 
des Herrn Prof. Dr. Alfred H. Loebl in Wien vor, betitelt: 
‚Die Landesverteidigungsreform im ausgehenden 16. Jahr- 
hundert — im Zeichen des sinkenden dualistischen Staats- 
begriffes‘. 


LAbh,: Behönbach, Stuilen zur Geschichte der altdentschen Predigt. 1 


I. 


Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt. 


Fon 


Anton E. Schönbach, 
#irkl. Mitglieds der keis. Akademie der Wissenschaften. 


Siehentes Btllck: 


Über Leben, Bildung und Persönlichkeit Bertholds von 
Regensburg. I. 


(Vorgelegt in der Eitzung am 25. Aprli 1906.) 





Die ‚historischen Zeugnisse‘ über das Leben Bertholds 
von Regensburg hat Franz Pfeiffer in dem von ihm 1864 her- 
ausgegebenen Bande der dentschen Predigten 3. KXX—XXXU 
zusammengestellt. 1867 hat Konrad Hofmann im zweiten Bande 
der Sitzungsberichte der künigl. bayr. Akademie der Wissen- 
schaften 5. 574—5394 weitere ‚Zeugnisse über Berthold von 
Regensburg‘ veröffentlicht. Das bis dorthin bekannte Material 
hat K. Rehorn im 26. Bande der Germania (1831) 8. 316—353 
gruppiert und kritisch geprüft. Eingehende und fördersame 
Untersuchungen hat Karl Rieder den Quellen zu Bertholds 
Leben in seiner Dissertation, Freiburg i. Br. 1901, zuteil werden 
lassen. Kleinere Beiträge sind noch sonst gelegentlich zum Vor- 
schein gekommen, ich nenne nur die Notizen aus den Augs- 
burger Chroniken, welche zuerst Benedikt Greiff in seiner 
Schrift veröffentlicht hat: ‚Berthold von Regensburg in seiner 
Wirksamkeit in Augsburg‘, 1865. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, hier eine Biographie 
Bertholds von Regensburg zu schreiben, sondern es sollen nur 
solche Punkte erörtert werden, an denen ich Neues beizubringen 
vermag. Die Möglichkeit dasu ward mir zum Teil durch eine 
Reise nach München geboten, die ich im Frühjahr 1905 unter- 


nommen und bei der ich auf dem königl. bayr. Reichsarchiv die 
Bitzungsbor. d. phil.-hist. KL. OLIV. Bd. 1. Abh. 1 


2 1, Abhandlung: Schönbach. 


Regensburger Sachen durchgearbeitet habe. Für die Subven- 
tion, welche das k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht mir 
gewährte, für die überaus freundliche Unterstützung, welche ich 
bei den Beamten des königl. bayr. Reichsarchives, an ihrer Spitze 
Herrn Direktor Dr. Franz Ludwig Baumann, fand, statte ich auch 
an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank ab. Solcher gebührt 
nicht minder meinem Freunde und ehemaligen Zuhörer, Herrn 
Professor Dr. Anton Chroust in Würzburg, der mir durch ein 
übersichtliches Verzeichnis der besagten Regensburger Sachen 
die Arbeit ungemein erleichterte und deren Beschleunigung er- 
möglichte. 


Unter den Daten des Lebens Bertholds von Regensburg 
steht nur eines mit wünschbarer Sicherheit fest: der Tag seines 
Todes, der 14. Dezember 1272. Wenn Rieder S. 24 die An- 
gaben der Quellen, die zwischen dem 13. und 14. Dezember 
schwanken, dadurch auszugleichen sucht, daß er die Naclıt 
vom 13. auf den 14. als die Zeit von Bertholds Sterbestunde 
ansetzt, so kann ich dieses Verfahren, so wenig an der Sache 
liegt, aus methodischen Gründen nicht billigen. Diejenige Auf- 
zeichnung, welche ganz unmittelbar und am besten unterrichtet 
sein konnte, gibt das Datum des 14. Dezembers an: nämlich 
der Liber Anniversariorum des Minoritenklosters zu Regensburg, 
jetzt herausgegeben durch Baumann im dritten Bande der Ne- 
crologia Germanica, $. 259; auch die Grabinschrift gewährt es. 
Dabei wird es sein Bewenden haben müssen. 

Wichtig, obgleich nicht vollkommen gesichert, ist die An- 
gabe verschiedener Chroniken von Augsburg (die Stellen bei 
Greiff S. 24f. Rieder $. 16f. Anm.), im Jahre 1240 habe Bruder 
Berthold zu Augsburg gepredigt. Die Aufzeichnung der Chro- 
niken stammt erst aus dem 15, Jahrhundert, beruht aber natür- 
lich auf alten Vorlagen. Wie ist man jedoch in Augsburg dazu 
gekommen, in eine Stadtchronik einzutragen, daß Bruder Ber- 
thold zu predigen begonnen habe? Es predigten doch sehr viele 
andere, über die nichts weiter verlautet. Das läßt sich auf 
verschiedene Art erklären: entweder hat man sich erst nach- 
träglich, als Berthold schon berühmt war, auch in Augsburg 
notiert, wann Bruder Berthold dort zu predigen angefangen 
habe, oder: Bertholds Predigten brachten wirklich sofort einen 


Biudien ‚zur Gessbichte der altdeutschen Predigt, 3 


so starken: Eindruck hervor, daß man sie als beachtenswertes 
Ereignis /atsfgeichnete, . Dieses zweite dünkt mich das währ- : 
scheinliehere, wozu dann noch kommt, daß. Berthold. in der 
Tat-au Augsburg sein Predigeramt wird zuerst ausgeübt haben, 
und nicht in seiner Heimatstadt Regensburg, was, soweit ich 
sehe, wider den Brauch germesen wäre. Ist an der Zuverlässig- 
keit der Nachricht verständiger Weise nicht zu zweifeln, so 
wird sie noch dadurch bestätigt, daß Hermann von Altaich zum 
Jahre 1250 berichtet, Berthold von Regensburg sei damals ein 
berühmter Prediger gewesen, 40000 Menschen seien oft zu seinen 
Vorträgen zusammengekommen. Der Zeitraum, dessen es auch 
im günstigsten Falle bedarf, um solch ausgezeichneten Ruf zu 
erlangen, wird ungefähr mit dem wirklichen Abstande von 
sehn Jahren zusammenfallen, so daß man die Angabe Hermanns 
von Altaich mittelbar als ein Zeugnis für die Richtigkeit der 
Notiz in den Augsburger Chroniken betrachten darf. 

Nimmt man dieses Jahr 1240 ala fixen Punkt an, dann 
wird es allerdings möglich, unter der Voraussetzung, Berthold 
habe die normalen Stadien der Bahn eines Minoritenpredigers 
durchlaufen, rückschreitend auch den ungefähren Zeitaufwand 
dieser Entwicklung festzustellen. Nur sind wir gerade in Be- 
zug auf die Jahrzehnte, die dabei in Betracht kommen, recht 
übel daran. Der Minoritenorden hat nämlich das Mißgeschick, 
daß eine Reihe wichtiger Behelfe für die Geschichte seiner An- 
fänge, zumal in Deutschland, verloren gegangen sind (Denifle, 
Archiv 2, 166). Wir besitzen keine Listen seiner Magister und 
Lektoren vor dem 14, Jahrhundert, kein Verzeichnis der Studie- 
renden aus dem Orden an der Pariser Universität, ja auch 
keine Konstitutionen seiner Generäle vor 1260: was davon vor- 
ausging, ist entweder verbraucht oder mit Absicht bei dem Auf- 
kommen neuer Konstitutionen vernichtet worden. Es ist daher 
gar nicht möglich, ein bestimmtes Bild von den äußeren Ein- 
richtungen des Ordens vor dem Jahre 1250 zu gewinnen, allent- 
halben ist man auf Vermutungen angewiesen, auf Rückschlüsse, 
auf die Analogie der Institutionen der Dominikaner, bei denen 
sich eine viel reichlichere Überlieferung erhalten hat. Er- 
schwerend tritt hinzu, daß auch wirklich gegebene Vorschriften 
während dieser Zeit des Minoritenordens unter dem Zwang der 


Verhältnisse unfest geworden und von Ausnahmen durchbrochen 
1% 
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worden sind; man mußte sich eben nach Möglichkeit behelfen. 
Daher sind alle Kombinationen, wie sie auch für Bertholds 
Jugend gewagt werden müssen, stark mit Unsicherheit behaftet. 
Unerachtet dessen wird sich doch einiges bis auf einen gewissen 
Grad der Wahrscheinlichkeit bringen lassen. 

Hat Berthold 1240 zu predigen begonnen, so muß er vor- 
her die Erlaubnis dazu vom Generalminister erlangt haben 
(gemäß der Regel von 1223, die bis zur Bulle Innozenz IV. in 
Kraft war, durch welche dieses Recht den Provinzialministern 
übertragen wurde). Ein bestimmtes Mindestmaß des Alters ist 
dafür in der früheren Zeit nicht vorgeschrieben, die Beispiele 
der Lizenzierung, die ich kenne, fallen in die Lebensjahre von 
26—30 (Bonaventuras Frühreife bestätigt als Ausnahme die 
Regel, vgl. Salimbene p. 129; Bernardus de Bessa, herausgegeben 
von Ehrle, Zeitschr. für kath. Theol. 7, 344). Für die Vorbe- 
reitung zum Predigtamte gab es damals innerhalb des Ordens 
noch keine festen Normen. (Aus der Angabe Nicolaus Glas- 
bergers, Anal. Frane. 2, 74, z. J. 1256: Bertholdus — exsequens 
injunctum sibi praedicationis officium, wird man nicht schließen 
dürfen, Berthold sei zum Predigtamte genötigt worden.) Darf 
man die Giltigkeit der Generalkonstitution von Narbonne aus 
dem Jahre 1260 (Ehrle, Archiv für Literatur und Kirchen- 
geschichte des Mittelalters 6, 88), in deren Redaktion ja die 
älteren Konstitutionen zum guten Teil Aufnahme fanden, für 
jene frühere Zeit voraussetzen, dann erfolgte der Eintritt in 
den Minoritenorden der Regel nach nieht vor dem 18, Lebens- 
jahre, nur ausnahmsweise wurden jüngere Kandidaten aufge- 
nommen, herab bis zum vollendeten 15. Jahr. Zu der Fest- 
legung eines solchen Termines war man dadurch veranlaßt, 
daß für den künftigen Geistlichen des Ordens anfangs die 
Kenntnis des Lesens und Schreibens, später für den clericus 
Vertrautheit mit Grammatik und Logik gefordert wurde, was 
nicht leicht vor fünfzehn Jahren zu erlangen war. Nach dem 
Eintritt folgte ein Jahr Noviziat, gemäß der Bulle Honorius III. 
vom 20. September 1220. Darnach waren dem Minoriten, der 
sich auf das Predigtamt vorbereitete, Studien vorgeschrieben 
— wofern er nicht schon vorher eine gelehrte Bildung sich er- 
worben hatte —, die gewöhnlich zwei bis drei Jahre dauerten. 
Erst nach diesen kamen diejenigen Ordensgenossen, welche 
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sich zu Lektoren ausbilden sollten, nach absolriertem Provinzial- 
studium an das Generalstudium in Paris (Ehrle a, a. O. 108, 6#.; 
Felder, 5. 364), wo sie mindestens vier Jahre zubringen mußten. 
In den frühen Jahrzehnten des Ordens fand man sich aller- 
dings aus Mangel an geeigneten Persönlichkeiten genötigt, auch 
solche Ordensmänner zu Lektoren von Hausstudien zu be- 
stimmen, welche weder das Pariser Generalstudium noch sonst 
eines absolviert hatten. Überschlägt man diese Umstände für 
Bertholds Lebensgang, bevor er sein Predigtamt 1240 antrat, 
so gelangt man zu der Annahme, er sei ungefähr 1210 geboren 
worden, ein Jahr, das dafür jetzt schon von anderer Seite gleich- 
falls vorgeschlagen wurde. 

Etwas verschiebt sich die ganze Sachlage, und zwar so, daß 
man mindestens 1210 als Geburtsjahr Bertholds vermuten muß, 
vielleicht ein früheres, gewiß kein späteres, wofern es wahr- 
scheinlich wird, Berthold habe selbst ein Lektorat bekleidet. 
Studien 6, 152 habe ich das späte Zeugnis der St. Galler Hand- 
schrift erörtert, welches dadurch bedeutsamer wird, daß die 
zweifellos Bertholdschen Texte der dort mit seinem Namen 
überschriebenen deutschen Predigten auf eine gute alte Vor- 
lage zurückgehen. Überlegt man, so ist manches zu ermitteln, 
was in der Tat dafür spricht, Berthold habe auch als Lektor 
gewirkt. Vor allem hat er gewiß — wenn sie auch vielleicht 
nieht ganz gemäß dem Schema der späteren Vorschrift er- 
worben waren — die Kenntnisse besessen, deren er für ein 
solches Lehramt bedurfte. Das ergibt sich zweifellos aus den 
lateinischen Predigten, das wird auch vorausgesetzt durch die 
von Salimbene überlieferte Abfassung eines gelehrten Kommen- 
tares zur Apokalypse, der sich leider (ich habe viele anonyme 
und mit Namen ausgestattete Kommentare daraufhin angesehen) 
bis jetzt nicht hat aufünden lassen. Ganz wesentlich scheint 
mir nun, daß bei dem Dekrete, betreffend die Revision des 
Klosters der Benediktinerinnen am Niedermünster zu Regens- 
burg im Jahre 1246, das unter Pfeiffers ‚Historischen Zeug- 
nissen‘ die erste Nummer bildet, dem Bruder Berthold Bruder 
David beigegeben war, sichtlich der jüngere, wie schon die 
Stellung der Namen gebietet. Eine Reihe von Quellen, an- 
hebend mit dem gleichzeitigen Augsburger Anniversar, be- 
zeichnet David als den socius Bertholds (Rieder S. 12). Daraus 
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allein wäre schon zu erschließen, daß Berthold von Regens- 
burg Lektor war, ‘denn nur dieser erhält an den Schulen der 
Dominikaner und Minoriten zur Unterstützung einen socius 
(Felder, 8. 374#£.\. Dessen Funktionen beschreibt Felder in 
geinem Buche über die Franziskanerstudien, hauptsächlich nach 
den Briefen des Adam von Marsh, folgendermaßen (3. 375): 
„zufolge dieser Nachrichten hatten also die Lektoren gewöhn- 
lich ‘einen Gehilfen, welcher den Titel soeius führte, Derselbe 
war vom Sublektor oder Bakkalar durchaus verschieden und 
stand überhaupt in keiner Beziehung zur Schule. Er war aus- 
schließlich nur zum Dienste des Lektors da, begleitete ihn auf 
der Reise, weilte ununterbrochen in seiner Nähe, teilte mit 
ihm die Arbeit des Tages wie der Nacht, war ihm in Aus- 
arbeitung seiner Vorlesungen und Bücher behilflich und diente 
ihm vor allem als Sekretär. Nur als Mißbrauch kam es wohl 
bisweilen vor, daß der Lektor, wie Ubertino von Casale schreibt, 
den Soeius schlechthin als Diener behandelte. Nach Humbert 
de Romanis verpönte man es in den Klöstern streng, wenn 
der Lektor seinem Socius knechtliche Dienstleistungen auf- 
bürdete, sich von ibm Bett und Zimmer ordnen, die Bücher 
in die Schule tragen, die Schuhe anziehen ließ. Nicht als 
Hausdiener oder Pedell, sondern als socius frater sollte der 
Lektor seinen Gehilfen betrachten‘. Demnach war David von 
Augsburg der jüngere Gehilfe, Amanuensis oder Sekretär Ber- 
tholds von Regensburg, nieht aber dessen Lehrer und Meister, 
wia man bisher geglaubt hatte. Die ältere Meinung stützte 
sich vornehmlich auf ein Begleitschreiben an Berthold, das 
David seiner Schrift De exteriore hominis eompositione bei- 
gegeben haben soll. Nun hat jedoch K. Rieder a. a. O. 5. 13— 
16, vgl. 8. 4345, meines Erachtens durchaus überzeugend 
nachgewiesen, daß dieser Brief in Wirklichkeit nur einen Prolog 
zu der Schrift Davids darstellt, der an die Leser des Bich- 
leins überhaupt gerichtet ward und den man irrtümlich auf 
Berthold bezog. 

Aus Bertholds Mitwirkung bei der Visitation eines Regens- 
burger Frauenklosters erhellt allein schon, daß er 1246 ein 
Mann von reiferen Jahren und gutem Ansehen gewesen sein 
muß, obzwar bei solchen Vermutungen zu beachten ist, daß 
zwischen der Auffassung der Lebensdauer im Mittelalter und 





Stadien zur Geschichte der altdeutschen Predigt, 1 


der in der Gegenwart ein nicht unerheblicher Abstand besteht. 
Der Angelegenheit dieser Visitation muß ich aber hier noch 
einige Aufmerksamkeit zuwenden. Pfeiffer hatte nach einer 
Mitteilung des bekannten Dr. Karl Roth aus München zuerst in 
der Zeitschrift für deutsches Altertum 9 (1858), 8. 6 Anm. die 
Abschrift einer Urkunde gedruckt, in der Philipp, Bischof von 
Ferrara, päpstlicher Legat, am 31. Dezember 1246 von Nürn- 
berg aus der Abtissin des Klosters Niedermünster zu Regens- 
burg zusichert, die anf ihren Wunsch veranstaltete Unter- 
suchung der Zustände dieses geistlichen Hauses habe ergeben, 
dab es bei den bisher geühten Freiheiten und Gewöhnungen 
sein Verbleiben haben dürfe. Die Kommission, welche für 
diese Untersuchung von dem päpstlichen Legaten eingesetzt 
worden war, bestand aus dem Regensburger Domdekan Heinrich, 
aus dem Regensburger Kanonikus Ulrich von Dornberg und 
den beiden Minderbrüdern Berthold und David. Nun ist es 
höchst wunderlicherweise bis jetzt übersehen worden (eine aus- 
zugsweise Übersetzung gibt Janner, Geschichte der Bischöfe 
von Regensburg 2, 419£.), daß der Bericht, den die Kommission 
in dieser Sache dem Erwählten von Ferrara erstattete, noch 
auf dem Münchner Reichsarchiv unter den Regensburger Sachen 
im Originale vorliegt. Er lautet: 

Reverendo in Christo patri ac domino Phillippo, Ferrariensi 
electo, Apostolice sedis per Alemanniam generali legato, Hein- 
rieus, Dei gratia Ratisponensis decanus, Ul(rieus) de Dornberch, 
ejusdem ecelesie canonicus, fratres Bertoldus et David de or- 
dine Minorum, reverentiam in omnibus debitam et devotam. 

Sanctitatis vestre receptis litteris et ipsarum eontinentia 
etudiose intelleeta, prout in eis nobis injunetum fuerat, ad In- 
ferius -Monasterium et Superius, assumptis nobiseum viris dis- 
eretis, personaliter accedentes, per preceptum obedientie salu- 
taris super institutione ac statu locorum eorundem secundum 
testimonium conscientie nostre requisivimus diligentissime veri- 
tatein, quam et diseretioni vestre tenore presentium curavimus 
per ordinem explanare, Noverit itaque vestra paternitas, quod, 
cum olim in memoratis locis ex institutions primaria vita cano- 
niea serraretur et, extra septa elaustrorum unaqnaque domina 
singulariter vresidente, nimium ex hoe multe dissolutionis et 
libertatis eisdem materia prestaretur, beatus Wolfgangus, Ra- 
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tisponensis episcopus, non sine conatu multipliei et labore ipsas 
de ritu canonieo transferens, infra septa monasteriorum suorum 
juxta formam regule Benedicti statuit communiter habitare, non 
parum reputans studi sui laerum, quod persone tam nobiles 
et sublimes ad relinguendum consuete libertatis solacium pote- 
rant inelinari. quarum nobilitas, gloria et exeellentia dignitatis 
usque nune laudabiliter perseverat, eo quod ex illustri prosapia 
generate, regalis pariter exemptionis titulo deeorentur, reei- 
pientes ab imperiali majestate cum sceptro regalia, sieut et ce- 
teri regni prineipes suscipere eonsueverunt. a primo quoque 
tempore sue translationie quedam ipsis consuetudines reman- 
serunt, usus seiliest carnium et vestium vulpinarum, et quod 
secundum consustudinem vite canoniee euilibet in exhibitione 
prebende sue singulariter ministratur. nee alind potest Deri, eo 
guod ab antiguis temporibus ipsarum sunt predia teliter ordı- 
nata, sed et in Monasterio saneti Pauli, secundum eujus insti- 
tutionem et formam prefata duo elaustra per sanctum Wolf- 
gangım fuerant ordinata, usque in hodiernum diem omnia lee 
perdurant. Preterea regulam sancti Benedieti minime profitentur, 
sad tantummodo statum illum, quem per consuetudinem invene- 
runt, cum pens omnea in etate puerili, non voluntarie, sed 
eoacte a parentibus intrudantor. Heec omnia in inguisitione 
utriusque loci Hiltigardis abbatissa, Diemädis decana, Wille- 
burgis celleraria Inferioris monasterü, de Superiori vero mona- 
sterio Richza abbatissa, Diemudis celleraria, Liukardis, Adel- 
heidis, Chunegundis, Friderinie jurate dixerunt, et eum eisdem 
omnes alie consenserunf. quamyis vero non ostendatur priri- 
legium et scriptum aliud, per quod libertatis hujusmodi eis 
gratia sit collata, tamen verisimile videtur, quia, cum ex antiquo 
predicta monasteria, in prineipatu pariter et persona tam pre- 
selsa fuerint nobilitate ditata, exemptionum multarum de facili 
potuerint obtinere beneücia, que fortassis per incendia vel casus 
alios, ut ereditur, periere. Diversis autem temporibus diversi 
Apöstolice sedis legati, venientes ad monasteria memarata, habi- 
tum et vitam dominarum diligentins eognoscentes, nullam nove 
mutationie varietatem tradiderunt sisdem, sed eonsolantes ipsas 
afabiliter, ut reperte fuerant, dimiserunt. verum quia mentes 
habent timidas et conscientias delicatas, nntant sepius animo 
et formidant, status habere certitudinem et salutem omnimodam 


a. 


Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt. je) 


cupientts, maxime cum diversorum opinionibus nune erigantur 
ad spem et gaudium, nune desolationis mestieia quatianter. 
ÖOnare paternitatis vestre duleedinem pro ipsis humiliter im- 
ploramus, quatinus hie, que premisimus, plenius intelleetis, se-, 
eundum benigne compassionis debitum ipsis aperire digenemini 
thesaurum gratie et viscera pietatis, atque misericordia eomite 
super memoratis articulis eisdem optatum din dispensationis 
benefieium porrigatis. nee parum ad exhibendum hane erstie 
largitatem sanetitatis veetre debet animum permonere, quod 
videlieet dietorum locorum Abbatissse venerabiles subditarum 
suarum nituntur salutem fidelissime promovere. quas nullatenus 
ad sublimiora trahere prevalentes, pro pace conscientiarum et 
securitate finali a misericordia vestra super premissis petiture 
dispensationis gratiam, hoe negoeium, nequaquam ab aliis hae- 
tenus acceptatum, derotione, qua poterant, sunt aggresse. Üeterum 
eirca monasterium sancti Pauli nullam inguisitionem fecimus, 
eo quod a nobis non fuerit expetite, quamgquam amiei quidam 
spirituales ipsis ex parte nostra familiariter obtulerint ingui- 
sitionis negocium, et super statu suo consilium salutare. 

Valeat vestra paternitas in Domino sine fine! — 

Demnach verhielt sieh die Sache so: die beiden könig- 
lichen Frauenklöster Ober- und Niedermünster zu Begensburg 
(sie waren beide Reichsstände) hatten, als Kanonissenstifte für 
die Töchter des bayrischen Adels zu Karolingischer Zeit be- 
gründet, unter dem heiligen Wolfgang (Bischof 972—9%4) die 
Benediktinerregel annehmen müssen, dabei jedoch als Ver- 
sorgungsanstalten für adelige Damen eine Menge von Freiheiten 
der Lebensführung behalten, die sie sich immer wieder vom 
Papst und dessen Legaten bestätigen ließen. $0 wandten sich 
auch im Jahre 1246 (wahrscheinlich, als nach dem am 19. März 
gestorbenen Bischof Siegfried der vom Papste ernannte Albert L 
sein wechselvolles Regiment antrat) die beiden Fürstäbtissinnen, 
seängstigt durch Gerlichte und Bewegungen, an den päpstlichen 
Legaten um Bestätigung ihrer alten Gepflogenheiten.! Die ein- 





! Sie hatten schon vorher Schritte getan: das Münchner Reichsarchiv be- 
wahrt ein Schriftstlick vom 26. Juli 1244, worin Erzbischof Eberhard IL 
von Salzburg der Äbtissin von Obermünster erklärt, er habe aus ihrer 
Bittschrift entnommen, daß man omwmelndiner aniiguos eb a nl one 
crseoribus obsecrafgs, bam in easy enden guam in lectisternlis ei in emlerion 
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gesetzte Untersuchungskommission enthielt außer zwei hohen 
adeligen Geistlichen, vermutlich als die eigentlichen Arbeiter, 
die beiden Minoriten Berthold und David. Schvwerlich sind 
diese beiden Männer ganz zufällig mit der Untersuchung be- 
traut worden, wahrscheinlich standen sie bereits mit den beiden 
Klöstern als spirituale Berater in näherer Beziehung (Ähnliches 
wird für das Kloster St. Pauli vorausgesetzt); davon soll noch 
später die Rede sein. Die Visitationsarbeit werden wohl die 
beiden Minderbrüder besorgt haben, von ihnen ging auch der 
Bericht aus, der sorgfältig im Kursus geschrieben ist, den 
David zu handhaben wußte, Er ist in einem für die adeligen 
Damen sehr respektrollen und wohlwollenden Tone abgefaßt 
und endet in dem Vorschlage, daß die Privilegien der beiden 
Klöster wieder bestätigt werden möchten. Das geschah dann 
auch wirklich durch die Urkunde, welche Dr. Karl Roth an 
Pfeiffer übermittelte und von der eine feierliche Ausfertigung, 
aber nur für Niedermünster, im Reicehsarchir zu München er- 
liest. Die Visitation und der Bericht bilden gemäß unserem 
heutigen Wissen das früheste Zeugnis dafür, daß Berthold zur 
Ordnung von Angelegenheiten des Adels herangezogen wurde, 
eine Situation, in die er nachmals noch öfter geraten ist. 
Nunmehr kann sich die Darstellung wieder auf den Bil- 
dungsgang Bertholds zurückwenden. Schon im Jahre 1221 
waren Mitglieder der Minoritenmission unter der Leitung des 
Usesarius von Speyer nach Deutschland gekommen: Bruder 
Joseph von Treviso wurde gemäß dem Berichte des Jordanus 
a Jano (Analecta Franeiscana 1 [Guaracchi 1885], 1—19) mit 
drei unbenannten Genossen nach Regensburg geschickt, wo ale 
verblieben (Eubel, Geschichte der oberdeutschen Minoriten- 
provinz, S. 4f,; Müller, Die Anfinge des Minoritenordens 
3. 94f.). 1226 bewilligt Bischof Konrad die erste dauernde 


vertium adlemplauit immutare, ocoasiones pretendens religienis et ordinis, 
quem aint praftesee, super hoc aueilium invocantes. Nos vero, qui in tota 
proyineia nostra sumes tam majoribus guam minoribus in sua justitia 
debitores, adtendentes fundationem ejusdem monasteri et ab impera- 
toribus traditas libertates neenon et fragilitatem sexus, esum carnium, 
stratum mollem et habitum eompetentem ae processiones sollempnes 
cum aliis eonsuetudinibus, quibus use sunt apud antesessores nostros — 
eonfirmamms. Landshut, WI. Kal. Augusti. 
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Niederlassung der Minoriten zu Regensburg, indem er ihnen 
die Salvatorkapelle anweist, die zur Kirche Johannes des Täufers 
gehörte und bis dahin von Wernher, Kanonikus dieser Kirche, 
versehen ward. Die Urkunde im Münchner Reichsarchiv trägt 
den Dorsalvermerk: De area nostra fratrum conventus Ratis- 
bonensis [226 und beginnt: Volentes animarum providere saluti 
vocatos ad nos viros bonos, qui dicuntur Fratres Minores, quorum 
vita sanctitatem redolet et morum honestatem, a quwibus etiam 
verbum Dei seminatum eo amplius edificat ad correctionem 
hominum, quanto evidentius hoc ipsum affırmant eorum actiones, 
quod docere solent, ew injuncto sibi officio predicantes —. Doch 
wird noch die Möglichkeit des Mißglückens der Minoritenmission 
offen gelassen: si vero Fratres Minores in eodem loco institutos 
aligquo casu emergente abire contigerit —, dann soll alles in 
seinen früheren Zustand zurückkehren. Solches Schicksal wird 
nicht mehr befürchtet von der Urkunde des Jahres 1233, durch 
welche der Graf Albert von Bogen mit Zustimmung seines 
Bruders, Herzogs Otto von Bayern, seiner Mutter usw. den 
Minoriten zu Regensburg seinen Hof schenkt, der an jene Sal- 
vatorkapelle stößt: — in remedium peccatorum meorum libere 
delegavi, tam in usum precipue et residentiam Fratrum Minorum, 
illie Deo famulantium, quam etiam in alias necessitates ante 
dicte capelle perpetualiter devolvendas —. Das öfters gedruckte 
Stuck liegt auf dem Münchner Reichsarchiv in feierlicher und 
in einfacher Ausfertigung vor: jene, mit einer großen Zahl von 
Zeugen und vier Siegeln ausgestattet, bildete die Grundlage 
der mehrmals wiederholten öffentlichen Verkündigung; ihr 
liegen Blätter bei, auf denen die Bestätigung dieses Aktes, 
der als die eigentliche Gründungsurkunde der Regensburger 
Minoriten gelten darf, von 1237 ab verzeichnet sind. (Vgl. 
die Geschichte des Regensburger Minoritenklosters in der Ge- 
schichte der Ostervorstadt von Schuegraf in der Neuen Folge, 
13. Band der Verhandlungen des historischen Vereines der 
Oberpfalz‘und Regensburg, 1862, S. 101—104.) Auch wenn 
Berthold erst im Jahre 1226, nach der Überlassung der Sal- 
vatorkapelle an die Minoriten, in den Orden eingetreten ist, 
muß er zu dessen frühesten Regensburger Mitgliedern gehört 
haben. War er damals etwa 15 oder 16 Jalıre alt (Vigil Grei- 
derer in seiner Vita B. Bertlioldi de Ratisbona, Germania Fran- 
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eiscans, Tom. 2, Üenoponti 1781, Nr. 194— 205 im 6. Kapitel 
des 2, Buches = 8. 360—365 sagt von ihm: in juvenili aetate 
militige Minoriticas in provincia Alemannica nomen dedit und 
zitiert dafür auch Raders Bavaria Saneta 1, 152), rechnet man 
ein Jahr Noviziat hinzu sowie ungefähr drei Jahre Hausstudium 
(vgl. oben 8. 4£.}, so war Berthold um das Jahr 1230 reif, in 
ein höheres theologisches Studium einzutreten. 

Gerade auf diesen Zeitpunkt fällt die Gründung der ersten 
theologischen Studienanstalt für die Minoriten Deutschlands. 
Diese hatten bisher keine Lektoren gehabt und waren deshalb 
gar nicht in der Lage, in ihrer deutschen Frovins theologischen 
Unterricht zu erteilen und ihre jungen Leute dadurch zum 
geistlichen Amte vorzubereiten. Als daher beim Generalkapitel 
von 1227 Simon Angliens zum Minister Deutschlands ernannt 
wurde, galt seine erste Sorge der Befriedigung dieses dringend- 
sten Bedürfnisses. Er bewog den Generalminister Johannes 
Parenti, ein theologisches Studium für Deutschland zu begründen, 
als dessen Sitz Magdeburg bestimmt wurde, wo die Minoriten 
schon seit 1223 ansässig waren. 80 hoch und dringend erschien 
die Pilieht, ein tlıeologisches Studium für die deutsche Provinz 
einzurichten, daß Simon Anglicus selbst auf das eben über- 
nommene Ministerium wieder verzichtete und sich zum Lektor 
des neuen Magdeburger Studiums ernennen ließ, an das er sich 
mit einigen deutschen Lehrern alsbald begab, Wir sind über 
diese Dinge sehr gut unterrichtet durch die Darlegungen des 
Jordanus von Giano, der a. a. O. Kap. 54, Nr. 16 erzählt: eodem 
anno (1228) frater Johannes Parens, generalis minister, au- 
diens, guod Theutonia leetorem in theolagia non haberet, absolvit 
Fratrem Simonem a ministerio Theutoniae et lectorem institwit, 
et Tratrem Johannem de Plano Carpinis ministrum Theutonias 
destinaut, — frater ergo Johannes de Plans Carpinis Sawoniam 
honorare volens et ewaltare, misit fratrem Simonem primum 
Tectorem in Magdeburg et cum eo viros probos, honestos et lit- 
teratos, fratrem Marguardum Longum de Aschenburg (wohl 
Aschaffenburg) et fratrem Margquardum Parvum de Moguncia 
et fratrem Conradum de Wormatia et alios (vgl, Felders Franzis- 
‚kanerstudien 8. 174, 245 #.). Schon am 14. Juni 1230 starb je- 
doch Simon Anglieus und als sein Nachfolger wurde Bartholo- 
masus Anglicus (Jordanus a. a. O. Kap. 58, 8. 17) zum Magde- 
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burger Lektorat berufen und dahin feierlich eingeholt, der 
vorher an der Pariser Minoritenschule einen vollen Kursus der 
Schrifterklärung vorgetragen hatte (Felder, S. 248). 

Es ist nun an sich höchst wahrscheinlich, daß Berthold 
von Regensburg, wenn er um 1230 alt genug für den Betrieb 
der theologischen Studien wurde, diese dann an der eben für 
die Minoriten der deutschen Ördensprovinz geschaffenen Studien- 
anstalt absolviert hat. Es lassen sich aber für diese Annahme 
noch unterstützende Umstände auftreiben. In meiner Abhand- 
lung über die Legende vom Erzbischof Udo von Magdeburg 
(WSB. 144, vom Jahre 1901) habe ich S. 19 eine Stelle ge- 
druckt und besprochen, die sich im ersten Bande der Freiburger 
Handschrift von Bertholds lateinischen Predigten, Nr. 43 (nach 
einer Bezeichnung Sermo V.), p. 66* findet: unde dico tibi, ut 
Dominus cuidam peccatori, sed non valuit: ‚finem da ludo, 
quwia lusistis satis, Udo! Das ist der warnende Vers aus dem 
Udomirakel (sichtlich gebildet nach Horaz, Ep. II, 2, 214: Zusi- 
sti satis, edisti satis atque bibisti, was wiederum den gelehrten 
Ursprung der Legende bezeugt), das in dieser Gestalt sich für 
jene Zeit außerhalb Magdeburg nicht nachweisen läßt. Zitiert 
also Berthold diesen Vers, so ist zu vermuten, daß er ihn zu 
Magdeburg selbst im Kreise der dortigen Geistlichkeit gehört 
haben wird. Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß Bertholds 
Zitat keinen Schluß darauf gestattet, er habe die Legende 
wahr und Udo für einen historischen Erzbischof von Magde- 
burg gehalten. 

Noch eines: schon Jakob hat S. 133f. erörtert, daß Ber- 
thold im Rusticanus de Communi Nr. 64 (einem der lateinischen 
Stücke, die der berühmten deutschen Ehepredigt zu grunde 
liegen), den magister Gaufredus für Ehesachen anführt, worunter 
der Kanonist Gotfrid von Trani zu verstehen ist, der Glossen 
zu den Dekretalen Gregors IX. und eine ‚vielverbreitete‘ Summa 
super rubrieis deeretalium für den Schulgebrauch verfaßt hat, 
er starb als Kardinal 1245. Gaufredus wird mehrmals ange- 
führt, aber nur an einer Stelle, wo vom impedimentum criminis 
bei der Eheschließung die Rede ist, unter der Form magister 
Marardus (oder Marquardus) Gaufredus. Nun ist nicht be- 
kannt (vgl. v. Schulte, Geschichte der Quellen und Literatur 
des kanonischen Rechtes 2, 88 ff.), daß Gaufredus zugleich Mar- 
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quardus geheißen habe. Das Rätsel löst sich, wenn man die- 
selbe Predigt im zweiten Bande der Freiburger Handachrift liest, 
wo sie 69°. steht‘ (Nr. 181, vgl. Stud. 4, 164f.), dort heißt es 
nämlich 70°: sie dieit magtster Marguardus, Gaufredus dieit —. 
Es werden also zwei Autoritäten zitiert, der Magister Marquar- 
dus und Ganfredus. In der kanonistischen Literatur ist mir 
ein magister Margquardus nicht untergekommen, wohl aber lehrten 
mit Simon Anglieus und Bartholomaeus Anglieus von 1230 ab 
an der Magdeburger Schule, wis eben angeführt wurde, »wei 
Markwarde, ein Langer aus Aschaffenburg und ein Kurzer aus 
Mainz. Einen von diesen wird Berthold wohl gemeint haben, 
der, wie seine ganze Predigttätiekeit ausmeist, sich mit dem 
kanonischen Reelıte wohl vertraut gemacht hatte, das erst durch 
die Narbonner Generalkonstitution von 1260 in den Minoriten- 
studien zurückgedrängt wurde. 

Der Lektor, welcher an die Stelle des Simon Anglieus 
als Haupt des Magdeburger Studiums trat, war Bartholomasus 
Anglieus. Dieser bedeutende Mann (vgl. über ihn Felder, 
Franziskanerstudien, 9. 245. und meine Darlegungen in den 
Mitteilungen des Instituts für österr. Geschiehtsforschung 27T, 
54—90) hat eine ungemein erfolgreiche Realenzyklopädie unter 
dem Titel De proprietatibus rerum verfaßt, und dieses Werk 
ist die Hauptquelle der naturwissenschaftlichen Kenntnisse Ber- 
tholds von Regensburg. Allerdings nennt er es gar nicht (ich 
weiß nur eine unsichere Stelle, die man für einen Hinweis 
halten könnte), aber erstens ist das gar keins so ungewöhn- 
liche Frazis in der Literatur des Mittelalters, daß nebensäch- 
liche Sclriften des öfteren angezogen werden, das meistbenutzte 
Buch eines Hauptautors aber nicht; zweitens entfiele jeder 
Vorwurf für Berthold, wenn dieser seine Zitate aus den Vor- 
lesungen des Meisters schöpfte oder aus dessen noch unver- 
öfentlichtem Werk. Die Abfassungszeit der Enzyklopädie ist 
nämlich nieht bekannt. Wie ich a. a. O. auseinandergesetzt 
habe, sind Teils der Beschreibung Deutschlands darin sicherlich 
erst nach genauer Bekanntschaft mit den Gegenden und län- 
gerem Aufenthalt dort niedergeschrieben, aber es läßt sich 
wohl vermuten, daß sie erst nachträglich in das bereits ab- 
geschlossene Werk mügen eingeschaltet sein. Dieses war zu- 
vörderst für das Verständnis der Realien der Bibel bestimmt 
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und wird also von Bartholomaeus Anglieus bereits hergestellt 
gewesen sein, als er zu Paris seinen Bibelkurs hielt, vielleicht 
hat er es schon in England kompiliert, denn es schließt sich 
durchaus an die von Robert Grosseteste begründete wissen- 
schaftliche Richtung des Schrifterklärens an. Berthold von - 
Regensburg schöpft daraus bereits in seinen frühesten lateini- 
schen Predigten, gewiß in seinen Rusticanis, also mindestens 
um 1250, vielleicht um 1240. Die 19 Bücher De proprietatibus 
rerum sind in der Tat sein wichtigstes Quellenwerk, das ergibt 
sich einmal aus dem Umstande, daß keiner der seltenen natur- 
wissenschaftlichen und medizinischen Autoren, die er nennt, 
bei Bartholomaeus fehlt, und andererseits keiner von Berthold 
angeführt wird, der nicht bei Bartholomaeus vorkime. Der 
entscheidende Grund aber ist, daß die Zitate Bertholds, und 
zwar gerade aus den rarsten Schriften, immer gerade so weit 
reichen wie bei Bartholomaeus: das Ahuc usque Constantinus, 
Jorath, Isaac usw. Bertholds entspricht jedesmal der Ausdehnung 
des Zitates in den Libri de proprietatibus rerum. Doch werde 
ich später noch auf dieses Verhältnis zurückkommen müssen. 
Hat Bertliold das Werk des Bartholomaeus Anglicus kennen 
gelernt und exzerpiert, als es noch nicht herausgegeben war, 
dann zeugt das mit aller Bestimmtheit für seinen Aufenthalt 
am Minoritenstudium zu Magdeburg, desgleichen, wenn er etwa 
seine Zitate aus den Vorlesungen des Bartholomaeus schöpfte, 
denen die Realenzyklopädie entweder zugrunde lag oder aus 
denen sie hervorging; aber auch in dem Falle, daß Berthold 
das fertige Werk erst später für seine Predigten studierte 
und benutzte, gewinnt es einen hohen Grad von Wahrschein- 
lichkeit, daß diese weitaus früheste Beschäftigung mit De pro- 
prietatibus rerum aus einer persönlichen Beziehung zwischen 
Berthold und dem Magdeburger Schulhaupt sich erklärt. 

Den Vermutungen, die ich Studien 6, 96. über die Wan- 
derung des Sachsenspiegels aus der Magdeburger Gegend nach 
Süddentschland aufgestellt habe, will ich hier kein Gewicht 
beimessen, denn sie gründen sich eben auf das meines Erach- 
tens nachgewiesene Studium Bertholds zu Magdeburg. War 
David von Augsburg Bertholds jüngerer Ordensgenosse, aber 
ungefähr aus derselben Zeit, was doch angenommen werden 
muß, so halte ich es nicht minder für höchst wahrscheinlich, 
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daß auch er seine theologischen Studien an der Magdeburger 
Schule zurtickgelegt hat. 

Begab sich Berthold von Regensburg 1230/1 nach Magde- 
burg, so mnß er dort bis zur Vollendung seiner Studien, un- 
gefähr bis 1234/56, verweilt haben. Es fragt sich nun, ob er 
darnach die Lizenz zum Predigen erhalten hat oder ob er 
vielleicht Lektor, etwa am Hausstudium zu Regensburg oder 
zu Augsburg (wofern die von Benedikt Greif a. a. O. aufge- 
zeieten Beziehungen Bertholds zu dieser Stadt die Annahme 
rechtfertigen), geworden ist. Wie schon früher bemerkt, wird 
Berthold zu seinen Lebzeiten niemals Lektor genannt, auch 
nicht in den Urkunden von 1246, aber aus diesem Schweigen 
ist nichts zu schließen, denn die Bezeichnung als Leetor mit 
Amtsqualität ist bei den Minoriten ganz unfest, zumal im Ver- 
gleich mit den Dominikanern, wo sie bald gebräuchlich wurde. 
Die Regensburger Urkunden nennen gelegentlich einen Minder- 
bruder lector, dann wieder nieht: so befindet sich z. B. unter 
den Hochstift Regensburgischen Sachen des Münchner Reichs- 
archivs ein Stück vom 5. Dezember 1268, wo Bischof Leo 
(Thundorfer, von 1262—1279) Heinrich, den abgesetzten Pfarrer 
von Ötringe, wieder aufnimmt ad instantiam virorum disere- 
torum magistri Ulriei custodis et fratris Frideriei lectoris Fra- 
trum Minorum — (das Stück ist auch gedruckt bei Ried, Codex 
diplom. Ratisbonensis 3. 505£., vgl. 8.509 vom 29. Mai 1269; 
maister Ulrich der Guster). Eine Urkunde vom 5. August 1263 
(bei Ried, 5. 470f.), worin Bischof Leo den Dominikanern von 
Regensburg einen Hof schenkt, unterzeichnet als zweiter Zeuge 
nach dem prior Herwieus ein frater Bertoldus lector, das ist 
aber natürlich ein Dominikaner, wie er denn als soleher in 
einem Akt von 1264 (bei Ried, 8. 477) ausdrücklich vorkommt. 
Nebenbei bemerkt, ist mir bei der Lektüre der Regensburger 
Urkunden des 13, Jahrhunderts der Name Berthold so oft unter- 
gekommen, daß er mir geradezu der am häufigsten gebrauchte 
Name in dieser Stadt scheint. Zwischen dem Lektorat nun 
und dem Predigeramt bestand, soweit wir es wissen, während 
der älteren Zeit des Minoritenordens keine bestimmte Relation, 
eines bedingte das andere nicht, noch hingen sie untereinander 
zusammen (Felder, Franziskanerstudien, 8. 357). Es läßt sich 
also darnach nichts Sicheres ausmitteln. Darf ich eine persön- 
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liche Meinung äußern, so ist eigentlich nur zwischen 1235 und 
1240 Platz für ein Lektorat Bertholds: dafür zeugt noch die 
Stellung des David von Augsburg, der 1246 nicht mehr Ber- 
tholds socius genannt wird und neben ihm an dem Geschäfte 
der Visitation teilnimmt, dafür die Aufhäufung der Gelehrsam- 
keit (vgl. Rehorn, Germania, 26, 336) in Bertholds Redaktionen 
der Rusticani: er wird diese Tätigkeit nur in seiner Vaterstadt, 
jedesfalls nicht in erheblichem Ausmaße geübt haben, darum hat 
sich die Bezeichnung lector für ihn nicht festgesetzt; während 
dieses Zeitraumes wird seine außerordentliche Rednergabe an 
den Tag gekommen sein, die dann veranlaßte, daß er ganz 
zum Predigtamt überging. Dieses übte er von 1240 an aus, 
1250 war er schon ein weitberühmter Mann und von diesem 
Jahre bis zu seinem Tode können wir doch sein Wirken im 
ganzen so weit verfolgen, daß sich nirgends melır ein reclıter 
Platz für eine längere Betätigung als Lektor findet. Irre ich 
nicht, so bildete das Lehramt nur eine Episode im Leben Ber- 
tholds, unmittelbar nach seiner gelehrten Ausbildung und vor 
seiner Betätigung als Prediger. (Chr. H. Kleinstüuber weiß in 
seiner ausführlichen Geschichte der Studienanstalten zu Regens- 
burg, Verhandlungen des Histor. Vereins für Oberpfalz und 
Regensburg, N. F. 27 [1880], 6 ganz bestimmt, daß an der 
Franziskanerschule zu Regensburg Bruder David und Bruder 
Berthold als Lektoren wirkten; ich glaube jedoch nicht, daß 
dieser Mitteilung irgend welcher Wert zukomınt.) 

Noch ließe sich die Frage aufwerfen, ob für Berthold ein 
Studium anderwärts als in Magdeburg, etwa an der Universität 
Paris, wohin der Minoritenorden die begabtesten seiner Jüng- 
linge zu senden pflegte, vermutet werden darf. Ich kann keine 
entscheidende Antwort geben. An sich wäre es ja nicht un- 
wahrscheinlich und, denkt man sich den Magdeburger Studien- 
aufenthalt kurz, so erübrigt in den dreißiger Jahren noch so 
viel Zeit, um Studien in Paris vor einer geringen Praxis als 
Lektor unterzubringen. Es muß aber auch gesagt werden, 
daß Bertholds lateinische Predigten kein irgend verläßliches 
oder auch nur erhebliches Zeugnis dafür gewähren. Zwar 
spricht er öfters von der Pariser Hochschule (z. B. ad Relig. 
105, 24: ut enim Parisiis sunt exeellentissimae scholae logieorum, 
Mons Pessulanus medicorum, ita saneta eongregatio elaustralis 
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schola est excellentissima meritorum) und von der Autorität ihrer 
Gelehrten, die er sogar gelegentlich etwas ironisch anführt, 
als ob eine starke Spannung schon bestünde, wie sie dem 
Kampfe zwischen Wilhelm von St. Amour und den Pariser 
Professoren mit den Mendikantenorden voranging. Auch zitiert 
er weitläiufig die Schriften des Alexander von Hales, des Jo- 
hannes von Alta Rupella, vielleicht nieht nach den abge- 
schlossenen und veröffentlichten Werken, sondern nach Vor- 
lesungen. Allein, selbst wenn dies der Fall wäre, braucht 
Berthold nicht persönlich zu den Füßen dieser Lehrer gesessen 
zu haben, sondern es mag seine Kenntnis sehr wohl aus den 
Nachsehriften anderer Minoriten vom Pariser Studium stammen. 
Ich sollte meinen, wenn Berthold an der Universität Paris sich 
ausgebildet hätte, dann besäßen wir irgendwoher, bei Salimbene, 
bei Roger Bacon ı.a., eine Bestätigung dieser Tatsache, oder 
eine seiner Überlieferungen hätte sie festgehalten, z. B. der 
Bericht über das Gespräch des berühmten Volkspredigers mit 
dem König von Frankreich (Analecta Franciscana 1, 417), wo 
jedoch ein Hinweis auf Bertholds früheren Aufenthalt in Paris 
vermißt wird. So wird es vorläufig bei der Ausbildung Ber- 
tholds am Magdeburger Studium sein Bewenden haben dürfen. 

Jene Visitation der Frauenklöster Öber- und Niedermilinster 
zu Regensburg im Jahre 1246 ist das früheste Zeugnis dafür, 
daß seine Tätigkeit über sein unmittelbares Wirken im Orden 
hinaus in Anspruch genommen wurde. Ich habe schon darauf 
hingewiesen, daß die Erteilung dieses Auftrages an die beiden 
Minderbriäder Berthold und David mir keineswegs zufällir 
scheint, sondern, daß man wird annehmen dürfen, zum min- 
desten Berthold, der ältere von beiden, sei schon vorher in 
Besiehungen zu diesen Klöstern oder einem davon gestanden. 
Das könnte natürlich nur der Fall gewesen sein, wenn Ber- 
thold die Stelle eines geistlichen Beraters, Spirituals oder Beicht- 
vaters, bei den Frauen dieser vornehmen Stifter bekleidet hätte. 
Dürfte man glauben, daß die Bestimmungen des Tridentinume 
über Funktionäre dieser Art in ihrer Tradition bis auf Ber- 
tholds Zeit zurückreichten, dann müßte man auf eine solche 
Kombination wahrscheinlich verzichten, denn sie verlangen ein 
Alter von mindestens vierzig Jahren für die Bestellung eines 
Beielitraters für Nonnen. Auch ist in Betracht zu ziehen, daß 
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der heil. Franz von Assissi einer solchen Betätigung seiner 
Jünger ganz abgeneigt war, später ist das für die Minoriten 
sogar zur Vorschrift geworden; es haben also da die Dinge 
einen ganz anderen Verlauf genommen als bei den Domini- 
kanern, wo der Orden selbst schon Frauenklöster besaß, deren 
geistliche Leitung den F'ratres Praedicatores zustand. Gleich- 
falls wird man für die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts die 
späteren Verordnungen nicht schon als in Kraft befindlich vor- 
aussetzen dürfen, wornach für eine außerordentliche Angelegen- 
heit, wie eine solche Visitation war, auch ein außerordentlicher 
Beichtvater aufgestellt werden muß, war ja doch damals alles 
viel weniger geregelt, mehr an die Knappheit der realen Ver- 
hältnisse gebunden und überhaupt vertrauensvoll naiver. Die 
Tatsache, welche zu der Vermutung lockt, Berthold sei in dem 
angedeuteten Bezug zu den Kanonissen von Regensburg (denn 
die Herrschaft der Benediktinerregel war bei ihnen sehr be- 
schränkt, wie man aus dem Visitationsbericht ersieht) gestanden, 
besteht darin, daß er wirklich Predigten an Frauen einer 
geistlichen Kongregation gehalten hat. Das sind ganz sicher 
die sogenannten sechs ‚Klosterpredigten‘, von denen Studien 
6,91 die Rede war. Dort ist S. 100 auch schon auf das Er- 
bauungswerk hingewiesen worden, dessen Handschriften haupt- 
sächlich die ‚Klosterpredigten‘ überliefern und das ein Gebet- 
und Lesebuch für geistliche Frauen darstellt. Es ist nun dieses 
Werk zum großen Teile aus Predigten Bertholds und über- 
wiegend aus Abschnitten der Schriften Davids von Augsburg 
zusammengesetzt, wie meine Untersuchung (Studien 8) zeigt, 
und seine Herstellung wird man wohl auf David selbst oder 
zum mindesten auf seinen Kreis zurückführen dürfen. Jedes- 
falls betrachte ich die Aufnahme von Niederschriften Berthold- 
scher Predigten an geistliche Frauen als ein Zeugnis dafür, 
daß er eine Wirksamkeit als Spiritual oder Hausprediger tat- 
sächlich ausgeübt hat. Daraus jedoch etwa auf Bertholds adelige 
Abkunft zu schließen, weil diese Regensburger Kanonissen 
adeligen Familien angehörten, das wäre ganz unstatthaft. 
Ebenso unberechtigt müßte ein ähnlicher Schluß sein, wenn 
er sich darauf gründete, daß urkundlich Bertliold von Regens- 
burg mehrfach in Besitzstreitigkeiten zwischen großen Familien 
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Fürsten in religiösen Angelegenheiten beratend nalıe getreten 
ist. (Rieder hat neuerlich diese Zeugnisse aus den Jahren 1253 
[Landshut], 1253—1257 [Pfäffers]), 1257/8 [Schlesien], 1259? 
[Pforgheim] wieder untersucht und besonders Bertholds Inter- 
vention zu Gunsten des Herzogs Boleslavs von Schlesien fürder- 
lieh erörtert.) Vielmehr ist es einfach dem großen Ansehen 
Bertbolds (das wohl nieht nur anf seinen Predigten, sondern 
auch auf seiner Beichtpraxis beruhte) zuzuschreiben, wenn seine 
Hilfe in besonders schädlichen Fehden oder schwierigen Ver- 
hältnissen angerufen wurde: nieht umsonst liegen diese Fälle 
säntlich nach dem Jahre 1250, um welehe Zeit uns Bertholds 
Berühmtheit als Volksprediger schon gut bezengt ist. Seine 
Stellung muß also aufgefaßt werden wie die Alberts des Großen 
und Bonaventuras oder die Adams von Marsh in England, die 
gleichfalls wiederholt zur Schlichtung schwerer Fehden und 
politischer Zwistigkeiten herangezogen wurden. Man wird sielı 
erinnern dürfen, daß damals der Einfluß der Kirche auf An- 
gelegenheiten des weltlichen Rechtes und ihre Ansprüche dar- 
auf erst allmählich zurückgedrängt wurden, und daß Bertliold 
einige juristische Bildung sicher genossen hat, obgleich sie 
auf das Gebiet des kanonischen Rechtes beschränkt gewesen 
sein Inag. 

Jedesfalls hat sich Berthold von Regensburg in den fünf- 
siger Jahren auf der Höhe seiner Wirksamkeit befunden; füllt 
ja doch in die erste Hälfte dieses Jahrzehntes auch die Redak- 
tion seiner drei Rusticani (den Plural des Namens bestätigt 
Johannes von Winterthur, aber auch die Vermerke der Hand- 
schriften, welche einen veiws [auch antiguns] Rusticanıs = 
de Dominieis, und einen novus Busticanus unterscheiden, wo- 
runter der de Sanctis oder de Communi zu verstehen sein 
wird; vgl. K. Hofmann in den Münchner Sitzungsberichten 
1567, 2, 5861, Sermones exeepti de novo Rusticano überschreibt 
sich die Sammlung Bertholdscher Predigten in der Einsiedler 
Handschrift 73). Nicht unwichtig scheint mir, daß man, wie 
später dargelegt wird, auch die Entstehung der Vorlagen für 
die Freiburger Handschrift nicht über 1263 hinaufrücken darf, 
weil in dieser Sammlung Berthold sich noch ausdrücklich wider 
die Lehre von der unbefleckten Empfängnis Marias erklärt. 
Damit wächst die Wahrscheinlichkeit um ein Bedeutendes, daß 


Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt, 21 


auch die übrigen unautorisierten Sammlungen vor diesem Zeit- 
punkte werden hergestellt worden sein. Für die sechziger 
Jahre und bis zu Bertholds Tode gebricht es an solchen histori- 
schen Belegen, doch wohl nur zufällig, denn gerade während 
dieses Dezenniums war seine Tätigkeit sehr ausgebreitet und 
hat er, nicht bloß im Interesse der 1263 begonnenen Kreuz- 
predigt (vgl. Eubel, a. a. O. 8. 29#. 251#.), auch außerhalb 
Deutschlands gewirkt. 

Das bezeugen uns außer der urkundlichen Überlieferung 
und den Notizen der Geschichtsschreiber noch Stellen aus Ber- 
tholds lateinischen Predigten, die ich hier anführe, indes, was 
die deutschen Predigtiexte unzuverlässig gewähren, längst aus- 
gebeutet ist. Berthold spricht über den Begriff des irdischen 
Vaterlandes im Vergleich mit dem himmlischen, und die Liebe 
dazu Freib. 2, 54%: hie die aliqua de patria, die sich auf die 
Wertschätzung des Eigentums begründet: si res temporales 
diligeret, ut peregrinus baculum, esset tolerandum. Vielleicht 
ist es eigene Erfahrung, wie bei Otfrid, aus der er Sanct. 148, 2 
die Trauer des Jünglings beschreibt, der seiner Studien wegen 
das Vaterland verläßt: exemplum de pueris studentibus, quibus 
primo durum videtur studium, sed postmodum sine coactione 
student, student immo ex delectatione et amore studii, relin- 
quentes patriam et in exilium vadunt, res, quas habent, expen- 
dunt, mane surgunt, male comedunt, ut studere valcant. si 
igitur consuetudo horum mundanorum facit labores dulces, 
quanto magis servitium Dei celestis consuetudo dulce faeit, 
quod gratia supercelesti adjuvatur! So rechnet er auch zu den 
Leiden Marias ihren Aufenthalt in der Freinde Freib. 1, 93*: 
propono tertio magnam paupertatem et laborem, quem habuit 
in Egiptum iens et ibi morans per sex annos in aliena Lingua 
(braucht ja bloß eine andere Mundart zu sein), in populo sine 
omni devotione. — Als selbstverständlich gilt die Anschauung 
der Dinge vom deutschen Boden aus: wenn der König aus 
der Fremde kommt, zieht er aus Italien beim Freib. 1, 123®: 
cum rexw venit de Transalpes (!), recipitur cum processione ab 
omni populo, dignius, cum ipse rex regum pro dileetione nostra. 
quidam ungewizzen, quorum timeo hie aliquos habeo, cum venit, 
non curant et contempnunt illue venire, qui pro obulo illue 
ireut et per missam starent. Vgl. Stud. 5, 46. Das deutsche 
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Reich ist regnum Teutonicorum an einer Stelle Freib. 1, 91*, 
wo cs neben regnum ytalicum genannt wird. Vom Totschläger 
heißt es Freib. 2, 81°: ecce est hie eorpns panperis, rustiei, 
infirmi vel leprosi: faeilius parceret tibi Dens, quod omnes fruges 
istius terre Teutonie, Ecelesiae, mundi, castra, civitates destrueres, 
guam eorpue unius illorum, Spee, &4, 5 (= Freib. 1, 24#): hona, 
qua hie seminamns et facimus, parva videntur hie, et in celo 
magna sunt, sicut stelle hie parve apparent, ibi valde magne 
sunt super modum, cum enim hie vix videantur quasi palmus 
manus, vel multo minores, in celo tamen sunt multo majores 
quam Golonie, quam Alsseie, quam Sueris et hujusmodi. et 
hee propter distaneiam sie parve videnter. mults enim distan- 
cia est inter firmamentum et terram et maenum chaos. Freih. 
1, 84°: tenetur ei peccator, quod ita diu ardeat, quamdiu Deus 
riyit et tot milibus annorum pro quolibet mortali, quot sunt 
athomi in sole, taceo de athomis, numera guttas Danubii, Bent, 
sed quid sunt illi respeetu athomorum? omnia illa debita vult 
relaxare pro una vera contritione in oratione. Spee. 79, 4: cum 
enim tamdiu fueris in eelo, qwot quite sunt in Moge. (ntiaco? — 
vielleicht verschrieben für Moino), tune nee unum momentum 
temporis tui ibi expendisti. cum tot, quot gutte in mari ete, 
multipliea! Vgl. Argentina = Straßburg, Stud. 3, 18. (Verehrung 
der Eucharistie) Freib. 1, 124°: primus honor est, ut, quando- 
gne ipsum videnus coram nobis deferri, reverenter adoremna. 
— tantus enim est Ölristus et tanta gloria dignus, ut, si sancti 
et angeli ex una parte starent, ipse solus ex altera, ad ipsum 
alorandum nos eonvertere ab ipsis omnibus debemua. nee mi- 
rum, cum omnes ipsos exeedat in dignitate et gloria in infini- 
tum. secundus honor, quem a nobis requirit, est, ut, si feri 
posset, eottidie missam audiremus, cum pro nobis a summo celo 
misericorditer venire dignatur. amplius dies: si missa audiri 
non posset nisi in partibus transmarinis, potins vellet hominem 
devotum mare transire, 'quam semper sine missa remancre, 
quod aperte ostendo. sunt quidam fideles, et in hoc bene faciunt, 
immo valde bene, qui ad sanctum Jacobum cum magnis ex- 
pensis peregrinantur per longas vias, vel ad sanctam Elisabet. 
sed cum veniunt, quid ibi inveniunt? in Galieia solum corpus 
sancti Jacobi mortuum, anima enim est in paradiso; similiter 
in Marhburch solum corpus beate Elisabet. sed quid in missa 
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inveniunt fideles? Jhesum Christum, Filium Dei et beate Vir- 
ginis, Dominum celi et terre, non mortuum, sed vivum, non 
tantum sanctum, sed Deum et hominem, sanetum sanctorum in 
eorpore et anima ac deitate viva, a quo omnes sancti omne, 
quod habent, gratie et glorie acceperunt. (Wider Frauenputz) 
Freib. 1, 140%: nota ergo, quod non dieit (Rom. 8, 28): diligen- 
tibus opes, divitias, dignitates, honores, parentes, uxores, filios, 
pepla crocea et hujusmodi trufas, non seriea pepla, non (141*) 
varias supellectiles, non aurum, argentum, vinum, frumen- 
tum, oleum et hujusmodi, non sumptuosas et pretiosas vestes 
et longas caudas. exemplum nota de domina. N., que dieit et 
rixatur cum viro suo nec patitur eum dormire, quietis impatiens, 
nisi emat illi pallium rabeum, viridia, crocea pepla, pelles agni- 
nas, vulpina pellicia, varias pelles et vestes pro festo, et forte 
sit camisia uxoris vel fascia serica vel manica pretiosior quam 
mariti tota tunica. dieit se pro illo facere, et ille forte est in 
Colonia, cum se ornat hic, quantum potest. et si ille linceos 
haberet oculos, non posset eam hac videre, cum tamen dicat 
propter ipsum solum se ornare, ne alias feminas habere incipiat 
et ipsam contempnat. convitiatur et objurgat maritum, dieit: 
‚considera, quod convicina mea, pauperior me, ignobilior me, 
in omnibus posterior, habet tanta ct tanta vestimenta!‘ non quies- 
eit, nunc gemit, plorat modo. si dieit ille, ubi aceipere possit, 
respondit: ‚ubi diabolus aceipit elericum, ibi aceipe mihi pallium!‘ 
et sic virum cogit rapinas facere vel usuram et hujusmodi. nota: 
vir tuus posset in casu minus malo, quam tuus sit, triginta 
viros oceidere, triginta denarios acquirere injuste, non perver- 
tas verbum, sed audi tacens! audi expositionem et Veritatem 
intelligens! vir tuus te dolente oceideret illos, te autem volente 
et instigante et comedente ct vestiente et consentiente acquirit 
injuste denarium. ... domina, domina, quia tu virum tuum in- 
dueis, tu vadis cum viro in infernum! (Deutsche Herrscher 
und Bischöfe als Heilige) Freib. 2, 95? und etwas variiert 227*: 
sic quondam prineipes magni et alti fuerunt in vita, ut ille et 
ille, hii fecerunt pacem magnam ecclesie et in se magne vite 
fuerunt, quasi fuit sanctus Karolus, Theutunie rew et Francie, 
et sanctus Oswaldus, vew Anglie, sanctus Sigismundus Anglie 
(falsch, vielmehr von Burgand, } 524, Reliquien im Elsaß und 
der Schweiz, volkstümlicher Fieberheiliger). immo multi prin- 
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eipes simul saneti offierebantur uno tempore, sanetus Heinrieus 
imperator (1002—1024), weor sua sancta Chunegqundis, mater 
wrorde, maritus sororis (2371': similiter sanetus Stephanus, rex 
Ungarie, oui imperator Heinrieus sororem in uxorem dedit, ut 
eum ad fidem converteret. similiter sanctus Wolfkangus, epi- 
scopus Ratisponensis [I9T2—OHHLT]). eodem tempore sanctus Utal- 
rieus, princeps episcopus Augustensis (D23—9T5, princeps be- 
zieht sich auf die Abstammung von den Grafen von Dillingen, 
seine Muter Thetbirga war die Schwester Burchard L, Herzogs 
von Sehwaben), sanetue Chunradus, princeps episcopus Gonstan- 
tiensis (935—076, aus dem Welfenhause), (237%: Anno Öolo- 
niensis [1056—1075] et plerique alii sanetifieati sunt). immo 
quandoque princeps cum omni exereitu suc, DU militibus nobi- 
libus et armigeris et hujusmodi. ubi nunc talem curiam inve- 
niemus? si adhue pacem facerent, ceclesia in bono statu esset. 
muri milites, illi tune cum dominis optime defenderunt Ecclesiam, 
elaustra, monasteria ete. (Ein Herzog wird vorausgesetzt) Sanct. 
147, 2: si quis incarceratus sciret pro certo, ducem velle ipsum 
eondempnare pro offensa, qua illum offendit, modis omnibus 
instaret, ut suam gratiam recuperaret, sic etc, Freib. 1, 2339; 
verbi gratia: ut si comss noster vel dur veniret Komam, et papa 
cum omnibus eardinalibus, elero, religiosis, omnes cives, milites, 
ormati sibi cum magnis accensis candelis ad suam reverentiam 
oeeurrerent, licet non melius ex hiis videret, pro magna tamen 
gloria sibi aseriberet et haberet. sie rex celestis ete. similiter: 
si omnem copiam sibi preparasset et omnem superhabundantiam, 
et esset in curia imperatoris, ubi omnes prineipes essent con- 
gregati, ot plurimi prineipes alia fereula delicata oferrent, et 
guisque illorum diceret: ‚dignemini de hoc ferenlo meo degus- 
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ad honorem‘, lieet non indigeret illorum, maximum tamen sibi 
honorem reputaret per illa et multum in hoc et hujusmodi gloria- 
retur, licet aua sibi suficerent per omnia. sie rex celestis ete. 
(Stadt) Sanet. 229, 1: quia gandium, pro quo illa vendidistis, 
non est centesima vel millesima pars lentis hnjus, id est, gaudii 
hujus. eum enim diviserit cam Deus in LXXII partes, LXXI 
linguas, quarum unam tantum dedit lingwe teutoniee (deuthonice 
Baumgb.), alteram latine, tertiam slavice, quartam ungarice, 
guintam persice, sextam caldaice, septimam hebraice, oetavam 
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stirice (bezeichnender Schreibfehler für syrice), novam ethiopice, 
decimam Grecie, undecimam Rusie, duodeeimam bulgarice, et 
sic de singulis. ex hac LXXII* parte, que data est omnibus in 
Teutonia, priusguam omnes principes suas partes inde resecent, 
item omnes clerici sive omnes barones, et sie de singulis, modi- 
cissima est portiuncula, que nobis in hac civitate remanebit, 
quia enim modieum unicuigue remanet,. item omnes esurimus 
plura gaudia, divitias et deleetamenta, nee tamen satiari possu- 
mus, cum ctiam, si unus totam lentem habeat, id est, totum 
gaudium terrenum, satiari non posset, et ideo quilibet plus 
appetit. hinc est, quod alii rapiunt, alii furantur, alii fenerantur 
et hujusmodi. hine est, quod alius alteri invidet, quod se in- 
eendunt, preliantes et hujusmodi. Sanet. 147, 2: si angelus de 
celo nune diceret: ‚quieungue jam eivitatem non ingreditur, a 
Domino fulminabitur‘, omnes contenderent intrare et festinate 
ad portam civitatis accurrere. Wie eben vorher, so schildert 
auch sonst Berthold die Gewalttaten des deutschen Adels mit 
sehr düsteren Farben und stellt sie ungünstig vergleichend 
neben die Verhältnisse in Frankreich, Freib. 2, 96*: ibi dieitur, 
quod destruxit murum per totum eircuitum. ex omni enim parte, 
sive sint comites sive terre barones sive ministeriales sive ter- 
rarum judices vel subjudices, sic vitiis destructi sunt, ut rarus 
sit in via salutis. — videte, ubi nune sit per totam T’heutoniamn 
una turris, unus princeps, qui defendat subditos et vivat in omni- 
bus, ut decet? ubi nune judicant, ut decet? ut de vita ipsorum 
taceam,. horum prineipatus principaliter consistat in exaltatione 
et promotione bonorum, in depressione et refrenatione malorum, 
in defensione ecclesiarum et pauperum, in judicio quoad omnes. 
deberent enim frequenter judicare et reddere unicuique jus 
suum, ut Deus in judicio, eum sint vicarii Dei, summi judieis. 
sed heu, nunc invenimus, quod eitius et distrietius judieium 
invenit perfidus judeus, quam fidelis, sanctus et pauper chri- 
stianus! — vix enim invenimus aliquam partem muri, id est, 
aliquem militem erectum, quin omnes ceeiderint im vitia, ille 
in hoc, iste in boc. ideo communes domus Ecelesie, id est, com- 
munis populus, jam communis incenditur a vitiis. unde nune 
habundant usurarii, pignorarii, homicide, facinorosi, extortores 
et oppressores, fures, falsarii et hujusmodi multa genera mon- 
strorum. jam et habundant in curiis dominorum et ab eis singu- 
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lariter diliguntur, immo et sunt eorum consiliarii, Sanct. 30, 2 = 
Freib. 1, 90°: quod tot Aic non salvantur, ut deberent, causa 
est, quia hoc vel hoc peccatum plus habundat in Aac terrw 
guam in alia. nam de Alemannia pauciores nobiles viri et con- 
sules veniunt, quam de Francia, ad celestem patriam, nobiles 
enim Theutonie fere omnes sunt predenes, et de illa terra vendunt 
paueiores, quia sunt homieide plures ibi quam in alia, de ill, 
guia adulteri; de illa, quwia avari, usurarii et hujuwsmodk, 
Spec. 64, 5: in exterius, vel in veste vel in verbis, seu in mo- 
ribus aut in societate sen eujusquam familiaritate, aliquando 
scandalizes (als Religiose). et hoc valde timendum est et neces- 
sarie, cum habitent in medio prave et perverse nattionds. Mög- 
licherweise gibt aber der letzte Passus nur eine ganz allgemeine 
Sentenz olıne besonderen Bezug auf Deutschland, wie in den 
folgenden Stellen ‚Provinz‘ vielleicht bloß im Sinne der Termi- 
nologie des Minoritenordsns zu nehmen ist; Freib. 2, 87T: que- 
dam peecata sunt perieulosiora aliie uuakbns mortalibun, ue 
sunt et fucrunt, quorum aligua nune dicam. unum est eorum 
major excommnnicatio, sive sit generalis, sive singularis. genc- 
ralis, que a Jare, et hee multiplex. una, cum quis incidit in here- 
sim, vel qui ecienter recipit rel defandit heretieos. secunda, 
cum quis verberat elerieum, monachum vel conversum vel aliam 
religiosam personam. tertia, cum quis frangit vel incendit ecele- 
siam vel eimiterium. quarta, cum quis falsat litteras pape vol 
utitur seienter falsis impetratis, item, cum quis in hac provincie 
agnoseit monialem, secunda, que fit a judice, et hance nunquam 
facere debet nisi pro solo contemptu, non pro hoc vel pro hoc 
peccato, sed pro eontemptu. Spee. 8,2: — ut aliquis in Aac 
provineia. Sanct. 151, 2: si quem nostrum (wohl Franziskaner) 
per X vel XV annos in aliqua provineia morari contingeret, 
sollieite sibi provideret, quibus ibi indigeret; eum igitur in 
futuro seculo nos eternaliter remanere oporteat, si sapientes au- 
mus, sollieite nobis providebimus,. 

Mehrmals wird Böhmen erwähnt als ein großes Reich, 
Sanct, 247, 2: si quis daret sibi omne aurum mundi vel argen- 
tum, non tantum ei valeret, ut qui daret ei veram contritionem. 
immo, si quis sibi regnum Bohemie adderet, item regnum Francie, 
Änglie, Ungarie, immo omnia regna mundi, non tantum ei va- 
lerent,. Comm. 12, 5: certe, si quis esset sapiens et pro certo 
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seiret, quod cederet sibi regnum Bohemie post mortem regis, 
non venderet illud pro vili aneilla, cum tamen ante regem, qui 
nunc est, posset mori, vel in primo aut in secundo anno regni. 
sic est valde stultus et infidelis, qui eternum regnum perdere 
vult pro tam parvo, quod vere sibi daretur, si a malis delec- 
tationibus sibi caveret. Sehr bezeichnend scheint mir die Gering- 
schätzung der Tschechen, die aus fogender Stelle hervorgeht, 
Freib. 1, 1°: in hoc prohibuit mala opera, voluntates, verba. 
verba, ut non vituperes ete. dieis: ‚tantum pueris maledico‘, 
respondeo: etsi etiam Bohemo, et qui te lesit, ergo non illi, qui 
te nimis diligit. dieis: ‚non tamen cupio ei malum‘. verum est, 
sed maledictio matris valde adlıeret. prohibuit etiam peccata 
aliena et scandala. tu, domina, non vis facere voluntatem viri, 
tamen potes habere tales mores ad ipsum, quod dampnaris. tu, 
vir, libenter trupbas cum alienis feminis. haberesne pro bono 
vel videretur tibi bonum, si uxor tua sie cum alio viro? sieut 
ipsa peccaret in hoc, ita et tu. Freib. 2, 1354; cogita, quid vis 
gaudii, huie celesti non valet comparari. de illo enim, qui venit 
de Boemia, de Ungaria, de India etc. (also aus sehr entfernten 
Ländern), tantum habebis gaudii de quolibet illorum, quod 
mundus ab initio numquam tantum habuit nee habebit. Freib. 
1,17®: nota, si aliquis sapiens vellet se transferre ad requum 
Anglie vel Ungarie (also sehr weit weg), et ad hoe omni nixu 
anhelaret et omni affectu desideraret, primo quereret, si esset 
ibi bona pax. querit deinde: ‚estne paw in regno regis Anylie 
si diceretur, quod optima, multum desideraret illue venire. 
item secundo quereret, si in illo regno aliquis posset venire ad 
divitias et ad bona. et tunc aliquis responderet, cui notum esset 
omnino: ‚terra ditissima est, et qui ibi habitant, nullam penu- 
riam sustinent, quia rex dat et infeodat eos, qui aliqua non 
habent, quod nunquam ad paupertatem devenient‘. tunc plus 
desideraret illue venire. tertio quereret, si homines ibi essent 
pulchri et formosi; responderet, quod ita omnino. quarto que- 
reret, si aliquod grave servitium regi vel aliis dominis faceret 
ibi: responderet ille: .non, quia rex ibi liberos omnes facit‘. 
quinto, si aör esset ibi bonus et si homines ibi essent sani et 
fortes, et responderet, cui totum esset notum, ei, quod supra 
modum, et diu homines ibi viverent et omnino sani; tune maxime 
illue desideraret venire. Modo audite et considerate et attendite 
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devote, quod ista non inveniuntur in aliquo regno terrestri 
(nomina ea!), quin aliquis defectus illorum ibi inveniatur, unde 
ad regnum celorum anhelandum est cum omni nisu et studio, 
quia omnia hee ibi invenies integre et perfecte. Sanet, 204, 1: 
gnia magnum gaudium de proximo in eelis quisquis habehit 
tantum, quod potius vellet quis, si possibile esset, mille mortes 
pati, quam carere gaudio illius ealvandi, qui est in Uhugerie, 
etiam quem numgaam vwidit, (Hier wird Ungarn für ein ganz 
weit entferntes Land gesetzt.) 

An sich ist es nicht unwahrscheinlich, daß ein deutscher 
Minorit aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts einmal 
(z. B. zu einem Generalkapitel) nach Italien gekommen sein wird. 
Gemäß der legendarischen Erzählung Salimbenes (Müneliner 
Sitsungsb. 1867, 2, 378.) wäre das sogar ganz sicher. Vielleicht 
zeugen folgende Stellen für Bertholde Bekanntschaft mit dem 
Lande. Freih. 2, 53; terra enim, quod uno tempore anni ne- 
gligit, seilieet in hieme, fructum homini reddere, in alio satis- 
faeit, seilicet in estate, et similiter, quod ex una parte sua ne- 
gligit, ex alia reddit, ut quod malogranatum Aie non profert 
et fieam et Iinjasmodi, in Lombardia emendat copiose, et quod 
hie museatum, cariofolum et alias species nobilissimas nobis 
non producit, hoe in India et Arabia habundanter emendat. 
sient vult Dominus —, ut nos emendemus. Comm. 9, 3: et pre- 
sumit homo superbus, quod, qui ramım inutilem de oliva bona 
exeidit pro ejus elatione, quod putridam cannam, que in luto 
erascit, inseret elatam? (Bartholomaeus Anglieus enthält nichts 
der Art.) Sanet, 56, 1: — sient prime feus al miniman per- 
eussionem venti cadunt. 

Berthold kennt Frankreich als ein bedeutendes Reich und 
weiß auch einiges darüber. Freib. 1, 126%; nee pro loc habeat 
quis, si missam audiat, quod in suis negotüs se negligat. imnıo 
si habet fidem, forte audiendo missam plus profieit illo die, 
gquam si toto die laboraret. nota ergo, quod si rex Francie vel im- 
perator pro rustico in Flandvia vel in Austria manente per pedes 
iret, quia ipsum videre cuperet et multa ei bona tribuere pro- 
poneret, si rusticus egredi domum suam dedignaretur, ut ipsum 
‚videret, ab omnibus digne fatuus reputaretur, immo de jure 
ipsum seeundum multorum sententiam ineareerari deberet. simile 
dieo de Domino, qui est rex omnium sanetorum, gui cottidie 
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veniens in altari de longinquo, nam a summo celo egressus est, 
et cum venire proponit, cum sacerdos nuntios non habeat, quos 
ad quoslibet singulorum transmittat, dat signum tube novi testa- 
menti, id est, campanam pro signo pulsat omnibus acclamantem 
quocumque sono, et quasi ipso facto dicat vel ipso sono: ‚ecce 
Dominus venit, ecce obviam ei!‘ sed multi dieunt: ‚non possum 
venire modo‘. unde qui ex contempiu venire dedignantur, gra- 
viter eis irascetur. Freib. 2, 127%; sicut tu gauderes et tibi 
esset gloria magna, quod jam coronareris in regem Teutonie et 
iterum post in regem Francie, ita die sepe, Bohemie, Ungarie, 
et alia die, ita ipse et millesies plus. Freib. 1, 172: magnum 
est regnum Ungarie, Bohemie — super omnia regnum Roma- 
norum, quod omnibus prevaluit. — Romanum regnum tamen 
non solum est aliis altius, sed omnes reges mundi debent ei 
esse subjecti, ewcepto quod vew Francie dieit se a Deo ewceptum. 
Freib. 1, 141°: immo omnium bonorum, que a Deo in sanctos 
fluunt, eris particeps, et qui celum inhabitant, omnes coronant 
te corona octo stellarum sive felicitatum maximarum cum Deo, 
ut octo principes in Francia coronant regem cum mazimo 
gaudio et gloria. Freib. 2, 211° (Beichtpredigt): unde sieut 
inurbanus est, qui ante cibum manus abluere vult et post 
cibum manus non abluit, ita, qui, postquam in Quadragesima 
bona opera fecit, peccata sua non confitetur. tales laborem sep- 
tem hebdomadarum perdunt pro labore unius hore, quia plus 
valeret jejunium unius diei post veram confessionem quam 
Quadragesime valeat illi, qui remanet in peccatis. bonum qui- 
dem est lucrari unum denarium, sed melius est lucrari marcam 
argenti, sed valde majus est de eodem opere lucrari marcam 
auri. ita opus factum in peecato mortali aliquid valet, sed valde 
parum, ut supra dietum est. sed quando homo contritus est, 
sed nondum vult confiteri, multo plus valet, quia jam est in 
gratia, sed incomparabiliter magis valet post confessionem 
puram. illi, qui Quadragesimam expectant ad confitendum, du- 
cunt carrucam ante boves, qui prius deberent exuere veterem 
hominem quam induere novum, et prius abjicere opera tene- 
brarum. — et quid dieam de sacerdotibus in infinita multitu- 
dine laicorum, qui eirca Pascha Floridum (= Dominica in 
Palmis, qua cantatur: ‚Oeeurrunt turbae cum floribus et palınis; 
et nos similiter debemus ei oceurrere cum floribus virtutum et 
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palmis vietoriarum‘, vgl. Dan Cange 6, 190), quam tardius pos- 
sunt, in septimana penosa (= habdomada poenalis, poenose, 
poenitentialis dieitur ills, qua Christus eracem subüit, et quod 
jejuniis et laboribus transigatur ad memoriam Passionis Christi, 
vgl. Du Cange 4, 178) eonfluunt ad confessionem, et tune alüi 
alios sie comprimunt et impellunt, quod multa peecata mortalia 
et eireumstantias gravissimas non confitentar propter suam et 
sacerdotum ignorantiam et negligentiam et pressuram popnli et 
brevilatem temporis, ita quod sacerdos audit et absolrit in 
grosso plus quam centum homines in die. et sie in tota vita 
sun sunt in multis mortalibus et semper ctommunicant et sie 
etiam moriuntar, qui, si instruerenter, libenter confiderentur. 
et omnes prelati hoe seiunt. numguid omnes dampnabuntur, 
eum laiei se habeant pro absolutis et sie faciant etiam in ex- 
tremis? nonne ceci cecos ducunt in foyeam perditionis? frater 
.H. cardinalis (das ist der Dominikaner Hngo de sancto Charo 
= von Aaint-Cher, Kardinal geworden 1244), quod omnes 
tales prelati pro tali negligentia sunt in statu dampnationis. 
confitentes auten, si penitent de peccatis eognitis et pro- 
ponunt cavere de cetero, salvabuntur. ve dolorosis et dolosis, 
qui in tanto sacramento confessionis agunt officium negotia- 
tionie, non curantes de perditione animarum, sed de repletione 
buarsarım et assignant redditus suos ad Quadragesimam in 
erticulo confessionie, et tune eogunt reddere, quod debent, 
antegnam velint eos audire, quis posset ibi habere devotionem 
et contritionem et peceatorum suorum memoriam! ve etiam 
pescntoribus miseris, qui fere omnes expeetant vigilium Pusche, 
et fune portant omnes singnli pannos sucs putridos et feti- 
dos ad sacerdotem, ut eos lavet. perfecto non est in Franecia 
lavanderia, que tot et tales pannos posset lavare una die. Spee. 
62, 1: nota, qnod diabolus est ut clamator vini infernalis, id 
est luxurie, ut ad eam veniamus, et portat et dat gustare. 
scd quidam sunt, qui, licet nolint ire ad ejus tabernam, tamen 
gustant per morosam deleetationem. quia quandoque tantum 
valet multiplex vini gustatio, quantum haustns. tales sunt 
lecker, qui ut canes post assaturam lambunt vel lingunt veru 
vel etiam seutellas post eibum sanguinem. tales leccatores 
litschires (afr. lichard, lecheur, vgl. Du Cange 5, 50) dieuntur 
vel feragentes. quidam etiam lingunt valde turpia et abomi- 
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nabilia et fetida. ad Relig. 91, 9: in mari Marsiliae de qua- 
tuor navibus non perit una, 

Es finden sich einige historische Anspielungen in Bertholds 
Predigten: am wenigsten begreiflicherweise in den Mauster- 
stücken der Rusticani, etwas mehr in den unautorisierten Nieder- 
schriften. Freib. 2, 260* wird Ezzelino da Romano genannt, 
wie ich glaube, als Lebender (gestorben ist er 1259): tertio 
— omnes injusti advocati, symoniaci, usurarii et hujusmodi. 
illi ei (Antichristo) quasi communiter adherebant, cum jam 
nunc diabolo adhereant etiam pro paueis. qui Etzelino astitit 
contra Deum pro parvo et in excommunicatione, ille valde 
libenter Antichristo pro magno. quid facerent, si Antichristus 
daret eis castra et terras, qui nunc cum diabolo sunt contra 
Christum pro ita parvis? Auf eine historische Persönlichkeit 
bezieht sich wohl auch die folgende Stelle, Freib. 2, 27°: sed 
dieis: ‚volo me in futuro emendare‘. respondeo: vis te, ut adul- 
tera, postquam se ruffanis luxuria plus satiavit, quam accepto 
tunc marito. tu vis facere, ut quam Dominus faceret reginam 
maximam depauperare, que cucurrit in Egiptum et fornicabatur 
cum omnibus rufhanis et aliis volentibus fornieari cum illa, et 
dedit illis mercedem. Man denkt natürlich zunächst an Elianor 
von Poitou (geb. 1122, gest. 1204), deren von den Spielleuten 
und Minnesängern gepflegtes Gedächtnis (vgl. meine Beiträge 
zur Erklärung altdeutscher Dichtwerke 1, 3 und dazu: Carmina 
Burana Nr. 51, $. 145; Notices et Extraits XXXI, 2 [1888], 
S. 63#f.) wohl noch bis in Bertholds Zeit ausdauern mochte. 
Doch vgl. auch die Königin von Cypern, welche in dem Brief- 
buche des Bernardus von Neapel durch den Papst hart ge- 
tadelt wird, bei L. Delisle, Notices et Extraits XXVII, 2. 
Daß Berthold tatsächlich bei Gelegenheit lebende Herren in 
seinen Predigten erwähnt hat, bezeugt Freib. 2, 125*: hoc est, 
quod Dominus dare vult tibi: ut semper pro amore cujuslibet 
sancti tantummodo obolum restituas, vult tibi dare omne gau- 
dium eujuslibet sancti in eternum. quod pro beata Maria obo- 
lum restituas, omne ejus gaudium. ita die ad alios: Johannis, 
quod pro XII apostolis XII obolos ete. pro Mauricio et socie- 
tate ejus, pro beato tali vel tali obolum. die aliguas notos in 
illa terra (es ist aber auch möglich, daß aliqui noti hier nur 
Heilige sind, die in dem Lande, wo Berthold eben predigte, 
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besonders verehrt wurden; denn es war kirchliche Praxis, die 
Namen Lebender in der Predigt nieht zu nennen, vgl. die 
Stelle, die P. Meyer, Notices et Extraitse XYAIV, 406 aus dem 
Ms. Nr. 88309. der Bibl. Nat. übersetzt — es sind Franzis- 
kanerexempel aus dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts —: 
‚one le lecteur se garde bien de mentionner publiguement le 
nom du seigneur susdit. Il sufit de dire que le diable a nomme 
un grand personnage vivant 4 cette öpoque en Angleterre‘.! Dazu 
vel. die Stelle des Graee. 730, abgedruckt in meiner Abhand- 
lung Über eine Grazer Handschrift lateinisch-deutscher Pre- 
digten, 8. 109: exemplum de Viln)ehenstainario (Fiehtenst.?) 
et inimieis euis, qui eum in eleyatione, eorporis Christi oecidere 
voluerunt, sed non potuerunt). In der Beigabe drucke ich die 
Predigt de Apostolis aus dem Baumgartenberger Rusticanus de 
Sanetis, in der die Greuel der Pastorellen wider den Klerus 
und besonders wider die Minoriten erwähnt werden, die sich 
1251 in Frankreich ereignet haben (vgl. darüber die Briefe 
Nr. 24 und 29 des Adam von Marsl, Monumenta Fransiscana 
ed. Brewer 1,109. 121), die Worte scheinen unter dem un- 
mittelbaren Eindruck der Ereignisse gesprochen. Einen Fall 
aus seiner eigenen Zeit berichtet Berthold Freib. 1, 8°; item 
nota alind exemplum. Magister Jordanis, cum esset Colonie, 
oblatus est ei quidam rustiens, obsessus a demone, qui loqne- 
batur omni genere lingnarum. a quo magister Jordanis quesivit, 
de qno ordine angelorum ipse asset. et ille respondit, quod de 
Seraphin, postea quesivit, quid diceret ei de elaritate Dei. re- 
apondit: ‚quid prodesset hoc, quia cor tuum non potest hoc 
Ray?" et Magister Jordanes: ‚die mihi taınen, quantum possit 
capere‘. et ille dixit: ‚respice a post diem judiei in sep- 
tuplo lueidior erit, quam modo sit. et si omnes stelle celi splen- 
dorem solis haberent, magna esset elaritas. sie erit post diem 
jadieii super celum, quando quilibet electus erit quasi sol, 
guando autem omnes sancti in celo songregati fuerint, magna 
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* Darum gebraucht Berthold Fsendonyme, wo er Lebende nicht nennen 
will, #. B, Comm. 18, 2: avaritia — angelns habet in enra — alins 
ararım elerienm Alchimam, allus Menelsum —, nee aurare eos potnerunt,. 
Everard von Villebene (Oraser Kodex 818) erfindet sich Namen zu 
solchem Zweck: (39) domim Ampliates — deminne Adıfains in smis 
«dalieiie. 
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erit ibi claritas. sed cam Dominus apparuerit, tune omnes an- 
geli et sancti sieut stelle oriente sole observantur, sie et ipsi 
respectu Christi‘. idem dixit aliam comparationem: ‚pone, quod 
omnia ligna silvarım et edificia ad unum cumulum compor- 
tentur et incendantur, et parvus etiam calamus incendatur; 
tam modicam lucem, ut calamus ille preberet respeetu ignis 
illius, ita omnis elaritas sanctorum respectu Christi, cum appa- 
rebit‘. Magister Jordanis ist der zweite General des Domini- 
kanerordens, Jordan von Sachsen, + 1236 (seine Schriften hat 
J. J. Berthier herausgegeben, Freiburg i. Schweiz 1891), und 
die Geschichte steht im Bienenbuch des Thomas von Chan- 
timpre, das ich jetzt nur in der Arbeit von Dr. W.A. van der 
Vet ('sGravenhage 1902) zitieren kann, S. 208 ff. 

Nicht zu den historischen Anspielungen wird man eine 
Stelle zählen dürfen, an der Bertliold darauf hinweist, daß 
auch noch in letzter Zeit der Kirche Heilige zugewaclısen sind, 
1 Freib. 207%: in XIP- autem hora, que nune preteriit, adhuc 
a multis honorabatur Ecelesia, per vitam bonam, tam a clerieis 
quam a laicis, ut patet, quia tunc adhuc multi sanctificabantur, 
Ber. Mal. Rubertus. deduxerunt usque ad XIII. horam, ubi 
dies desiit, nox et tenebre dominantur, id est, ad tempora 
nostra. Gemeint sind Bernard von Clairvaux, j 1153, heilig 
gesprochen 1174; sein Freund, der Abt Malachias, f 1148, 
heilig gesprochen 1174; Robert von Molesme, } 1110, heilig ge- 
sprochen 1243. 

Auf sein eigenes Erlebnis beruft sich Berthold, Freib. 
2,1474; nam ille (adamas) frangitur dupliei sanguine, scilicet 
hirei et quarundam virginum sanguine, ut vidi, sed ille (avarus) 
non; vgl. Studien 5, 95. — ad Relig. 90,5: sed quorundam corda 
sunt quasi carnes veteris galline ineubantis, immo quasi anseris 
antiqui silvestris, qui vix decoquuntur; unde anser fuit apud 
nos silvester captus, qui elixatione trium dierum naturaliter 
emolliri non potuit, et tantum induratus fuit, ita quod cultello 
scindi non potuit nee aliqua bestia de ipso voluit gustare. — 
Möglicherweise geht Folgendes auf eine Reminiszenz zurück, 
Freib. 2, 89*:; indigna perceptio eorporis Christi, et quod non 
honoratur, ut decet. cum ad eos venit, vix sibi dignantur assur- 
gere quidam et reeipere. quidam incaute ferunt vel recipiunt, 


ita ut eadat. quidam incantant cum eo (vgl. Studien ® 26£.) et 
Sitzungsbar. d. pbil.-hist. Kl. CLIV. Ik, 1. Abh. 
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hujusmodi: hie de Frisone et plus quam quindeeim milia ho- 
minum: ideo puto, quod gwerra fwit inter papam et impera- 
torem, qui non honoratur. Die Erzählung von dem Friesen, der 
durch ruchlose Behandlung der Eucharistie eine große Über- 
schwemmung Frieslands verursachte, bei der viele Tausende von 
Menschen zugrunde giengen, steht im Dialogus miraeulorum des 
Caesarius von Heisterbach, Dist. 7, eap. 3 (Strange 2, 3.) und 
wird dort aus dem Jahre 1218 berichtet. In dem letzten Satze 
wird nieht gesagt, welcher Papst und welcher Kaiser gemeint 
seien, doch kann es sich kaum um jemand anderen als um 
Kaiser Friedrich II. handeln und am wahrscheinlichsten ist 
unter seinem Gegner Papst Innozenz IV. zu verstehen. Zwischen 
beiden sind anläßlich ihres großen Zwistes die heftigsten Be- 
schuldigungen aktenmäßig gewechselt worden: unter den Vor- 
würfen des Papstes befindet sich der nieht, daß der Kaiser 
las Altarssakrament verunehrt habe. Doch mag eine Volks- 
meinung dieses Inhaltes sich gebildet haben, auf die dann Ber- 
thold hier anspielt, sie hat jedesfalls durch die vielen Gerüchte 
über Friedrichs II. Alneigung wider das Christentum reichlich 
Nahrung erhalten. 


Im Folgenden soll versucht werden, auf Gruud der lateini- 
schen Predigten die Bildung Bertholds von Regensburg dar- 
zustellen, und zwar zunifchst, was er sich auf der Schule, 
durch Studium und Leben an Kenntnis über Gott, Glaube und 
Kirche erworben hat. Selbstverständlich kann ich nicht daran 
denken, Bertholds Ansichten erschöpfend darzustellen: einmal, 
weil dazu schlechtweg das ganze Material abgedrnekt werden 
müßte; zweitens, wäre aber diese Aufgabe nicht interessant und 
lolnend genug, weil zuviel Allbekanntes vorgebracht werden 
müßte. Berthold befand sich völlig auf dem Boden des Christen- 
glaubens seiner Zeit, der in allem Wesentlichen identisch ist 
mit dem der katholischen Kirche überhaupt. Daher darf ich 
bier nur in aller Kürze solche Stellen ausheben, an denen 
Bertholds Ansichten etwas Eigentümliches bekunden oder in 
einer besonderen Weise ausgedrückt werden. Wenige Fälle 
ansgenommen, wird es diesmal nicht erforderlich sein, Bertholds 
Außerungen zur durchschnittlichen Meinung seiner Zeit in 
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Bezug zu setzen und damit zu erläutern, wie das Studien 2 
und 3 geschehen war. — 

Aller Unterricht beginnt mit dem Alphabet, Freib. 1, 1994: 
disce igitur in parvis patientiam habere, si vis habere in magnis. 
ineipite ergo ab alphabeto, id est, a minimo, ut pueri, ut ad 
maxima pervenire possitis. Die Rute muß die Schüler ziehen, 
Sanct. 1, 1: si nolueritis reeipere disciplinam, pereutiam vos 
septies propter peccata vestra inducamque super vos gladium 
ultorem (Levit. 26, 23—25), non virgam, ut in scola grammatice. 
Auch schlechte Lehrer verlangen Bezahlung, 1 Freib. 208”: 
eompatimini ergo nunc Ecclesie, quia heu jam avaritia pre- 
valuit nimis, in tantum, quod Ecelesie jam aures preeidit, id 
est, Religiosos, quos Spiritus Sanctus aures Ecelesie dieit, et in 
infernum diaboli canibus infernalibus, ut semper mastieent, pro- 
Jjieit pro magna parte. oculos similiter. nasus, qui sedet super 
os, quod loquitur: judiees alte sedentes, advocati. dentes con- 
siliarii. manus milites Ecelesiam defendentes. dorsum eives et 
negotiatores. ubera, que parvulos nutriunt, magistri pueros do- 
centes, Ezech. (23, 3): ‚confracte sunt mamme pubertatis eorum‘, 
quia magistri recipiunt pecuniam, sed quidam illorum parum 
docent, et ita scolares pereunt. non docent declinare, regere et 
hujusmodi, sed vagantur et cantare faciunt, et ita, quia illi 
idiote fiunt, isti dampnantur. isti confringunt ubera pubertatis 
ejus. qui autem (208%) fideliter docent, digni sunt eibari auro, 
vestiri sole et potari balsamo. pedes rustici et servitiales, et 
ita quasi truncus (Eecelesia) est inutilis, ideo puto, quod vix 
veniet cum aliquo honore. Reinlichkeit wird Schülern und 
Klerikern empfohlen (im Hinblick auf die Unreinlichkeit, den 
Hauptschaden des mittelalterlichen Lebens) 1 Freib. 118°: unde 
scolares et cleriei semper debent esse mundi. Die Studien sollen 
eifrig betrieben werden, doch darf man (ein Minorit) dazu 
selbst der Predigt wegen nicht den Sonntag benutzen, Comm. 
29, 5: talpa enim secundum legem immunda est, que nun- 
quam venit ad aörem, sed semper sub terra quasi subfossa est. 
unde pro nullo negotio, etiam pro predicatione, non debet se 
quis sic studio immergere vel aliis curis, ut se a familiaritate 
Dei subtrahat omnino. 

Bertholds Kenntnis der lateinischen Sprache war ganz er- 


heblich. Das zeigt sich bereits darin, daß er gelegentlich Ety- 
5*+ 
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mologien vorbringt, die freilich über das Nivean des damaligen 
Sehulunterriehtes nicht hinausreichen, ebensowenig wie seine 
grammatischen Darlegungen; beides dient in den lateinischen 
Predigten nur zur Belehrung der studierenden Minoriten, wo 
es aber mit dem Zusammenhange der Rede verknüpft wird, 
hat man sich diese lateinisch an Geistliche gerichtet zu denken. 
Figentlich nieht hierher gehört die Erklärung von Ave Dom. 
12, 2, weil sie im Mittelalter ganz geläufig war. Comm. 26,6: 
sieut et medieine dieuntur dispensari, guando proportionaliter 
distribunntar. sieut autem parvnlis, ut profieiant in augmentum, 
datur eibus debitus sub mensursa (ein höchst merkwürdiges 
Zeugnis für eine anscheinend ganz moderne Praxis beim Auf- 
ziehen von Kindern), si enim indebitus daretur, ut venenum, 
vel inmensuratus, id est, supra modum nimius rel omnino nimis 
modieus, perirent, sie et fidelis dispensator eibum spiritualem 
dispensare debet familie Domini sub mensura, id est, propor- 
tionaliter dare. (Da diese Mitteilung der Disposition zugrunde 
gelest wird und Berthold somit auf volles Verständnis der Tat- 
snche bei den Zuhörern reelnen mußte, kann er diese Predigt 
wohl nur für ein städtisches Publikum bestimmt haben.) Spee. 
58, 6 — ad Rel, 106, 22: et dieebatur eonventus eorum ‚euneus‘, 
quasi ‚eowneus‘. Spec. 6d, 3: nota, quod velwe dieuntur quasi 
volve a volvendo. Spec. 68, 4: Dravium, id est, paravium pre- 
mium virtutis dieitur. Freib. 1, 25°: debent justi esse ut stelle 
in eelo, we tam in latino qguam in vulgar! dieuntur a ‚stando‘, 
Relig. 103, 10: eece est adverbium demonstrandi, importans 
sıepe aliquid magni. 1 Freib. 90°: nota, quod dieit quicungue, 
nullum exeipit. guisungus est sienum utile distributivrum et pro 
ommnibus distribuit, tam elerieis quam laieie, tum sapientibus 
guam insipientibus (phaffen unde Zeien, twfse unde tumbe). Freib. 
1,974: et ululatıs dieitur ab wlula, que —. Freib. 1, 131%: 
gemme dieuntur eo, quodl Incent ad instar gummi, Freib. 1, 240°: 
in Jatino dieimus eastra a eastrando, quasi a castitate, quia anti- 
juitus sapientes bellatores castos esse oportebat, quia ineonti- 
nentia nimis hominem debilitat, ut patet in minutione, que in 
duplo debilitat. Freib. 2, 121°: et nota: revertimini (ad me!) 
est imperativi modi, presentis temporis; vnlt enim, quod statim 
in presenti revertantur ad eum. — Bertholds Beherrschung der 
mittelalterlichen Latinitäit erhellt auch aus dem Umstande, daß 
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er häufig seltene Worte verwendet, wofür ich außer den in 
früheren Heften der Studien erwähnten Beispielen noch etliche 
beibringe. Comm. 12, 3: moriones; 20,4: cyriaca; 38,4: ala- 
palis, mallealis; 46, 4 (Spec. 62, 3. 82, 1): elenodia. Spec. 54, 6: 
discoli; 60, 5: illargus; 61,4: ideo psallendum est cum inten- 
tione. nam sanius et melius est, paveas per species masticare, 
quam multas integras transglutire. pavea — pavesa, heute bayrisch- 
üsterr. pofese DWU. 1, 1075. Schmeller 1, 383; das Wort ist 
also viel älter, als man bisher meinte. 62, 3: gargarismus; 62, 5: 
Unterschied von animus und anima; 65, 1: confemina. Sanct. 
8, 2: elementata; 28, 2: efficacia; 42, 2: est hominibus ut swl- 
trioni (saltrioni?), vgl. Du Cange 7, 283 eine Stelle aus dem 
Computus Eceles. des Petrus de Mora (von Benevent, Kardinal 
unter Papst Innozenz IIl.): octava plaga fuit multitudo locus- 
tarum, quae devoravit herbarum et lignorum viventia, quae resi- 
dua fuerunt grandini. hos appellat vulgus salterellos (frz. saute- 
relle == locusta), eo quod saltent in pratis; 78, 1: patrissare, 
Freib. 1, 133: alti, bassi; 2, 117®: carrina; 2, 147V: in busco; 
2, 158°: globatores; 2, 163°: Unterschied zwischen salvare und 
sanctificare; 2, 250%: de parinno vel parvo (vgl. Stud. 5, 92). 
— Selir beachtenswert scheint mir, daß Etymologien und gram- 
matische Erklärungen in den Rusticanis gar nicht vorkommen, 
ein deutliches Zeichen, wie sorgsam bei der Redaktion dieser 
Sammlungen die Merkmale der Zufälligkeiten wirklich ent- 
worfener und gehaltener Predigten ausgetilgt wurden. 

Dürftig sind die Spuren von Bertholds Bekanntschaft mit 
dem Griechischen. Domin. 26° (— Studien 4, 13, 34): illis enim 
erit cerastes, qui dieitur serpens cornutus. unde ceraste graece, 
latine cornua dieuntur. Spec. 52, 4 (Freib. 1, 227°, wo jedoch 
die sprachlichen Bemerkungen fehlen): — sieut yriphes, qui 
equis et hominibus est infestus. nota hoc: griphes, griphis, vel 
secundum Grecos: hoc griphe, hujus griphes. griphes sunt, qui 
magna injuste conquerunt, ut sunt isti magni raptores, tales et 
tales, magni usurarii et hujusmodi. 81, 4: quanto major es nohi- 
litate, dignitate, scientia sive aliis, tanto humilia te in omnibus, 
et invenies gratiam, sciliceet sumendo eucharistiam, que dieitur 
bona gratia. Sanct. 242, 2: sexto dieitur platanus propter lati- 
tudinem. platos enim grece amplum dieitur latine, et a latitu- 
dine foliorum sie est vocata, et sunt folia ejus mollia ot valde 
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lata, ut seuto similia, unde, quot habet folia, tot habet seuta et 
multo plura, quia quodlibet folium multa habet scuta. iteın de 
platano nobilia fiunt instrumenta ad quiescendum et convivandum. 
nam inde fiunt nobilia sedilia, leeti, eifi, parapsides, mense et 
hujusmodi. Freib. 1, 88: mysterium dieitur a greco mystis vel 
imysticen, quod est seeretum, quod est in momento, in jetu oculi, 
quod omnium einerum nostrorum tam late dispersorum tam 
subita potest fieri, eollectio et reintegratio et omnium membrorum 
integra dispositio et compaginatio, animarım et corporum con- 
junetio. quis unquam poterit hee mirabilia diseutere et rationem 
assignare? Freib. 1, 100°: sed attende, quod hoe sacramentum 
dieitur mysterium fidei. mysterium, quia secretum, unde dieitur 
ab hoc verbo mo (pre) greco, quod in Libro de mystiea theo- 
logia legimus idem esse quod elaudo, Das erste und letzte 
dieser Beispiele stammen aus der theologischen Literatur (der 
Liber de mystica theologia bezeichnet hier nicht die Übersetzung 
der Schrift des Dionysius Areopagita ap! is orig Neokoylaz 
durch Joannes Seottus bei Migne 122, 1171 ff, sondern desselben 
Eriugena Glossen zu diesem Traktat a. a. 0.5. 267, wo Ber- 
tholds Anführung sieh 269 B findet), die übrigen jedoch konnte 
Berthold sehr wohl einem gewissen Unterricht in Griechischen 
verdanken, der an den englischen Minoritenschulen unter dem Ein- 
flusse des Robert Grosseteste wirklich betrieben wurde und von 
da leicht nach der zeitweilig von Engländern (vgl. oben 5. 12T.) 
geleiteten Magdeburger Schule kann übertragen worden sein. 

Dagegen reichen die Anführungen und Übersetzungen 
hebräischer Worte durchaus nicht hin, um Bertholds Bekannt- 
schaft mit dieser Sprache auch nur zu vermuten; wenn er also 


Kenntnis jüdischer Glaubensvorstellungen zeigt (Studien 3, 123 #f.), 


so kann ihm diese nur dureh Vermittlung eugekommen sein. 
Domin. 20, 4: in mense easlew (= Kisler), id est, novembre 
(richtig). Sanct. 30, 2: bene autem dieitur Jhesus, id est, salvator 
sive salutaris, 85, 1: zu den Magiernamen vgl. Stud. 5, 21f. 
— 144,1: dies sabbati, qui interpretatur requies. Nur die erste 
Stelle brauelt aus mündlicher Überlieferung zu schöpfen, die 
anderen gehören der ganz geläufigen Schultradition an. 

Uber Bertholds Bibelkenntnis ist bereits eingehend Studien 
9, 1.20.62. 76. 6, 2{f. berichtet worden, es sollen hier nur ein paar 
Beispiele nachgetragen werden, aus denen im Zusammenhalt 
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mit den früheren sich vermuten läßt, daß der Bibelkurs, den 
Berthold in Magdeburg gehört hat (abgesehen von seinen eigenen 
Bibelvorträgen als Lektor) von ihm auch bei den Predigten ver- 
wertet sein mag (vgl. Felder a. a. O. S. 368 Anm.). Speec. 65, 4 
(wenn die vita innocentie zerstört wird, der erste Tempel): et 
die textum, ut supra est ante positus, et repete valde parum 
plus quam infra, que ad expositionem pertinent historie, et 
post hee die, que hie secuntur (nämlich über den Zustand der 
Zerstörung, welcher dem Wiederaufbau vorangeht. Der zweite 
Abschnitt beginnt 65, 6 mit der eigenen vollen Überschrift: 
Per quatuor reedificatur templum anime que designatur per 
interpretationes quatuor nominum): Cyrus interpretatur ‚here- 
ditas‘ vel ‚hereditator‘. Darius ‚fertilis‘ vel ‚augmentatus‘. Jhesus 
‚salvator* vel ‚salutaris‘, scu ‚salus‘ aut ‚salutare‘. Zorobabel 
‚aliena translatio‘ vel ‚ortus in Babilone‘ seu ‚iste princeps trans- 
lationis‘ aut ‚iste moraliter confusibilis‘. et concorda has pre- 
dietas quatuor interpretationes hiis quatuor necessarjis ad reedi- 
fieationem domus Domini. Sanet. 84, 1: magi non ‚malefici‘, sed 
philosophi Chaldeorum, qui de singulis philosophantur. nam, 
ut dieitur in Historia, a ‚magnitudine scientie‘ magi nuncu- 
pantur, quos enim Greei philosophos, Perse magos appellant, 
Judei scribas, Latini maygistros, et licet philosophi, non tamen 
hoc de Christo nato per philosophicas rationes tantum, sed etiam 
per Spiritum Sanetum didicerunt. Über die Entstehung der 
Septuaginta wird Freib. 1, 35». 84 ausführlich berichtet. Buch- 
stabensinn und geistige Auslegung der Schrift werden genau 
getrennt, Spee. 57, 5: et ideo dieit in lege Dominus: ‚qui habet 
omnino malam et immundam uxorem, illam abjieiat. hoc non est 
intelligendum ad litteram. Darin geht Berthold so weit, daß er 
biblische Geschichten ohne solche Auslegung als wertlose Fabeln 
bezeichnet, Spec. 48, 1 (= Freib. 2, 44): die breviter historiam 
(von Lia und Rachel). hec verba sunt ut fabula, et minus valent 
quasi fabula secundum litteram, sed secundum spiritualem 
sensum sunt incomprehensiva (unschätzbar), sunt ut mons argenti 
profundus, qui quanto profundius foditur, plus de bono argento 
invenitur. Das führt allerdings zu den mythologischen Kon- 
struktionen, von denen Studien 6, 45ff. die Rede war. Berthold 
erweitert gelegentlich die Angaben der Schrift durch fromme 
Überlieferung, wodurch er bisweilen in "bedenkliche Nähe 
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der Pfennigprediger gerät. Domin. 69, 2: et hee septiformis 
effusio signata est in Levitieo IIII (4, 6), nbi dieitur, quod 
sacerdos aspergebat septies sanguinem in conspeetu Domini 
pro populo; et Christus, noster sacerdos in eternum secundum 
ordinem Melchisedech, aspersit septies sanguinem suum pro 
populo in conspectu Domini, quia septies sanguinem suum fudisse 
dieitwr, et hoc contra illa inguinamenta. prima effusio fuit in 
eirenmeisione, seeunda in oratione, tertia ın Hagellatione, quarta, 
ut dioiter a guibusdem, fuit in coronatione, quinta fuit in manunm 
perforatione, sexta in pedum ceonfixione, septima in lateris 
aspersione. Comm. 9, 3: dieitur, quod (Lucifer) vidit, quod corea- 
tura adhuc deberet Deo assimilari, we quiden putant, sed quia 
nullam cereaturam nobiliorem se vidit, volnit ei eimilis fieri. 
(Darnach sprieht Berthold von den übrigen Engeln, die, durch 
Üottes Gnade gestärkt, nieht sündigen konnten und im Himmel 
blieben: dieser Gedanke mußte dann su der Vorstellung der 
neutralen Engel bei Wolfram von Eschenbach führen), Comm. 
21,3: (Öhristus) nudus pependit in cruce. quam verecundiam 
beata virgo ferre non valens, velarit veresunda Ali ui, we 
dieitur,. 31,4: (Christus) in hujus rei signum voluit virginem 
matrem habere, virginem preceursorem (Joannem Baptistam), 
virginem familiarissimum (Joannem Evangelistam), virginem 
nutritorem, nam Joseph putatur fuisse virge (Josephsehe), et 
ipse Christus toto tempore vite sue virgo fuit. Domin. 113, 2: 
Adam pro terrestri regno flevit centum annis (Adams Klage 
nach rabbinischer Überlieferung); Nabuchodonosor pro terrestri 
regno multis annis, ut dieitur in Aistoriis; ergo et tu plange 
amare pro amissione regni celestis. quale est, quod latro ridet, 
cenm ducitur ad suspendium. puto non esse angelum in celo, 
qui non dampnaretur, si tale fecisset ut tu. (Den Ausgangs- 
punkt freier Folgerungen bildet der Gedanke) Spee. 60, 1: 
— et quod hoe sit verum, patet in Adam, quem omnes saneti 
et justi, quorum tamen magna fuit multitudo, non poterant per 
quinque milia annorum omni bonitate sua, lieet valde erat con- 
tritus, Deo reconciliare, donee Christus per suam passionem 
ipsum reconeilisrit. Adam wird zum Symbol Freib. 2, 273; 
similis es ignobili scutelle vel olle: ei aperiris, es intus ut iste. 
igitur si de nobilitate superbis, eontempnenda est superbia tua, 
quis omnes sumus ex eodem patre et ex eadem matre. non 
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Feeit Dominus unum Adam argenteum, unde nobiles essent, et 
Adam luteum, ex quo igqnobiles, sed unicum, et illum de luto, 
ex quo omnes exivimus. unde, si aliquis ex hoc solo nobilis 
est, quia de nobili patre et matre, aut omnes erimus no- 
biles, aut omnes ignobiles. Die Einteilung von Noahs Arche 
Spec. 75, 5, 

Auch davon ist an den erwähnten Stellen bereits gesprochen 
worden, durch welche Hilfsmittel (Glossen, Summen usw.) Ber- 
thold sich in den Stand setzt, die richtige Interpretation der 
Schrift rasch zu ermitteln. Den Legenden gegenüber hält er 
sich öfters zurück, teilweise durch die kirchliche Ansicht be- 
stimmt, z. B. Comm. 1, 2: Andreas, ut legitur in legenda minus 
tamen autentica, uno die quadraginta suseitare legitur. Sanct. 
134,1: non mirum, si in judicio stabunt in magna constantia 
(Sap. 5, 1), ut a nullo ledi possint, cum hie in tanta steterint 
coram tyrannis, a quibus tanta sustinuerunt tormenta, ut patet 
in beato G@eorgio, qui, pluribus christianis timore tormentorum 
in fide hesitantibus, ut. de eo legitur, licet legenda ejus sit 
apoerifa (und steht auf dem ersten Index librorum prohibitorum 
des Papstes Gelasius), cum esset tribunus militum, ethnicos in- 
crepabat et fidem publice predicabat. 186, 2: sie enim seriptum 
de ea invenimus, narratur, quod Maria Magdalena aliquamdiu 
post ascensionem Domini et Salvatoris nostri pro ardenti cari- 
tate et tedio visionis ipsius nunquam hominem videre voluit et 
ideo in heremum recessit et ibi triginta annos incognita per- 
mansit, nullam cibum aut potum humanum sumpsit, sed horis 
canonicis sancti angeli eam in aöre vehentes, cum orationem 
impleret, eam ad suam habitationem revehebant. si hee se ita 
habent, consideret quisque, quantum ipsum precellat, immo, 
guantum universos quoad hanc gratiam supergrediatur. quis 
enim nostrum per unicum diem in omni vita sua ab angelis 
sic elevatur? aut rarus aut nullus talis est. Daß Berthold hin- 
gegen die landläufigen Marienmirakel des Mittelalters für wahr 
gehalten hat, entnimmt man aus folgender Äußerung, Sanet. 
121,1: suffieiat aliis virginibus virginitatem servasse, non pe- 
perisse, sed hoc privilegium soli Marie. sufficiat sorori sue, Ja- 
cobum et Joannem peperisse, alteri Simonem et fratrem ejus (vgl. 
Studien 6, 40), Elizabet Joannem Baptistam, sed sola virgo 
Christum. — exaltata super omnes choros angelorum. non solum 
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potest orare cum aliis sanetis, sed etiam ‚Ailio imperare, si vo- 
Iuerit, — potest enim sieut mater regis el imperatriz Jubere fülium. 

Daß Berthold mit seinen Glaubensüberzeugungen völlig 
auf dem Boden der katholischen Kirche stand, und mit Be- 
wußtsein davon nicht eines Haares Breite hätte weichen wollen, 
ist bereits Studien 3, 125. auseinandergesetzt worden. Hier 
vermerke ich nur kurs etliche Stellen, die ich in bezug auf 
die Ketzer, denen Studien 5 gewidmet ist, in meinen Exzerpten 
übersehen habe. Es ist jedoch nieht nötig, sie ausführlich vor- 
zulegen, noch zu erläutern, weil sie dem bereits Bekannten 
nichts Nenes hinzufügen. Die Lehren der Ketzer sind gefähr- 
lieh, man soll sie nicht einmal anhören Dom. 57, 1. Sanct. 
149, 1, 248, 2. Comm. 17, 1. Freib. 2, 554 111%. 1534. 255°. 
Hauptpunkte davon Spee. 61, 1. Taufe ete. Spee. 96, 3. Letzte 
Ölung Spee. 96, 5. Freib. 1, 52». 54*, Laienbeicht Dom. 131,1. 
Sie glauben, daß Kinder verdammt werden Dom. 130,1. Aber 
diesen helfen ihre Paten Dom. 130, 2. Christus besaß nur einen 
Scheinleib Dom. 129,2. Die Ketzer arbeiten am Sonntag Dom. 
134,1. Gute Werke nützen ihnen nichts Sanct. 55, 1. Wie man 
die Lehre verstehen soll: tu das Gute und laß das Böse Spee. 
54, 6. Freib. 2, 27° Falsch: nichts Gutes und nichts Böses tun 
Sanet. 78,2. Der Unglaube wird immer verdammt Comm. 37, 3. 
— Die Juden (vgl. Studien 3, 123£.) sind Feinde der Menschen, 
Comm. 19, £: ipsi (judei) aliis hominibus adversantur, ut pla- 
nete stellis, sidera errantia, quibus procella ete. Sie gehören dem 
Teufel Freib, 2, 92°: judei non pugnant contra diabolum, quin 
omnessui sunt. Trotzdem rät Berthold beim Erwähnen der Kreuzi- 
gung Christi dem Prediger, vorsichtig zu verfahren, damit die Wut 
des Volkes nicht zu Judenverfolgungen gereist werde, Freib. 
1, 42" (vgl. Comm. 23, 6): et in vobis (Christus) erneifixus, id 
est, a crucifixoribus peccati quantitate non differtis. smpone eaute, 
et die, in quo plus. faeit tamen nune erueifixoribus Christianis ut 
olim erneifixoribus judeis, quibus, cum mundus qnasi miraretur 
pro tam enormi scelere, quod destrui vellet juxta illud, quia mor- 
tem fili Dei elamabat mundus ete,, obtinuit eis indueias quadra- 
ginta annorum a Patre ex multa duleedine: ‚Pater, ignosee ete.‘ 
post quos, quia se non emendaverunt, eradelissime punivit eos per 
exereitum barbaroram. Bertholds Polemik wider die Juden er- 
klärt sich daraus, daßim 13. Jahrhundert das Judentum noch eine 
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lebendige Macht war, d. h. eine der Propaganda fähige Religion. 
Ein interessantes Zeugnis dafür bespricht Haurdau, Journal des 
Savants 1890, 8. 583 (über Les Registres de Nicolas IV., ed. 
Langlois): Le 5 septembre 1283 le pape &erit aux inquisiteurs 
de la foi, dominicains et franeiscains, qu’il a le caur trouble, 
venant d’apprendre que beaucoup de chretiens, yguam plurimi 
christiani, se sont faits juifs, se damnabiliter ad ritum judaicum 
transtulerunt. Il ordonne done que de söväres poursuites soient 
partout exercdes tant contre ces röndgats que contre leurs ad- 
ducteurs. Nous ne croyons pas que cela füt connu. On savait 
que, vers la fin du XIII® siöcle, la foi s’tait notablement amoin- 
drie chez les lajques & demi lettrös! mais on ignorait que tant 
de gens fussent alors retournds au judaisme. 

Zu den Zeugnissen für Bertholds genaue Vertrautheit mit 
dem kanonischen Recht (vgl. Studien 6,57f. 153#f.) wird man noch 
diese Stelle rechnen dürfen, Spec. 75, 4: vident (Verleumder, 
besonders im Kloster) fratres suos a canibus dilacerari, et non 
exterrent canes saltem elamoribus, precipus cum sperant se 
proficere, immo canibus applaudunt. item vident fratres suos a 
serpentibus morderi, et lapidibus increpationum non projiciunt. 
item libentius est et moratur ad foramen cloace contra volun- 
tatem Dei, quam in loco mundo. item noctue credit de luce. 
item, quia testi, ewceptione pleno, non jurato, non ewaminato, 
contra. absentem eredit, et uni, in ore enim duorum etc. yuod 
plus est: si unus ribaldus detrahit viro sancto, et decem bomi 
dicunt contrarium, plus credit illi. — 

Über die Lebensführung des Christen. Dieser ist übler 
daran als ein ekliges Tier, Comm. 5, 2: sie tu, christiane, licet 
major sis in donis ceteris ereaturis, vilior tamen efficieris ceteris 
quam rana, que tamen semel moritur, tu duplieiter. sie et David, 
liceet maximam egerit penitentiam pro solo adulterio, semper 
in domo sua pertulit gladium per quadringentos annos et plus, 
et tandem fuit penitus regnum ejus destructum et nunquam 
restituendum. Auffällig ist die Bezeichnung ‚evangelischer 
Mensch‘ für den Christen (kommt gelegentlich bei Zisterziensern 
vor), Spee. 69, 1: bos, qui plus ceteris animalibus laborat et 
aridis paseitur, et qui valde mature incedit, et qui excoriabatur 
et in frusta conscindebatur in odorem suavissimum Domino. 
ita homo evangelicus non debet ingluviosus esse ad lıce tem- 
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poralia, sed pareus et moderatus. Die frommen Christen, die 
heilig leben, bilden die familie Christi, Domin. 14, 2: — immo 
dienitate potestatis familie Christi, id est, sanetorum, qui per 
quatuor animalia signifieantur, nam per vitulam, qui in sacri- 
fieium mactabatur, signifieantur martyres; per hominem, mi 
sapientia eeteris animantibus est prestantior, deetores, sibi et 
aliis bene consulentes; per leonem alii confessores, vitiis fortiter 
resistentes; per aquilam contemplativi, elare, familiariter ac ju- 
giter Deum inspieientes. Dieser Familie Gottes steht entgegen 
eine Familie des Teufels, die sich schon durch die Sprache 
verrät, Comm. 25, 4: si enim quis logquitur, ut, qui sunt supra 
nos, loquebantur, cum per mundum transirent, signum est, quod 
sit de terra ipsorum. loquela tua te manifestum faeit,. si aufem 
lognitur, ut loquebantur, cum hie essent, qui nune in inferno 
sunt, videlieet ienobilem et nimis rusticanam linguam, de in- 
ferno. Öracius: defert animi motus interprete lingua (A. p. 133). 
— sed quia hoc signum quandogue fallit, nam aliquis interdum 
diseit Ingnam alienam ita, quod deprehendi per ipsam non po- 
test, ut nune patet in ypocritis et questuarüs et aliis falsis pre- 
dieatoribus, qui, Jieet mali sint, bona tamen quandogque lo- 
gauntur. Besonders die Spielleuts gehören zu des Tenfels 
Familie, Sanct. 79, 2: sed quidam libentius dat vestem familie 
diabolt quam Dei: vivunt quidam in ecelesia valde inordi- 
nate, tollentes per vim novas vestes a bonis, antiquas dantes 
histrionibus. Der Christ übt Tugenden, deren Berthold von den 
vier Kardinaltogenden an (Banet. 88, 1) bis 42 weiß, Sanct. 
234, 2: — ita tamen, quod XLIL virtutes attingere oporteat, 
que necessario ab omnibus regquiruntur ad salutem, et hee 
sunt XLII mansiones, sine quibus non venitur ad veram terram 
promissionis. Es gibt eine Weisheit der Heiliren, eine Lebens- 
regel, die allein zu gutem Ende führt, Spee. 56, 6: Dedit illi 
seientiam sanetorum (Sap. 10, 10). eni Dominus hanc dat, mag- 
num et maximum donum sibi dedit. nam licet omnes christiani 
sciant, quod per tria homo regnum celorum mereatur, scilicet 
per operafionem, loeutionem et eogitationem —, hec est regula, 
secundum quam vult Dominus omnes salvandos regnari. nullus 
in Eeelesia sine illa regula salvatur. regula id est quod lima. 
et lieet quilibet ordo regulam suam habest, secundum quam 
oportet illum vivere, est tamen a Domino data omnibus regula 


Studien zur Gesehichte der altdeutschen Predigt. 45 


generalis, secundum quam omnes in celo locabuntur et sine 
qua nulli est salus. quia non omnes monachi simul ponuntur 
vel omnes minores simul, sed unus multo altius quam alter, 
vel omnes grisei ete. hujusmodi, sed secundum istam regulam 
generalem. igitur omnes docere hodie intendo. ideo illam re- 
gulam notate omnes diligenter et semper servate. dico ego et 
vos doceo, et hoc est seientia sanetorum, per quam et ipsi 
potestis sanctificari et sanctorum fieri socii, si hoc seitis et se- 
cundum hanc vos regitis vel regulatis, et hane scientiam sanc- 
torum diligenter audite et discite, ut semper sciatis et vivatis, 
sine qua impossibile est vos posse salvari. (unum, ut bonis 
operibus nullum mortale peccatum sit admixtum. — secundum, 
ut, si bona facis, quod illa discrete facias ete.) Darin darf man 
nicht unwissend sein, Sanet. 18, 2: — quia hec duo pre 
omnibus horret (Christus). quorum unum est ignorantia, quam 
assumere noluit, quia hoc nee homini profuisset, nec Deo de- 
cuisset. Dagegen besteht die Weisheit der Welt eigentlielh 
nur in Habgier, Freib. 1, 2404; — quos vocamus sapientes, 
tam clericos quam laicos, qui multis deceptionibus decipere 
nituntur semper, maxime una, qua plurimos deceperunt. quam 
si cavetis, vix aliquis vestrum dampnatur, hoc dieitur avaritia. 
proponunt vobis, quod, qui domum regere oportet, filios et 
hujusmodi, multis indiget, et ideo, ne defieiatis vel aliis fiatis 
eontemptibiles, lucremini sicut potestis, rapiendo etc. sed Deus 
Pater misit Filium suum unigenitum, mandavit vobis contra- 
rium. Unter den zehn Geboten ist das vierte leicht, Spee. 
87, 1: qui hoc (4. Gebot) servare noluerit, cum sit leve, juste 
dampnatur, cum hoc, judei, heretici, pagani serviant, et immo 
et jumenta et volucres, canes et pulli, sequantur matrem. 
et ideo non est magnum, hoc servare, sed magnum valde 
obmittere. Christenpflicht ist das Gebet, bei dem Andaeclıt 
erfordert wird, aber keine falsche, Freib. 2, 56*: vere magna 
et inenarrabilis superbia, quod tantum Dominum audes con- 
tempnere pro tam modica re. permittit diabolus eum multa 
bona facere, dummodo sit in uno mortali et illum per hoc 
teneat, ut nisus cum ligamine, quem puer docet volare et cum 
longa zona permittit hine inde volare, et cum ultimo credit 
avolare, retrahit. sic diabolus bene permittit aliquem ire ad 
ecclesiam, ad indulgentias, immo ad sanctos, ad sanctum ElIi- 
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sabeth, ad sanetum Jacobum ete. die: item jejunare, ut ille eredat 
se aliguid esse vel esse in via salnfis. item eleemosinam dare, 
orare ete. sed cum vılt avolare, id est, tradere se omnino in 
manuıs confessorie sui sorpors et rebus, tune suatinere hoc non 
valet, diabolas retrahit zonam, quod seilieet ad hoe vix un- 
guam vel nunguam perveniat. — falsa devotio, andaht. Ans- 
führlich handelt Bertliold über das Gebet von Laien und Reli- 
giosen, Comm. 7, 1 = Freib. 2, 161°: item, quia tam eflicax 
est oratio (Beispiels lege per totam bibliam), dieere propono 
de ipsa aliquid, videlicet, quid orandum, qualiter et quantum 
orandum, ad instructionem simplieissimerum, qui se orationi dare 
proponunt, guid orandum, necesse videtor mihi scire simplices 
(schlechte Gebete, vgl. Studien 3, 53f.). Gute Gebete, ut peal- 
terinm, cursus, vigilie, letania et alia ab Beclesia approbata, 
Dazu Gebete, die Ambrosius, Gregorius ete. verfaßt haben. 
Stoßgebete: simplieiter cum Domino eolloquendo —, Englischer 
Gruß, Crede, Paternoster. si scis omnem dominicam salutationem 
beate Virginis et symbolum. quoad salntem, in quantum orationi 
attinet, satis seis, si autem has scire non potes, saltem seias 
Paternoster. et si queris a me, an melius sit vulgariter an 
batins lud proferre, responsio, quod pro eodem Dominns re- 
eipit, utramqus enim linguam intelligit equaliter. videtur tamen 
mihi utilius, wt laicı vulgariter addiscant et dicant potius 
guam latine, eo quod raro in latıno verba perfecte proferant, 
quia pro magna parts corrumpant, et quia vulgarem melins 
intelligunt, forte amplius et suavrius ob hoc, quod magis intel- 
ligunt, affieiuntur. ideo autem Dominus Paternoster institnit 
brevissimis verbis, ut nullus se exeusare posset, ratione utens, 
quin discere posset, unde ctiam parentes graviter peccant, si 
prolem etatem habentem hane orationem docere negligunt. 
est Paternoster velut dilurium plenum gratia, quod transcendit 
non tantum valles, id est, omnium simplieium intelligentiam, 
sed etiam ommnes montes, id est, intelligentium omnium sapien- 
tiam, et quod mirabile est: licet elephas, id est, maximus quis- 
libet in seientia, satis habesat omnibus viribus suis laborare, ut 
illad immensum pelagus sententiarum in Paternoster possit trans- 
natare, potest tamen illud agnus, id est, quisque simplicissimus, 
transvadere, et quia tanta sunt, que etiam indieibilia sunt, ideo 
ejus infinitatem expositionis nune transeo, — (Gebete) in clıoro 
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vel in horis sunt corde, in foro vel alias et sine omni intentione 
sunt mente. — in quo invenitur, quod utile esset et valde ex- 
pediens, quod quilibet, qui plus orare nollet, saltem sepiem 
horas dieeret. die de omnibus Paternoster, que religiosi illitterati 
pro suis horis dicere eonsueverunt. et easdem horas nos lit- 
terati, quantumeungue ocenpati, dieimus eottidie ad laudem 
septem passionum, gquas Christus in illis pertulit. nomina per 
singula (vgl. Anzeiger für deutsche Sprache und Literatur 7, 341 f.). 
jmas qui dieit, multum meretur. nota, quol dieunt guidam reli- 
gıiosi illittersti XII Paternoster pro Vesperis, pro omnibus, que 
Christus tune pertulit, cum ad passionem se prepararit. pro 
Completorio in sero ad laudem omnium, que tune pertulit, VII. 
pro Matutina XXIX, eo quod tune quasi per totam noctem 
multiplieia et longa martiria pertulit. die artieulos passionis in 
Matutinis. similiter pro Prima VII, pro Tertia, Sexta, Nona, 
pro qualibet illarum VII, tange, si vis, quomodo eirea Tiertiam 
Barrabas dimittitur, et Christus crucifigi postulatur. quomodo 
circa Sextam erneifigebatur et nadabatur, circa Nonam quomodo 
debilitate elamavit ‚sitio‘, et dederunt ei fel, sie adhuc multi 
sunt, qui se exeusant per occupationes, qui, si pro gnolibet Pater- 
noster oyum daretur, multa ova in die luerarentur. sed ne omnino 
omnes horas obmittant, ut in aliquo passioni Domini per aliquam 
gratiarum actionem eottidie respondeant et per aliquas septi- 
manas hoc dieere non omittant, sunt enim, qui similiter omnes 
horas beate Virginis, multa dieunt Aremaria, et angelis et aliis 
sanctis multa Paternoster. similiter et pro mortuis multa. Das 
Vaterunser wird gelegentlich mißachtet, Comm. 4, 6: nt quidam, 
qui Paternoster seire contempnunt ut jumenta. Dafür preist er 
es umsomehr, Freib. 1, 19%: nihil est, quod in his septem 
petitionibus non eontineatur, sive ad presentem, sive ad futuram 
vitam. vel dimitte totum Paternoster et die tantum: advenint 
reenum tuum! Freib. 1, 62%: in tantum ei bene placet et diligit, 
ut unum Paternoster tuum diligat plus, quam si infidelis eru- 
eifigeretur corporaliter ut Christus, post decollaretur ut Johannes, 
post assaretur ut Laurentius, post rotaretur ut Georius, post 
demembraretur ut Emmeramus (von Regensburg). hoc totum 
non esset tibi tam utile et Deo tam placitum ut unnm Pater 
noster tuum. Freib. 2, 22°: si dieis: ‚non possum Paternoster 
numerare‘, respondeo: non eures, Dominus bene numerat. dieis: 
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‚oecnpatus sum cum aratro, cum nere et hujusmodi‘. quero, 
utrum tenes aratrum cum ore vel eum manibus? respondes: 
‚cum manibus‘. ergo liberavit os tuum, ergo ora. its die de 
nere vel aliis. — (Deus) vult, quod quilibet laieus regratietur 
suis septem horis cottidie, sed hec septem hore laieorum tot 
habent Paternoster, quod non bene audeo eoram vobis nominare. 
sed quieungue sciret, quanta merces sequitur, potius quam de 
illa mercede careret, potius decies vel centies vel millies, si 
posset, plura dieeret (vgl. noch Studien 5, 81). Beim Tode eines 
mächtigen Herrn geschieht es, Domin. 115, 1: — et nemo ex 
omnibus fit, qui saltem pro anima ipsius eottidie dient XXX 
Paternoster aupplieiter. Das war also Brauch, vgl. Bruder Wern- 
her, Spruch 59, 6 und meine Beiträge zur Erklärung altd. 
Diehtwerke 4, 5öf. Spee. 76, 3: ecommendatur autern hee oratio 
a tribus: ab auetoritate, brevitate et utilitate. ab anetoritate, 
quia auetor ejus fuitipse Deus, Avemariam, nobilem orationen, 
composuit angelus, Symbolum apostoli, pealterium David, alias 
orationes et collectas Giregorius, Ambrosius et Augustinus ac alüi 
saneti doctores. eommendatur a brevitate, quia verbum abbre- 
viatam ete. sed quare sie fecit brerem? ut facilins addiscatur, 
melius retineatur, libentius dieatur. dieentem minus fastidiat, 
plus esse orandum corde quam ore ostendat, ignorantem accuset. 
Spee. 77T, 2 (vgl. Freib, 2, 47®): cum predieas laicis, sie procede. 
si es in eivitate, die: ‚eras veniant rurales‘, post prineipium 
die: vos rurales et mechanici et servitiales estis in vera via 
magnormm sanctorum, in dura vita (die multa, die duram vitam 
ipsorum), et vix aliquis vestrum sanctificatur. non dieo: ‚sal- 
vatur‘, sel ‚sanctifieatur‘, eujus festum celehretur. de omni alio- 
rum hominum eonditione multi, multi prineipes, ut rex sanetus 
Öswaldus, Karolus, Heinriens, Wenzeslaus. milites multi, nota: 
Manritins cum omni exereitu suo. tot episcopi, multi cardinales, 
pape, eleriei, sed vix aliquem rustieum vel mechanicum inveni- 
mus, cum tamen sint in vera via magnorum sanetorum. et quare? 
jnia, lieet sint in vera vis, defieiunt tamen quasi communiter 
in alia parte. quod sunt omnino indevoti, sunt ut jumenta, que 
multum defeetum et laborem habent et tamen nullam habent 
devotionem ad Deum, (77, 3) nihil orant ut illa, nihil ad Deum 
habent familiaritatis vel devotionem aliguam, nee in missa, neo 
in corpore Domini, nee in divino offieio aliquo, nee in oratione 
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nee in aliguo, quod Deo attinet. et ideo libenter vellem docere, 
guoniam sanctificaremini et eficeremini magni saneti et de fa- 
eili, cum jam sitis in via. puto, quod beatus Nicolaus vix habait 
vitam ita duram, Martinus ete. deberetis Deo esse familiares et 
devoti et libenter orare, non esse ut jumenta. dieis: ‚nihil scio 
orare nisi Ave Maria et Öredo in Deum et Paternoster‘. re- 
spondeo: tantum seis, quoad salutem, ut Petrus. si hoc nescis, 
disce. et die Avemaris, quotiens est gratia tua. Üredo semel 
in mane, ut diabolus sit per totum diem debilior. similiter et 
semel in sero. Paternoster sepe et sepe, quia hoc omnes tene- 
mur dicere. nes papa nec angelus posset absolvere ab hoe, quod 
homo non diesret. et si dieis: ‚guotiens?" respendeo: quanto 
sepius, tanto melius. tamen Deus instituit laicis probis L pro 
septem martiriis, pro quolibet septem. sed valde probis LAXVI 
pro passione sua omni et multipliei et durissima, et pro hoe 
dabit multa bona. dieis: ‚tantum dieere non possum propter 
dominum meum, paupertatem meam, pueros meos‘, respondeo: 
quod posses; sed non vis, quia semper bene haberes tantum 
temporis. si enim pro quolibet Paternoster daretur tibi ovum, 
dieeres LAXX. et quod nolis, patet, quia in die festo, cum 
nihil habes agere, non oras, sed vagaris. attempta ergo per 
mensem et die tot Paternoster. et hoc omnes orationes excedit, 
licet et alie omnes, quas Ecelesia recepit, sint bone. et est plenis- 
sima omni gratia et donis spiritualibus et celestibus, ut sol Iuce, 
qui mundum illnminat, et mare aqua, quod totum mundum ad- 
aquat. et hanc obtinet laudem ex tribus: ab auetoritate, a brevitate 
et ab utilitate (vgl. oben 8. 46). — in quibus (septem petioni- 
bus) Deus omnia nobis utilia inelusit. primo petimus quatuor 
nobis danda, bona omnino, in quibus alia bona ineluduntur. et 
post tria mala a nobis amoveri, in quibus omnia mala amo- 
ventur. in tantum sunt utilia, si homo haberet Deum in carcere 
suo, satis esset, etiam si haberet optionem a Deo. dieimus ergo: 
Pater noster, qui es in coelis, sanetificetur nomen tuum. die 
statim vulgariter, ita die ubique. incipimus ergo eum laudare., 
non statim petimus, sed laudamus ete. — Sehr charakteristisch 
sind Gottes Antworten auf das Vaterunser der Bösen, Baum- 
gartenberger Rust. de Sancetis 89°: (qui fidem habent sine ope- 


ribus) — si enim Deus pater eorum est, ubi est, sicut ipse 
dieit, honor ejus? (Malach. 1,6). cum tales aliguando dieunt 
Sitzungsber. d, phil.-hiet. El. QLIV. EL 1. Abh, 4 
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orationem Dominiecam, potest ipse Deus secundum opera ipsorum 
taliter respondere: quando dieunt: pater noster; ‚non sum, sed 
diabolus‘. sanetifisetur nomen tuum; ‚non, sed dampnando in 
perpetuum‘, adreniat rernum tum; ‚non, sed infernus‘. Dat 
voluntas tua; ‚non, sed e eontrario‘, panem nostrum; ‚non, sed 
famem eternam‘, et dimitte nobis; ‚non, nisi restituas ablata, 
id est, dimittas inimieitiag‘. et ne nos; ‚immo, indacam‘. sed 
libera nos; ‚immo, dabo omne malum‘. — Auch der Wert des 
englischen Grußes wird gerühmt, Comm. 17,1; plus placet Deo 
unum Avemaria, quam quieguwid infidelis facere posset per 
centum annos. — Über die Bedingungen des Erhörens der Ge- 
bete spricht Berthold Sanct. 88, 2: dieis: ‚din rogavi Dominum 
pro filio meo, panpertate et hujusmodi, nee me exaudivit‘, 
respondeo: si bonus es, omnino te exandiet, verum est, ei 
malus es, non te forte exandiet; nec mirum, quia tu eum non 
exaudis. sed dieis: ‚caveo a peccatis, nes me exandit.‘ respon- 
deo: sis certus et certo certior, quod, si bonus es, semper in 
hoc, pro quo petis, te exaudit vel dat tibi, quod utilius est. 
facit nt fidelis mater, que, licet multum diligat fülium parvulum, 
cum tamen petit ignem vel eultellum acutum, licet filus non 
intelligat, quod sit inutile, non dat. vel etiam, cum infirmus 
flius petit, quod ei nocet, non tamen illum exaudit. sieut pater 
filio juveni desideranti quatuor vel sex denarios non vult dare; 
timet enim, quod deludat eive in dampnum suum expendat, 
eui tamen postmodum omnia, que habet, vult tribuere. — Über 
die Einrichtung der Kirchenfeste zur Fixierung des Glaubens 
handelt eine besondere Predigt, Studien 3, 63. Die Heiligung 
der Sonn- und Feiertage schärft Berthold vielmals ein, z. B. 
Comm. 29, 3: in festis opera servilia ex contemptu faciunt, ut 
heretiei, qui multo libentins in die Pasche vel in gquolibet alio 
testo texerent, nerent et alia opera servilia facerent quam in 
guocungne alic die profesto. unde mercatores, qui ex contemptu, 
Jugiter in festis diebus ad forum vadunt, sibi timeant, ne Do- 
minum graviter offendant. exemplum de sartore, qui etsi de 
vili panno aliquid perire permittit, de nobili tamen, ut de scar- 
leto vel vario (scharlach unde bunt), purpura et hujusmodi 
nihil voluntarie sinit perire. Sanct. 14, 2: hoe est, si in diebus 
dominieis et festis sanctorum nunguam vel raro vacat, sad ita 
sollieite operatur, ut in die profesto, ut solent mercatores et 
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esleifices quidam facere et alii quidam, quibus sacerdotes non 
debent dare corpus Domini. non enim debet esse christianus 
ut diabolus, qui nunguam quieseit. Sanet. 144, 1 (vgl. Studien 
4, 43,); tertium — dies sabbati, qui interpretatur ‚requies‘, est 
quodlibet festum requiei, quod a papa, vel episcopo in sua 
diocesi, indieitur, quod eustodire debemus. nam, cum festum 
violaveris ex contemptu, ille in judieio morebit querimoniam, 
de te dieens: ‚o Domine Jesu, tu coronasti me voram angelis 
et sanctie, Beolesia in terra me coronavit coram fidelibus per 
calebrationem, guam ists abstulit, quantum in eo fait, de ca- 
pite meo per malam operationem!* hie nota, qualiter beata Virgo 
et omnes sancti et angeli et ipse Dei Filius elamabunt contra 
usurarios et alios peccatores in judieio eo, quod festa eorum 
per peccata violaverunt. exponitur etiam sie: memento, ut diem 
sabbati sanctifices. sabbatum est requies. vera requies est ipse 
Deus, in quo jugiter requiescere debemus per dilectionem super 
omne, quod est in mundo. dieis forte: ‚diligo Deum‘. proba: 
sienum dileetionis exhibitio est operis (Gregor, Homil. 30 in 
Evangelia bei Migne, Patrol, Lat. 76, 1220). o Domine Deus, 
guanti dampnantur in hor verbo! Freib. 1, 197%: unus magnus 
honor est, quod hodiernum diem (sanetus, cujus festa cele- 
bramus) ornavit cum dirino offieio valde pulchriori, altiori, 
delectabiliori et sollempniori eantu et jubilatione in tota sancta 
Eeclesia, quamdiu vivit mundus et stat eureu anniversario. se- 
eundo honore ornavit hune diem, hoc est, ut nullus ex eon- 
temptu hodie audeat aliquid mechanieum sive opus seryitials 
exercere, nes aratrum ad arandum contingere, nec fusum ad 
nendum ete. hujusmodi. et si quis ex temeritate contra fecerit, 
hic ab Eeelesia excommunicari potest. tertio ornavit hunc diem, 
ut nullus audest in illo aliquatenus mortale peecare, quod nullus 
audeat fornicari vel ex magna superbia corizare, torneamentum 
exercere, ex avaritia ludere etc, hujusmodi. — ita nune indi- 
eitur festum (sacerdos in ecelssia dieens: cras sollempnitas Do- 
mini est) —. melius enim vellem, quod sederent et consnerent 
pelles suas vel texerent vel multum peccarent, quam quod forni- 
eantur wel chorisant, qmia in hoe duplieiter peecant, quia fa- 
eiunt mortale et super hoc violant festum. qui autem in die 
dominieo laborant, multo gravius peccant, quam si in minori 


festo. nam tune proprie est festum ipsius Dei, nam illa nocte 
de 
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natus est et illa die resurrexit a morte et ab omni pena, et 
data est humanitati sue gloria super omnem eresture gloriam. 
item omnium angelorum, nam omnem gloriam (Attraktion), quam 
habent, eis in die dominico est collata. item omnium sanetorum, 
nam in die dominieo dedit eis Dominus, id est, in resurrectione 
sua, quod omnes resurgent ad eternam vitam, gloriam et gandia. 
unde illos omnis offendit, qui diem dominieum non mundus servat, 
et quia omnes offendit, talie pro omnibus oportet puniri. sed 
si queris: ‚quid ergo in diebus featis facere debemus? respon- 
deo: quod, sicut per totam septimanam te terrenis oceupas et 
esrnalibus, sie in diebus festis quilibet christianus intendere 
debet seleatibus et spiritalibus, que celo attinent, Freib. 1,200»; 
Ecclesia eelebrat multis de causis sollempnitates sacras, aut 
enim recolit aliqua benefieia Dei in eis, ut in Nativitate Domini 
et Annuntiatione, quando Deus homo pro nobis factus, in Na- 
tiritate, quando pro nobis natus. in Epiphania, quando nobis 
gentibus revelatur et baptismum nobis instituit; in Resurrectione, 
quando nos suseitavit; in Ascensione, quando nobis celum 
aperuit. — aut congaudet Aliis, ut in natalitiis sanctorum, aut 
propter mysterium futurorum aliquando solemnizat, ut in De- 
dieationibus ecelesie et altarium, que significant eonjunetionem 
Christi et Ecclesie universalis. Auffällig ist die Bezeichnung 
des Tages der Maria Magdalena als ‚Fest der Sünder‘, Sanct. 
189,1: per totum annum aliquotiens celebramus festum sanc- 
torum, sed hodie festum pecsatorum, quomodo peccator ad hose, 
ut festum suum celebretur ab ommnibus in celo, valeat perre- 
nire, lueide legitur in evangelio de beata peceatrice. — Über 
Gelübde, Freib. 2, 158° (vgl. Studien 5, 83): si abjurat Iudum 
per annum vel hujusmodi, non prima vice fit tantum perjurus, 
ut quidam etulti putant, et posten libere lndit, sed totiens 
frangit, quotiens Indit: si bis, bis; si deties, decies; si venties, 
senties, Alle Gelübde muß man halten, nur eines nicht, Freih. 
2, 2%: est tamen unum solum, quod, si vovetur, solvri non debet, 
etiam si millesies voreretar, quod si solvitur, pro hoe punitar, 
hoe est, cum aliquid vovetur, quod est contra Deum, ut: non 
parcere, vel occidere, fornicari et hujusmodi: et si de talibus 
queris: ‚si hoc voveo, debeo implere‘, respondeo, quod nequa- 
guam, quiequid enim mali voves, non solvas, sed de etulto voto 
penitentiam age. — Die Wirkung des guten Beispieles wird be- 
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leuchtet, Sanct. 35, 2: quantum enim bonum exemplum valeat, 
in Ecelesia patet. ad exemplum enim bonorum multi etiam 
inimiei Dei in Ecelesia jejunant, qui nequaquam jejunarent, 
eum Deum non multum diligant, si exemplum jejunii in aliis 
non viderent. similiter de vecations in diebus festis, de disei- 
plina in missis, de eundo ad predicationes, missas, et quando- 
que ad matutinas, de sacrifieiis electis in Die Animarum et 
aliis temporibus, qui hoc non facerent, nisi quod per bona 
exempla aliorum ad hoc dedueuntar. — Über die Arten des 
Almosens, Domin. 119, 2: de rebus ergo debet dare tria (genera 
eleemosine}. primum est, denarium vel buceellam rel hujusmodi, 
quamvis parum. seeundum est, mutuare pecuniam vel vestes vel 
jumentum et hujusmodi. tertium est restituere, quia, licet talia 
mutuares, multo melius est restituere quam aliquam elsemosi- 
nam cum talibus exercere. item de corpore tria. primum est, 
si scis aliquam artem mechanicam, ut cum illa aliquando ser- 
vias et subvenias pauperi. secundum est, gquod servias ali- 
quando pauperibus in hospitali, quia, quanto pauper contempti- 
bilior, tanto eleemosina est Deo gratior. unde vos, servi et an- 
eille, quando domini vestri reeipiunt aliquos pauperes, libenter 
debetis eis serrire. tertium est bonum exemplum prebere. 
Almosen gibt man verborgen in die Hand Gottes, Spee. 66, 2: 
certe, si scires, eui dares, libenter tribueres. non das illi vel 
illi, sed ipsi Domino in manum suam, lieet ipsam non videas, 
sed tantum hominis. Das goldene Almosen, Domin. 120,1: tertia 
eleemosina est remittere injurias. ista est aurea elsemosina. iste 
est carbunculus, qui nos elarere fecit coram Deo et pro gqıio 
ineffabile meritum recipiemus. hanc eleemosinam dedit Dominus 
in eruse, gquando oravit pro erneifixoribus. Spee. 66, 2: super 
omnem autem eleemosinam una est, que potentius et plus pes- 
cata delet hie, licet omnes valde potenter deleant. hec trans- 
cendit omnem aliam eleemosinam, ut luna stellas in nocte, quam- 
vis et ipse sint puleherrime. ut aurum metalla, quamvis et ipsa 
sint utilia ad multa, ut carbunculus lapides, aquila aves, leo no- 
bilitate bestias, arbor vite omnia ligna paradisi, cetus pisces ete. 
hee est: pure indulgere ledentibus. hee eleemosina pre aliis ita est 
efficax, quod nullum est peccatum ita immendem, ita execrabile 
et abominabile, turpe, deforme, ita venenosum, ita leprosum, 
guod non sanet et deleat potenter, nullum ita magnum, si esset ut 
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molaris, immo ut mone, immo ut Ölimpus, ut Parnasus, qui sunt 
de valde marnis et altis, quod non deleat. Almosen der Sünder, 
Spee. 66, 2: seıl tu, avare, raptor, adrocate, quid cogitas? ‚guod 
libenter dare velim‘. respondeo, quod, licet tam utilis sit eleemo- 
sina, quod angelus breriter omnes ejus utilitates dieere non 
posset, tamen Deus tantum odit rapinam et diligit restitutionem, 
quod potius vult, si teneris in solidis et scis, cui restituere etc. 
die, quod, liest multos habeat Deus dileetos — hie nomina fratres 
predicatores et omnes alios —, tamen non vult eis illa dari, 
sed restitul. — Askese wird, besonders den Religiosen, empfohlen, 
Speo, 65, 6: necessaria est igitur peceatoribus dura carnis morti- 
fieatio, nune cum genuflexionibus, nune cum flagellis et cilieiis 
aut jejuniis sive alis diversis operibus, ut quod earo feeit, caro 
hie dure lust. Freib. 1,79%: — et ideo, si dieis: ‚vigilare, orare et 
hujusmodi non possum‘, respondeo, quod non est, verum est, 
quod non potes, quia non vis, ideo non potes. rogo tamen 
unum, o javenes, ut, sinon per decem ebdomadas, saltim tamen 
per decem dies vos probetis sieut boni religiosi, qui per annum 
se probant, in quibus erucem Domini portant, et est eis tam 
levis, tam suavis, quod ab ea recedere nolunt, sed permanent. 
Spec. 89, 2—=Freib. 1, 176° (zu wenig ernst): tertü valde plurimi 
supra modum sunt, qui in jurentute et sanitate Domino servire 
ineipiunt, vel si offenderunt, conteruntur in sanitate, conhitentur, 
satisfaciunt sine aliquo gravi labore. qui per isnem signifisantar, 
qui tam tenuis est et subtilis, zart, quod non potest videri. sie et 
hii a mortalibus quidem .quiescunt, sed sunt sibi ipsis tam teneri, 
zart, et dilecti, quod ita parva bona faciunt, que vix reputantur, 
et quasi nihil volunt laborare. tenent vitam communem, faciunt 
eommunia bona, dant eleemosinam ut alii communiter, jejunant 
ut alii, vacant ut alii, audiunt missas, vadunt ad predieationes, 
eonfitentur, recipiunt penitentiam, quanto possunt minns,- et 
quantumcungue peccaverunt, plus gaudent, per totam nöctem 
dormiunt, orant ut alii ete. breviter: parum vel nihil boni faeiunt, 
nisi que Dominus presepit et que ex precepto quilibet facere 
debet, et hec pauca sunt; nee cavent, nisi que per obedientiam 
prohibuit, que similiter panea sunt; nihil faciunt, unde corpus 
ledatur, nisi in modieissimo. (Die strengen) hii sunt, qui carnem 
suam castigant et redigunt in servitüutem epiritus, quia oportet 
carnem obedire spiritui; qui carnem sunm erneifigunt et laborare 
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faciunt; de noete, cum alii dormiunt, surgunt, cum libenter 
dormirent; fagellant, genuflectunt, eilieiant, bis vel ter in sep- 
timana jejünant pane et aqua, peregrinanter, vellicant et hujus- 
modi. Übermaß an Kasteiung ist schädlich, Freib. 1, 169®: 
nota tamen, quod diserete macerande est earo. hoc quidam non 
faciunt, immo tantum torquent carnem, quod habebunt defeetum, 
quidam in sensu, quidam in viribus, quidam in utroque. (Um 
Lohn) Freib. 1, 221: si quis dieeret mihi: ‚surge hae nocte et 
ora, vel indue ceilieium, aceipe Hagellum, vel da denarium ete., 
et dabo tibi decem marcas‘, facerem. item, si sequenti nocte 
similiter dieeret et promitteret CC mihi, iterum facerem, si tertia 
noete COC, iterum faceres ete. et cum multum ditatus eases, 
diceret tibi denuo una nocte ut prius et promitteret tibi tantum, 
quantum habuit Augustus, cujus mundus pro magna parte fuit, 
faceres. si sequenti nocte in duplo tantum henorem promitteret 
faceres. similiter, si tot delieias, ut habet Helias et Enoch, yro 
una nocte promitteret, faceres etc. sed heo omnia quasi nihil 
sunt respeetu mercedis, quam Deus promittit. — Über Fasten, 
zunächst der Apostel, Domin. 9%, 2: secundum, quod apostoli 
in carnis castigatione tanta, ut etiam o quibusdam dicantur per 
omnes illos dies jejunasse, licet fuerit tempus letitie, ab Ascen- 
sione usque ad Pentecosten. Spec. 66, 1: nota de pane, vino et 
carnibus ac leguminibus septem annorum jejunium. si nos talem 
penitentiam injungeremus etiam rustico pro quoeungue vel quot- 
eungue peccatis, gravis ei nimis vwideretur, Sanet. 111, 2: jeju- 
nium quadragesimale propter quatuor causas. primo, ut puriores 
simus in festo Resurrectionis et dignius communicemas. quilibet 
enim tenetnr tune eommunicare, nisi subsit causa sufficiens, 
et ideo tenetur cor suum preparare, ut sit mundum pro tanfi 
hospitis receptione, secundo, quia nune fere omnia laseiviunt, 
tam superiora ut volatilia, quam inferiora ut quadrupedia, rep- 
tilia et ipsa quodammodo elementa cum terre nascentibus. quare 
homo, cum constet ex quatuor elementis et sit de terra factus, 
facilius nune cum eeteris lasciviret, et ideo sancta Ecclesia nune 
instituit, ne lasciviamus, ut carnem jejunio maceremns. tertio, 
quia, ut creditur, homo hoc tempore creatus est et per gustum 
eibi vetiti a statu glorioso ceeidit in has miserias multipliees 
tam corporis et anime. quarto, quia caput nostrum Jhesus Christus 
multa supra modum pertulit hoc tempore. — notandum, cur 
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XL diebus jejunemus. sciendum, quod dupliei ratione: propter 
preceptum — propter sacramentum numeri. — unde omnes, 
qui volunt salvari, a XX annis et supra, exeipiuntur infrmi, 
secundum guosdam pregnantes, eultores agrorum, pauperes pere- 
grini, qui differre non possunt, eureores dominorum, qui taliter 
sunt eis astrieti, quod non possunt evadere, isti comedere pos- 
sunt de licentia. alii vero non debent infringere, nisi necessitas 
infirmitatis aliquid cogat. — Galienus: abstinentia est summa 
medieina. — sd hoc antem, ut jejunium sit commendabile, 
septem requiruntur. — humile: unde qui vult peccatorum in- 
dulgentiam accipere, sit humilis tam in vestibus quam in aliis, 
portando ad carnem sacceam tunicam, et deponat vestium 
euriositates. — mansuetum: hoc est contra illos, qui tempore 
jejuni crudeles sunt, sicut fere magne parvis bestüs infeste sunt 
tempore famis. sie quidam nullam pacem habent cum familia. 
— Inctuosum: quod est contra quosdam, qui, ut jejunium non 
sentiant, oceupant se scacis, eursitationibus, ludis. — afflietum: 
non ut quidam, qui delicatius et multo plus comedunt una vice 
quam comederent duabus, si non jejunarent. Freib. 2, 18%: 
(Fasten brechen) videlicet per inordinatum eibum vel potum, 
ut quod vel nimium extra horam debitam comedat, ut jumentum, 
quod non servat aliquem diem jejunii vel horam. ut qui semper 
bibunt sine necessitate in Quadragesima, in mane vinum ete. 
vel quod nimium omnino voraciter, vel nimis ut lupus, qui non 
comedit, sed devorat. vel quod omnino nimium delicate, ut 
lud nobilissimum genus faleonum, quod dieitur sacrum vel 
aßrinum, quod vult delieatissime nutriri, semper recentibus pre- 
eipue cordibus et cerebellis et sanguine. secundo per immundum 
eibum et potum, ut eibum de rapina, usura ete. conguisitum, nt 
eömedunt usurarii et ipsorum uxores, raptrices ste. domina, quod 
eomedis, infernalis ignis est, quilibet morsus auget ignem tuam, 
rane sunt, serpentes sunt, aranee sunt, venenum est, toxieum 
est. sed tu es utibis, avis immundissima, que ova serpentis pro 
desideratissimo eibo fert pullis suis et serpentes devorat. tertio, 
guod gravius est omnibus illis, est, quod indueit quosdam, ut 
eomedant non solum rapinam ete. prohibita, sed etiam quando- 
que, ut comedant homines viros per detractionem,. — Aus den 
zahllosen Äußerungen Bertholds über die guten Werke kann 
nur eine kleine Auswahl mitgeteilt werden. Sanct. 1, 2: manus 
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debet esse largior quam lingua. Sant. 4,1: sed dieit aliquis: 
‚durum est, bonis operibus strenue et viriliter insistere‘, re- 
spondeo: docebo, quomodo fiet facile. unum tantum fac, et erit 
leve, consuesce tantum et exereitare in hoc. omnia enim incon- 
suefa primo videntor diffieilia. diffieile est primo diseere cleriealem 
seientiam, consuetudine autem superveniente fit leve et valde de- 
leetabile. — rustieus habet duros nervos, fortes lacertos. exerei- 
tatio hoc faeit, sine opere molleseit. voluntas faeit nsum, usus 
exercitium, exereitium vires in omni labore subministrat. — plus 
enim meretur, qui sapienter operatur et rationabiliter etiam in 
uno opere quam alius, qui insipienter et brutaliter in multis. 
nota: bruta quedam multum laborant, ut patet in equis, bubus, 
asinis, mulis etc, sed nihil celestis premii pereipiunt, quia tan- 
tum pro terra laborant. sis homines quidam. Spee. 57,1 (63,1): 
unum, ut bonis operibus nullum mortale pececatum sit admixtum. 
quoteungue enim essent nobiles et boni eibi, si essent capitibus 
et pedibus bufonum et araneis ete. abominabilibus fareinati vel 
impleti, fierent tibi plurimum abominabiles et contrarii. secun- 
dum, ut, si bona faeis, quod illa diserets facias. nota saltem, 
ne te, quantumeungus peccasti, oceidas vel destruas vel stultum 
facias ex nimia penitentia, ut miser Judas. seqnitur, ne omnino 
nimis jejunes, vigiles, usque quod vires perdas vel sensum. hoc 
non querit Deus, quantumeungne peccasti. sed non est necesse, 
vobis de hoc predicare, quia pauei seculares in hoc offendunt, 
Spec. 82, 4: jejunat enim, orat, eleemosinam dat, genuflectit, 
non tamen firmus est in voluntate, quod cum Domino velit 
perseverare, sed sieut ante jejunium, sie nune post Pascha pro- 
ponit luxuriari, torneamenta exercere, pro magna superbia 
chorizare, proximos deeipere ete. Sanct. 8, 2: si enim tanta 
bona quis faeeret ut unus apostolorum, nisi peccatum caveat, 
ut patet in Juda, dampnabitur. immo, si tanta bona de quibus 
mundus miraretur, Deo non sufficeret, nisi peccatum caveret, 
ut patet in Salomeone. immo, si esset aliquis in terra, ut angelus 
fuerit in celo, si mortale non caveret, periret. Sanct. 86, 2: 
acceptior vilis ancilla vel leprosus, ex infirmitate vel paupertate 
nihil boni facere valens, si est virtuosus, quam ditissimus rex 
vel princeps, evelesias et elaustra edifieans, largissimas eleemo- 
sinas tribuens et aliis bonis operibus se exercens, si est vitiosus, 
(Wert der guten Werke) Spec. 70, 2: hoc faeit, ut in cor- 
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pore in X vel XX annis tantum merearis, quantum angelus 
in septem milibus annorum. in celo te velocem faciet, non ut 
avem, sed ut oculum; subtilem, non ut oleum, quod pixidem 
transit, sed ut cogitationem; pulerum, non ut rosam, sed ut 
solem. Sanet. 190, 1: tamen peccator debet facere bona. ei 
enim in regno celorum, non remuneretur pro illis, triplieiter 
tamen pro bonis, qui in mortali fuerit, remuneratur, quorum 
unum, quod Dominas melius ei providet in presenti, ut etiam 
jumento melius et libentius providetur in habundantiori pabulo, 
cum vadit ad sanetum Jacobum vel Romam, quam cum domi 
otistur, nihil tamen dabitur ei pro hoc labore de indulgentia 
vel gaudio celesti. Spee. 84, 5: tantum enim diligit Dreus bona, 
gue nune facimus, quod quamlibet bonitatem, quam facimus, 
guantumeungue parva, relit eternaliter et supra modum remu- 
nerare, etiam multiplieiter. si est tam brevis, quod centies vel 
millesies in die fieri posset, si etiam tam parvya, quod tantum 
laboris pro ovo, pro obulo, pro acu, pro cerine, pro ejus amore 
sustineres, cum tamen Dominus rellet, quantumeungue parram 
et hrevem puram bonitatem eternaliter et supra modum remu- 
neraret. Freib. 2,95°: pro bono, ei ft in mortali, dat Dominus 
valde modicum premü. ut si haberes multa vasa optimi limi, 
valentia septem marcas, si injiceres tales vel tales immunditias, 
vix valerent tres denarios. si trangires mare, invite passagium ve- 
numdare deberes pro tribus obulis. sie pro muliere et chorea etc, 
Sanct, 171,2: sed cogitat aliguie: ‚ergo nolo bona facere de 
cetero, 8x quo ita est, quod nihil per illa mereor in celo‘. re- 
spondeo: indubitanter nihil meretur homo in mortali de gaudio 
celesti; debet tamen facere, quiequid boni potest, etiam si non 
vult peccatum deserere, quia pro tali bono Deus triplieiter eum 
remunerat, primo, quod eum in presenti feliciorem facit, sanı- 
orem, ditiorem vel acceptiorem, vel dat ei pueros pulchriores, 
uxorem magis morigeratam ete. custodit etiam, ne talis capiatur, 
eomburatur ete. secundo, quia, si talis faciens bonum, est de 
eonvertendis, majorem dat gratiam post conversionem; si non, 
mitins tamen in eternum punietur. Sanct. 158, 2: sicut autem 
nihil prodest eaptivo, quad vellet esse liberatus; infrmo, quod 
sanus; ad mortem dueto, quod liber; pauperi, quod dives ete.; 
sicut hee nihil valent sine opere subsequente, sic nihil valet 
cogitare et proponere penitere, niei opere inchoetur, Wohltäter 
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der Armen ist Freib. 1, 37°: edifieiorum, ecelesiarum, elaustro- 
rum, altarium, luminarium, pontium, viarum etc. auctor. Freib. 
1,1724; quot Paternoster dieis, quot Avemaris, quot genufle- 
ziones etc, quot das eleemosinas ete., tot ibi dabit Dominus 
gaudia, unumquodque enim bonum impletur gaudio. nee mirum, 
si Dominus secundum multitudinem remunerat, cum etiam homo 
carius emat centum ulnas scarleti quam decem. carius enim 
emitur esox (am Rande von späterer Hand esch) quam decem 
funduli (a.R. grundel), et unus cetus quam decem aleces, oa- 
strum vel eivitas quam decem ova etc, plus regratiaris militi, 
qui eorpus pro te exposuit, si es rex, quam qui piearium ad 
bibendum tibi levavit. non enim sie remunerst Deus illum, qui 
in morte convertitur, ut illum, qui per viginta vel triginta annos 
sibi ardenter servivit. sieut nec rex hie sie remunerat illum, qui 
per diem sibi servivit, ut illum, gui per decem annos, qui 
omnibus plus gandii et honoris habebunt, qui signifieantur per 
Romanos: omnibus aliis regibus majores et digniores sunt, qui in 
altioribus et nobilioribus servitis Domino deserviunt. illie nulli 
coequari possunt. Freib. 1, 174% (gute Werke verglichen mit der 
Schöpfung): primum initiam salutis est, ei Deus, sieut in primo 
die econturbatam materiam mundi feeit, si tibi eonturbationem et 
tristitiam, sive dolorem, leid, omnium pececatorum dedit. — cum 
facis forte opus, tune produxit Dominus arborem; sed cum medi- 
cum, ut Avemaria etc, tune herbam, et unumquodque habet 
semen in semetipso, quia quodlibet suum premium spirituale, etiam 
guantumeungue paryum bonum. — guartum opus, tagwerch, 
quod homo non tantum intendat bonis operibus, sed etiam virtuti- 
bus diversis. — quintum opus, quod signatur in opere quinte 
diei, cum feeit aves et pisces; aves, qui male bibunt et, cum 
nihil habeant, tamen lete eantant; pisces, qui male comedunt 
et qui, licet undique maris aqua amara circumdati, tamen aquam 
duleem in ore habent. Freib. 1, 182%: sieut parvus piscis ge- 
nerat parvum, magnus magnum, ita quisque generat seeundum 
magnitudinem suam. nunquam fundulus profert husonem, sed 
fandelum, nee passer grifum, nec lepusculus elephantem, aut 
formieca camelum. ita etiam magnum opus producit magnam 
gloriam, ex magnis enim magna oriuntur. Freib. 2, 92*: debe- 
retis tamen aliqua bona facere, etsi Paternoster non perfieeretur, 
sed abrumperetur ete. sed quidam nihil omnino boni volunt 
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facere. queris a servo tno, ewi das viginti solidos, et vis, quod 
tibi sit ad omnia servilia die noctugue paratus, et certe non 
das sibi tantum, quantum tibi Dominus vult dare. dieis, quod 
non habes eleemosinam dare, quod non poseis jejunare, et cum 
injungo aliqna Paternoster, non vis dieere. cum quo ergo via 
satis facers? verte faeilins dieeres DÜ Paternoster in die, quam 
per dimidium diem arderes. Freib. 1, 222°: offerunt ei (Deo) 
nuns quidam hec et hee bona, jejunia, peregrinationes et hujus- 
modi, quidam hoc, non tamen totum curat ut illud solum (resti- 
tuere injuste aequisita). ille laieus offert Domino peregrinationes 
ad s. Jacobum, ultra mare, hoc vel hoc, non tantum in puncto 
eurat. ille elerieus eottidie vigilat vel psalterium ete. ille mo- 
nachus carnes et lineas (opfert die Zeilen als Schreiber) ete. 
non sibi sufleit pro vita eterna, nec fanfum curat. — Gutes 
denken, Freib. 1, 28%: unde, cum talis delectatio sive voluntas 
vel ceogitatio venit de impatientia, invidia et hujusmodi, et de- 
lectatio de Iuxuria, statim, eum sentit, abjieiat cogitando alınd, 
sive de passione Christi, sive aliud bonum, vel vellicando ete., 
sic celeriter, ut vellet quis extinguere ignen a veste vel horreo 
aut excutere serpenten a sinu, vel celerius, quia nocivior est. 
et qui hose non faciunt, quandogue perdunt una hora omnia 
bona, que habent, ut qui ignem extinguere nolunt, lieet divites 
fuerunt, die una omnia sua bona perdunt. et libenter debet 
quisgnue statim anferre, quia super hoc, quod per hoc mortem 
eternam evadit, etiam plurimum meretur, in tantum quandogne 
uno die ut vadens ad s. Jacobum vel sieut jejunans per dimidium 
annum in pane et aqua, et talis signator famosus erit in celo. 
signum ergo verum veri Christiani est serpentes tollere. Böses 
Gewissen, F'reib, 1, 22°: dieunt quidam, quod quoddam genus 
viperarum semper matrem suam interfieit, que illam in se portat. 
sie talis mala, venenata conscientia in se portantem eternaliter 
oceidit. — Mitleid, zunächst bei den Tieren, Domin, 102, 2: dieit 
Job (12, T): ‚interroga jumenta, et indieabunt tibi, volatilia celi, 
et docebunt te, etenim pisces maris‘. jumenta tante sunt com- 
passionis, ut, sieut dieit R (am Rande von derselben Hand: 
fiber rerum; vielleicht des Robert Grosseteste, Bischofs von 
Lineoln, Compendiam Seientiarum): si unum ex eis moriens 
fetum relinquat, alie illum fetum laetant, nutriunt, edusant. vola- 
tilia celi tante aunt compassionis, ut etiam ipse eornicule gruibus 
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exulis in tantum condoleant, ut cum ipsis exulent, defectum 
vietus, aßris intemperiem, ventos, procellas et imbres et gravia 
ineommoda sustineant, pisces maris tante sunt eompassionis, ut 
delfines hominem mortuum non lanient, sed eum ad litus pro- 
ducentes humanissime ei benefieium sepulture exhibeant. Da- 
her sollen es auch die Menschen üben, Spee. 46, 1: sed forte 
dieit pauper: ‚dare non habeo‘, respondeo ergo: plus est com- 
passio quam datum. Falsches Mitleid, Freib. 2, 55%: misericordia 
falsa tua est talie, ac si, filio tuo famem patienti, pro miseri- 
cordia ires ad fossatam st colligeres ranas, lacertas, sangnisugas, 
araneas, serpentes etc, et impleres ollam et coqueres et ei ad 
eomedendum dares. ita quidam etiam pro aliis amieis suis pau- 
peribus falsam habent miserieordiam. pro ipsis jurant falsuın. 
et quidam eleriei et quidam religiosi dant res claustri. die, 
gquomodo amiei vel eleriei dieunt. Wichtig ist das christliche 
Gebot, die Feinde zu lieben, Comm. 15, 1: utilius enim est ad 
remissionem peecatorum diligere ledentem, quam non diligendo 
pro devotione beate Virginis omni sabbato in pane et aqua 
jejunare. Sanct. 6,2: quartum est parcere ledenti. hoc adeo 
grave, quod Dominus illud in quinque milibus annorum pre- 
eipere in decem preceptis expresse non audebat in Veteri Testa- 
mento, timens, quod multitudo illud non servaret, donee veniret 
personaliter et pro dileetione hominis homo fieret. tune primo 
expresse preeipit. Sanct. 40, 1: hoc est, si homo non vult dili- 
gere inimienm, quia non mernit, diligat eum propter Deum, 
qui hoc apud hominem quemlibet optime meruit in terris. in- 
super in eternum merebitur in celis. si dieit: ‚diffieile est mihi‘, 
respondeo, quod pro precepto dileetorum dominorum multa 
faciunt subditi difhcilia et pro promissis eorum; sie et Dominus 
omnipotens precepit sub obtentu gratie sue et omnium in celis, 
ut ledentes diligamus. Das Gegenstück ist injfustus amor, Banct. 
19, 1: vos in inferno, qua de causa illuce venistis? fere omnes 
respondere possunt: pro injuste dileetione, quia ego in mundo 
existens hoc injuste dilexi, ego illud, et omnia illa transierunt 
ut nuntins, avis (Sap. 5, 9£.) et hujusmodi, et nos pro hiis 
sermper die noctuque nunc ardemus. Sanct. 208, 2: sieut enim 
zelotes terrenus pro pnella, quam eibi copulari eupit, inter cetera 
guinque facit, quibus zelum suum illi aperit, sie et zelotes 
celestis. facit enim totum, quod debet et quod credit anime 
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placere, pro modo loquendi. portat enim terrenus ille pro amore 
puelle, quam diligit, sertum, eirotecas depietas, calcios exeisos, 
eingulum latum atque depictum, vestesque curiales. secundo 
cantilenas amatorias faecit. tertio elenodia tribuit. quarto pro 
illa laborat. quinto aures puelle pulsat rogans per litteras, per 
nuntios et per se ispsum (das alles beschreibt sehr gut das 
Werben eines Minnesängers). sie Deus ferventior omni zeloti 
terreno, ut animam tuam sibi placaret et attraheret. Das alles 
wird dann (für den modernen Sinn ziemlich geschmacklos) auf 
die Person Christi übertragen, z. B.: secundo cantilenas ama- 
torias in cruce decantavit, neo unam quidem, sed septem, omni 
instrumento musico dulciores, ad quarum melodiam sol in celo 
obseuratus est. — Treue, Freib. 1, 199°: et si queris: ‚in quo 
debeo esse fidelis et in quo lenis?‘, respondeo de fide, quod, 
in tribus debet esse Domino fidelis, que tibi commisit, et eo 
modo fidelis, quo ipsi et quo vult, ut sibi sis fidelis, et sancti- 
ficaberis indubitanter. sie sancti fuerunt hie. unum, quod tibi et 
omnibus commisit, sunt res, et taliter commisit, ut tu tibi et 
familie tue inde necessaris accipias secundum statum, seilicet 
comes secundum statum suum, liber secundum suum, et reli- 
qua dividas inter filios tuos et familiam tuam liberaliter, quibus 
per te transmisit, quia tua non sunt, sed sua, et mense illorum 
sive sustentationi eorum per te missa. si hoc facis, vere fidelis 
es et ab illo semper laudaberis. — Wider den Satz, daß der 
Zweck die Mittel heilige, Spec. 51, 2: sed dieit aliquis: ‚pro 
bono feci, nec putabam male facere‘, respondeo, quod hoc a 
toto non exeusat, sieut qui Christum oceiderunt, multi illorum 
putabant se bene facere. 

Die Sünde tötet den Glauben, Freib. 1, 56°: nam mor- 
tale (peccatum) oceidit fidem in anima hominis et jacet, licet 
corpus non sentiat, fides sic mortificata in corde sive in anima 
hominis ut pestilens cadaver fetidum super fossatum, vel mor- 
tuus fetidus in sepulchro. Daß der Glaube ohne gute Werke 
tot sei, erörtert Berthold unzähligemale, z. B. Freib. 1, 56»: 
fides sine operibus mortua. hec enim tibi nihil prodest, si bona 
opera non habes, et si per mortale aliquid in te mortificasti, 
scias indubitanter, quod gravius est illam interfecisse in te 
quam non recepisse, ut est gravius honestissimum hospitem 
interficere quam non reeipere. unde eodem genere peccati gra- 
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vius peccas quam judeus rel paganns, et plus punieris. si enim 
Judeus peccaret sex peccatis et paganus similiter sex eisdem 
et christianus eisdem sex, omnibus aliis paribus, paganus eter- 
naliter pounitor in inferno, judeus gravius, ehristianns multo 
grayius, Die zweite Thomaspredigt Sanet. 55, 1 handelt ein- 
gehendst über den Glauben, dessen Sicherheit usw. und be- 
rührt auch die guten Werke in dem Vergleich 56, 1: quan- 
tumeungue magnus et bonus artifex inutilis est sine instrumento, 
ut faber sine ferramentis, nauta sine nari, sartor sine forfice 
et acı, miles eins armis et elipeo nil valet in bello ete,, ita fides 
sine operibus. Der Glaube ist jetzt schwach, Sanet. 197, 2: 
modo est parva fides. faciliter enim perdunt homines üidem in 
elaribus Eceelesie, si vident aligqnid sinistrum in ministris ejus. 
multi statim in fide titubant, cum aliquem judeum vel hereti- 
cum audiunt fdem suam commendare. — Gott wird mit dem 
Euphrat verglichen, Domin. 139, 1: Eeeli. XIV (24, 36): qui 
implet qussi Eufrates sensum. cum Eufrates egreditur, implet 
omnes alveos, quos invenit, et Deus omnes sensus. et sicut, 
qui teneret mille vitra in sole, omnia illuminarentur, sic omnes 
sancti a Deo illuminantur et dulcedine replentur. Den Sündern 
scheint Gott hart, Spec. 80, 1: sed dieis: ‚durus est Deus, quod 
sic eternaliter hominem punit‘. respondeo, quod non, sed homo 
peecator durus est Deo et erudelis sibi, et ereatori nimis infi- 
delis, et Dei ac omnium sanetorum et regni celorum supra 
omnem humanam estimationem nimis temerarius et nequam 
eontemptor, qui unum granum parve sinapis, immo non cente- 
simam vel millesimam partem grani sinapis, id est, unicam de- 
leetationem peccati mortalis, eis omnibus preponit. Sanct. 94,1: 
sed dieis, o peccator; ‚durus est Deus‘. respondeo, quod digne, 
guia tu durus, erndelis, miser et vilis es, nimium immo durior 
omni ereaturs, tu solus peccator et diabolus, nam omnia alia 
aligus arte vel modo molliri possunt, tu vero nullo. Sanet. 27, 2: 
sed dieit aliquis: ‚videtur, quod Deus nimis dure et injuste agat, 
ut pro brevi sive temporali peccato hominem eternaliter puniat, 
seilicet pro peecato trium annorum ete.‘ respondeo etc. Domin. 8: 
tam sevus erit peecatoribus tun (in die judieii) Deus, ut potins 
vellent esse in inferne quam eoram illo eomparere, videtur eis tune 
ex nimia severitats quasi furiosws, quia in nullo eis compatiens, 
penas intolerabiles infliget eis. item tam sevus, ut omnes creature 
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cum irato Domino sibi irasei videant contra peccatores, per to- 
nitruum aör, per commotionem terra, per tempestatem mare, per 
flamman ignis. Sanct. 67, 1: sed quia multi faciunt ut Vasthi, 
quia, ex quo non cogimur, nolunt venire, ideo nimis Dominus 
iraseitur et omnes prineipes sui in celo. nee immerito. pro tali 
enim corona et gloria, quam dare vult homini, deberet quis 
non tantum tale vite convivium relinquere, sed membratim di- 
vidi ut sanetus Emerentianus (diesen Heiligen gibt es nicht, 
gemeint ist auch nach dem Martyrium der heil. Emmeram, der 
Patron von Regensburg), assari ut Laurentius ete. Gott hat 
auch Schlechtes erschaffen, Comm. 2,4: dicunt id inconveniens 
credere, Deum bonum fecisse serpentes, muscas, pulices et rep- 
tilia, in quibus nulla est utilitas, sed quedam eorum nocent et 
interfieiunt; nec non et leones, Jupos ete., qui homines oceidunt 
et ledunt, Deum non decere fecisse, sed diabolum, qui immun- 
ditis delectatur. similiter et corpora hominum, quia habet pu- 
denda et quasi naturaliter peccare appetunt. per hujusmodi 
stultitias simplices decipiunt. — Engel, Comm. 43, 6 — Freib. 
1, 2332: dilectio magna, quam invicem inter se habent angeli 
in celo. sine omni ira, invidia et odio. lieet enim multa et di- 
versa habeant exercere officia, quamvis in curia sive in palatio 
simul existentes, nunquam tamen simul contendunt, cum jam 
plus quam sex milis annorum simul extiterint in una domo, id 
est, camera vel palatio, sed semper in omni pace, tranquillitate 
et dileetione simul vivunt. non faciunt ut curiales in palatiis 
dominorum, qui sibi invident, cum vident dominum unum in 
dileetione et familiaritate alteri preferre, nequaquam sie sibi 
invident invicem. — cum angeli hoc ex officio habeant et ad 
hoe sint destinati, ut suis exhortationibus eas (animas) Domino 
lucrentur et suo ministerio ipsas deducendas Domino in celesti 
patria representent, nulli in Ecclesia sie eos impediunt in luero 
animarum ut avari. unicus enim avarus quandoque privat eos 
centum animabus vel ducentis aut mille et amplius. tot enim 
animas eis aufert, quot habebit heredes usque ad judicium, 
injustas res, quas eis relinquit, hereditantes, vel illud solum 
pignus vel aliud, quod injuste possident seienter, nec restituere 
volentes, cum restituere habeant et personas certas recognoscant. 
Freib. 1, 34*;: commisit Deus cuilibet choro angelorum speciale 
offieium et laborem, quia angeli semper in hoc suum proprium 
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habent laborem et offhieium, archangeli suum proprium ete, non 
die, qualia. intellige igitur, quantus nobis honor extitit, ut eos 
ad nos. destinet Dens sieut ad amieos, quam multum intersit 
inter angelos et bomines, et faeit ministros suos, quia propter 
nos diseurrunt, nobis suo funguntur oflieio. Freib. 2, 59°: supe- 
riores angeli tria exhibent inferioribus: purgant illos et illumi- 
nant et perfeiunt. illa tria die tantum latine et non expone, 
sed die, quod longum esset exponere. Comm. 43, 5: (Engel 
von Menschen unterschieden) quam puleher sol ab aranes, 
Fraib. 1, 235°: die caute hoe verbum: rennuit angelus adorari a 
Johanne virgine. Spee. 65, 2: nunquam legimus angelum in 
forma femine, sed semper in forma viri apparuisse. sie et viri 
eeelesiastici nunguam debent esse feminei, molles et remissi in 
operibus suis, sed viriles. Freib. 1, 92°; si possibile est Here 
angelis. Sanet. 139, 2: excedunt angeli homines quatuor bene- 
fieiis: — in ereationis dignitate: dienius enim hominibus sunt 
ereati, quia in celo, in loco eui nihil nobilins, homo vero de 
terra et in terra, cui nihil inter elementa vilius. in tempore; 
ipsi ante ommem ereaturam vitalem et in die letitie, die domi- 
nico; homo post omnem creaturam in die tristitie, seilicet in 
sexta feria. in eonditione, quia angelus immortalis, homo vero 
mortalis. in intelleetu, quia intellectus angelicus purior, per- 
spieacior et celerior quam humanus in presenti. — in vite puri- 
tate. ipsi enim a principio ereationis ita Domino inherent, ut 
nullus eorum ab ejus duleissima eontemplatione saltem ad mo- 
mentum recesserit vel per reniale aliquod eunı offenderit. econtra 
nos sepe eum offendimus et raro ei omni studio adheremus in 
servitii facilitate. ipsi enim regnum celeste non premium sub- 
stantiale, sed aceidentale sine labore et fatigatione aliqua pro- 
merentur. quantis autem laboribus miser homo, angustüs et penis 
ad illud perveniat, quilibet ex nobis experitur eottidie: foris 
pugne, intus timores. foris pugne contra diabolum, carnem et 
mundum; foris pugne pro vitiis exstirpandis, virtutibus acqni- 
rendis. et taınen intus timores, quia in hiis omnibus neseit home, 
utrum odio an amore dignus sit, quia multa sunt peccata et in- 
certa. item in premii eitiori perceptione: ipsi enim citius rece- 
perunt premium quam homo, quia in primo die mundi, ut dieitur; 
homo nullus tantum recipiet post mortem. Spec. 81, 6: in hoc 


tantum hominem dilexit, ut cum angelis preferret. — quod si 
Sitzungaber, d. phil.-hist. KL, OLIV, Bd. 1. Abb. 5 
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foeisset (der Erlöser ein Engel geworden wäre), etiam si Seraphim 
naturam suscepisset, omnes angeli multum ex hoe possent gloriari. 
sed pro mode loquendi sub angelos dessendit, et factus est home, 
frater noster; et in hoc etiam, sient prius hominem omnibus, 
que in mundo sunt, pretulit, ita et in hoc super angelos nos 
exaltayit in tanfum, ut supremi angeli, non tantum infimi, ipsum 
non possint aliter quam Dominum vocare dieentes: ‚tu es Do- 
minus meus et Deus meus‘; sed infimus homo, tam in celo 
quam in terra, potest ipsum vocare fratrem suum, dieens: ‚tu 
es Deus meus et frater mens‘, nec de hoe confundetur ipse. 
Freib. 1, 54*: si enim angelicam naturam assumpsisset (Christus) 
pro angelis, semper ipsi pro hos singulariter altisone Jaudarent 
in eternum et gauderent; sed assumere voluit humanam naturam, 
ut, quantum et quam singulariter hominem diligeret, in hoe 
demonstraret. Banet. 5, 2: hee tria faciunt et fecerunt angeli, 
guia nungnam temptationem cogitationis male habuerunt, ipsos 
etiam malarım eogritationum incentores disbolos viriliter a se 
ejecerunt de celo, ws ia dieam. Apok. (12, T): faetum est 
prelium ste. non guod aliguo modo ibi preliarentar vel eos 
dejicerent, sieut modus est loquendi et ehiam mistice logwitur 
ibi Joannes, et etiam in ejectione Domino perfectissime con- 
senserunt, et ita e08 ejecisse diet possunt, Spee. 85, 1: nullum 
enim habet Dominus tam dilectum angelum vel sanetum, ei 
non perseverasset, quin ipsum dampnasset. ei Michzel, qui jam 
plas guam sex millia annorum magno amore Domino servivit, 
si possibile esset eum peccare posse, si mortaliter peccaret, 
dampnaretur, sic Gabriel, nuntius nostre redemptionis, devotus 
servus beate Virginis similiter. ita qui non perseverat, quantum- 
eunque din et ardenter Domino vel heate Virgini servierit, 
dampnaretur, Comm. #, 3: unde ceuilibet homini datus est an- 
gelus malus ad exereitium, ut cautiores et humiliores simns, 
et unus bonms ad eustodiam, ne in hac laboriosa vita defieia- 
mus, ne hostium insidiis supplantemur. temptant eommuniter 
omnes, et specialiter speciales. et dieunt quidam, sed False om- 
nano, quod ill, qui fuerunt de choro archangeluorum, suadent, 
quod homo male ss habest in minoribne, et in munditis, forti- 
tudine et patientia. secundi de adulterio, incestu et hujusmedi. 
tertii, ut in illis, que formam habent virtutum, incendere, rapere, 
ezactiones facere etc, illi, qui hoc dieunt, nesciunt quid dieunt, 


regt 
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nee hoc exe aligua Seriptura probare possunt, immo contrarium 
invenimus, — Christus arm geboren, Spee. 73, 4: hoe ostendit 
in hoc, quod de pauperibus natus est. potuit enim nasci de 
regina vel imperatrice, sed noluit. potuit reclinari in lecto aureo 
vel argenteo, ut nobiles solent, vel in serieo, sed noluit, sed in 
presepio et in pannis involvi. item semper conversatus est cum 
pauperibus. Petrus enim erat piscator, Andreas, Jacobns, Jo- 
hannes. — Bischof der Sselen, Domin. 79, 1: sed dieere propono 
aligua, quomodo sit Christus episcopus animarım nostrarum. 
et die breviter, quibus vestibus. Mit einer Henne verglichen 
(bei Caesarius von Heisterbach mit einem gebratenen Kapaun) 
Sanct. 65, 1: comparat autem se Christus galline, que dieitur 
pro oeteris avibus magis affei ad pullos. sient autem Christus 
mortalie desiderarit filios Jerusalem eongregare in unum, sie 
et nune immortalis ardentissimo affeetu desiderat Adeles in 
Ecelesia congregare ad se in gloriam celestem. Christus und 
der Sünder, Spee. 81, 1: unde sicut allegat pro nobis et orat 
Patrem, ita cottidie exiens a Paire ad nos, cum missarum 
sollempnia celebrantur, monet nos cum eodem sanguine, fundens 
in pavimentum, id est, in cor peecatoris septies, quod dieit: 
‚peecator, sis memor, quod sanguinem meum ad hoc effndi ha- 
bundanter una vice pro dileetione tua, ut tu saltem pro dileec- 
tione mea vile peccatum de corde tuo effundas‘. si hoe non, 
monet, quod iterum secundo; si non hoc, quod iterum tertio, 
unam laerimam vere contritionis et penitenfie. ipse tantum 
doluit propinando sanguinem de multis loeis, et tu sibi pro 
omni superbia tua negas. ‚et obtentu passionis mee magne 
libenter vult Pater facere, si tantillum faeis“. Er löscht das 
Fegefeuer, Sanet. 128,1: in omni loco Christus potens, scilicet 
in celo, quia id statim aperit; in terra, quia plus facit hominem 
mereri uno die quam alius peceator sine penitentia decem vel 
centum annis mereatur, et facit majus mirabile, quam qui mor- 
taos suscitaret; in purgatorio valde potens et etiam in inferno, 
guia utrumque extinguit, quantum ad illum, qui penitet vere 
hie. Zweikampf Christi mit dem Teufel, Freib. 1, 142°: in anti- 
quis historiis legimus hominem pro homine ad mörtem se ipeum 
exposnisse, sie narrat Walerius quarte libro de amieitia cum 
multis exemplis. quod patet in passione, quando Christus pro 


nobis duellum smbiit et ad mortem usque pugnavit. Passion, 
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Verehrung der Marterwerkzeuge, Spec. 81,5: si enim spinee 
corone, elavis, eruci, in quam pependit, sepulero, in quo jacuit, 
lancee, tanta exhibetur reverentia, sieut dignum est, multo magis 
eorpori Domini. si etiam beate Virgini, que eum genuit et lac- 
tavit, tanta exhibetur reverentia, sicut vere dignum est, multo 
magis ei. et si sanctis eis, quorum limina visitantur, multo fortius 
ei. idem si istis mortalibus dominis tanta exhibetur reverentia, 
qui parvo tempore dominantur, multo dignius ei, qui est Domi- 
nus dominorum et Rex regum. Blut schwitzen, Comm, 3, 2: 
sanguinem sudavit. in quo attende, quod gutte sudoris in vestito 
homine veste sieca ad terram distillant, ut non dicam, decur- 
runt. et hee omnia ante eracem, quid ergo in eruce? Blut- 
spuren an der Säule, Freib. 1, 36°: quid tunc pro te sustinuisset, 
quod guttas sanguinis sudavit, quod ter rogavit, ita te ter, ut 
pro guttis illis cesses. consolare eum, ut tune angelus. et si hoc 
non mortale, tune attende mane, quando Pilatus eum condem- 
pnavit et facies sua velata fuit et flagellatus fuit in tantum, 
quod per ducentos annos vestigia ceruoris in columpna appa- 
ruerunt. die. et si adhuc te non movet illud mane, tunc pro- 
ponit meridiem, seilicet, sieut pependit in eruce. — Kreuz, 
Sanct. 241, 2%: opinantur qwidam, crucem Domini secundum 
litteram fuisse de cedro, cypresso, palma, oliva, ipsum vero in 
medio lignorum quasi rosam plantatam, rubicundum et proprio 
sanguine perfusum, et putant, superiorem päartem crucis, appo- 
sitam per Pilatum, fuisse de platano. si hec omnia ita se habent, 
nescio, sed quod sancta erux virtutem omnium illarum arborum 
spiritualiter accepit, cum Christus ea exaltatus in Parasceve 
fuit, certissimum est. Das Kreuz wird geehrt, obzwar es nur 
aus Holz ist, Comm. 6, 2: si erucem de ignobili ligno factam 
in lutum projiceres, peccares. Spec. 89,5: vis seire, quam libe- 
ralis Deus sit in remunerando? respice, quantum exaltavit cru- 
cem, que brevi tempore servivit ei! Der Teufel fürchtet es, 
Sanct. 242, 2: sicut enim quis timet ignem, sie diabolus Christi 
crucem, in tantum, quod etiam quandoque, cum nos cum hac 
signamus, vix in aöre pati possunt. quis unguam audivit talem 
timorem? aut quis vidit huie simile? nullus latro tantum timet 
furias, nulla avis Jaqueum, nullus piscis hamum. Freib. 1, 125°: 
tantus enim est Christus, quod omnes demones non tantum 
ipsum, non tantum ejus crucem, sed etiam signum crucis aöri 
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impressum supra modum timent, Dreierlei Kreuze, Sanct. 46, 1: 
notandum quod triplex est erux sequentium Christum in reli- 
gione, quidam pendent in eruce Christi, respieientes de ea in- 
ferius; quidam in eruce Petri, respieientes superius; quidam 
in eruce Andree, uno oeulo superius, altero inferius respieientes. 
— Unter den Außerungen Bertholds über Maria sind natürlich 
am wiehtirsten die, aus denen hervorgeht, daß er sich gegen 
die unbefleckte Empfängnis der jungfräulichen Gottesmutter 
selbst erklärt hat. Bekanntlich ist diese Frage innerhalb der 
katholischen Kirche bis zur Entscheidung von 8. Dezember 1854 
kontrovers gewesen, am eifrigsten wurde sie während des 12. 
und 13. Jahrhunderts verhandelt. Die Opposition wider das 
Dogma fand ihre stärkste Stütze an Bernard von Clairvaux 
und seinem bertiimten Briefe an die Kanoniker von Lyon ans 
dem Jahre 1140, Die älteren Franziskaner, unter ihnen Ber- 
thold selbst, dessen Verehrung der Schriften Bernards sich in 
seiner genauen Beschäftigung mit ihnen spiegelt, verwerfen 
gleichfalle die unbefleckte Empfängnis, indes die älteren Domi- 
nikaner dafür sind. Bald jedoch werden die Rollen getauscht: 
die Minoriten nelımen auf dem Generalkapitel von Fisa 1263 
das Fest der Immacnulata Coneeptio an (vgl. die Schrift von 
P. Pauwels, Les Franeiseains et Y. 1 C. 1904, und besonders 
das Werk von Ö, Mariotti, LU’ L C. di Maria ed i Francessani, 
Gimaracchi 1904), indes die Dominikaner, die sich auf Thomas 
von Aquino berufen, zu Gegnern werden, Hier ist nur das 
eine Datum 1263 wichtig, und zwar deshalb, weil ich über- 
zeugt bin, daß der strenge Ordensmann Berthold gewiß nicht 
mehr öffentlich die unbelleckte Empfängnis Marias in Abrede 
gestellt hat, nachdem sieh das Generalkapitel der Minoriten 
für die Einführung des Festes entschieden lıntte. Ist das richtig, 
dann können zum mindesten die Vorlagen der Freiburger 
Handschrift, in deren Fredigten Berthold wider diese Lehre 
streitet, nielit nach 1263 hergestellt sein, und da die Freiburger 
Sammlung zum großen Teil aus Stücken besteht, die mit den 
Sermones speeiales und den Sermones ad Religiosos überein- 
stimmen, so wird auch die Entstehung dieser Serien vor 1263 
fallen, womit die Wahrscheinlichkeit steigt, daß überhaupt die 
Aufzeichnung der Niederschriften für die mielht autorisierten 
Kollektionen der lateinischen Predigten Bertholds vor diesen 
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Zeitpunkt wird angesetzt werden müssen. Und nun die Stellen. 
Domin. 19,2: magna ergo et alta est dignitas beatorum ange- 
lorum. sed hec adhuc est parva respectu dignitatis ac potestatis 
beate Mariae, matris Dei. ejus enim dignitas etiam in terris 
eonsistentis tanta fuit apud Deum, ut ipsa, et si adhuc in carne 
mortali posita, sanctior esset et Deo dilectior in terris quam 
summus angelorum in celis. licet enim in originali esset con- 
cepta, tamen per Spiritum Sanetum in terris est purgata ita et 
candidata, ut ipsa sanctior esset etiam in terris, quam aliquis 
sanctorum angelorum, ut predixi, in celis. Die Stelle findet 
sich auch Freib. 1, 118°, wo sie aber von späterer Hand mit 
Tinte durchstrichen wurde. Domin. 36, 2: una virgo, id est, 
beata Maria, gue post conceptionem filii sui peccare non potuit 
(= Sanet. 121, I), et unus virgo, id est, Christus secundum 
carnem, qui nec a conceptione peccare potuit. Freib. 2, 32°: 
multi homines magni valde fuerunt coram Domino, nec tamen 
voluit, quod ingrederentur atrium celeste, nisi prius hanc virgam 
castigationis severe ad eos extenderet. quorum unus fuit Petrus, 
alius Paulus et hujusmodi. immo nec ipsa regina beata Maria 
introivit sine castigatione in presenti. Die Privilegien Marias 
werden Sanct. 61, 2 aufgezählt, die unbefleckte Empfängnis be- 
findet sich nicht darunter: homo, etsi prolem habuit, virginitatem 
perdidit. Maria sola sine exemplo, privilegium singulare. mira- 
bile enim fuit, quod beata Maria hodie sine dolore peperit, 
mirabilius, quod pariendo virgo permansit, mirabilissimum, quod 
unum corporaliter pariendo filium, spiritualiter multorum, immo 
infinitorum, id est, omnium christianorum mater aflecta est. Im 
übrigen rühmt Berthold die Mutter Gottes mannigfach und im 
reichsten Maße, z. B. Sanct. 92, 2: notandum igitur tria esse 
genera hominum, quorum quidam nihil facere possunt, quod 
Deus non velit et quod Deo non placeat vel quo possint quic- 
quam demereri; quidam econtra nihil facere possunt, quod 
Deo placest et quo possint quiequam mereri; tertii' facere 
possunt, quo mereantur vel demereantur, quo possint salvari 
vel dampnari, placere Deo vel displicere. primi sunt, qui in 
celo sunt; seeundi, qui in inferno; tertii, qui in medio, id est, 
in hoe seculo. omnes, qui hie fuerunt, sunt et erunt, dum in 
carne sunt, cadere possunt, praeterquam qui in utero sancti- 
ficati sunt. de duobus enim illorum certissimum est, quod nihil 
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facere potuerunt, quo non salvarentur, seu per quod possent 
dampnari, seilieet Christus et beata Maris. de ceteris autem 
in utero sanetifieatis relinquit disputationi vel determinationi 
magistrorum, si seilicet mortaliter peccare potuerunt an non, 
et si aliqui plures fuerunt hie eonfirmati. Selbstverständlich 
begreift diese Heiligung im Mutterleibe nicht die Freibeit von 
der Erbsünde in sich. Sanet. 26, 2: secunda vita ineipit in 
morte eujuseungue hominis et durat usque ad diem judien. 
hes est seeundum animam solamı, et omnes decedentes ab hoc 
ssculo in illa sunt, sive aint in inferno sive in purgatorio, celo 
vel limbo. excepto Domino Jhesu Christo et, sicut pie putatur, 
de besta virgine Maria, qui jam corpora gloriticata receperunt, 
de hiis, qui eum Christo surrexerunt, et de Joanne Evangelista 
taceo, quia nihil certi habemus de glorificatione corporis eorum, 
Freib. 1, 235°: et quantum ei placet virginitas, ostemdit in 
prima virgine, id est, beata Maria, que, quoniam illud primum 
cepit, eam in matrem elegit et hoc et hoc feeit. die multa de 
hiis privilegiis, que ei dedit in celo et in terra. respeetu humi- 
vum in tantum, tuod libera est virgo a gravissimo jugo mariti: 
tractat eam verberando ut ancillam et durius exterius, onerat 
cam intus fetu, onere grarissimo, sie et sie, quod produeit 
fetum. omnes fetus morbidos, sie et sie. sed quandoque infeetos 
singnlariter, sie et sie. sine oculis ste. quandogne talem, qui 
nunguam bene tractat matrem. quod oportet semper sollicitari, 
quomodo viro placeat, quod tamen nunguam fieri semper potest. 
qui habent lampades sine oleo, id est, virginitatem sine virtu- 
tibus, deferentes illem hine inde venalem per plateas, ehoreas, 
per speetacula, etiam quandoque ad missas, predicationes, et se 
ornantes, ut eoneupiscantur. Marienlob, Sanct. 118, 2: 


Si fieri posset, quod arene, pulvis et unde, 
undarum gutte, rosa, gemme, lilia, lamme, 
ethera, eelieole, nix, grando, sexus uterqne, 
ventorum penne, pecudum, voluerum genus omne, 
silvarum rami, frondes, avium quoque penne, 

ros, gramen, stille, pisces, angues et ariste 

et lapides, montes, convalles, terre dracones, 
lingue euncta forent, minime depromere possent, 
quid sit vel quanta virgo regina Maria. — 
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quia ergo omnes patriarche et prophete, qui locnti sunt de ipsa 
(Maria), non poterant ad plenum exprimere ejus gloriam sin- 
gularem, nisi sub metsphoris creaturarum, propter excellentes 
proprietates, que reperiuntur in ipsis, et ideo prefiguraverunt 
eam modo in sole, modo in luna, modo in stellis, modo in virga, 
modo in vellere Gedeonis, modo in flore, modo in rubo, modo 
sub typo fortis mulieris, modo in mari, modo in paradiso et 
hujusmodi, quasi in infinitis metaphoris. — habuit plenitudinem 
gratie ita, quod habuit omnis culpe immunitatem, et quantum 
ad actum et quantum ad posse, quod nec peccavit nec pecca- 
tum habere potait. item tantam plenitudinem gratie, ut adora- 
tione latrie, que est ceultus reverentie soli Deo debite, adoretur. 
item habuit similiter plenitudinem sapientie ab instanti con- 
ceptionis, quia in verbo incarnato Christo, scilieet Domino, 
fuit omnis sapientie plenitudo, non solum quantum ad cognita, 
verum etiam quantum ad cognoscendi modos et doctrinas, 
quas transilio. fuit omnis meriti perfectio et plenitudo, guam 
similiter transeo propter materie difficultatem. Berthold nennt 
Maria die Kaiserin des Himmels Domin. 19, 2; vergleicht sie 
mit Sonne und Meer, Sanct. 120, 2; mit aquaeductus, Sanct. 
13, 2; mit dem lectulus Salomonis Sancet. 235, 1. — Comm. 2, 5: 
quia statim, ut beata Virgo assensit angelo, adveniens Spiritus 
Sanctus particulam de corpore ejus separavit et ab omni vitii 
corruptione ac infestione mundavit et formavit inde corpus 
Christi et in instanti animam infudit, ut sine mora in corpore 
et in anima esset perfectus homo Deus unitus. non fuit anima 
infusa post XLm diem, sie a conceptione dieitur fieri in aliis, 
quamvis a quibusdam post XLm diem, alis eitius, aliis tardius 
dicatur anima infundi. immo fuit vir ab ipsa conceptione et 
habitavit in beata Virgine CCLXXVI diebus, seilicet IX men- 
sibus et VI diebus, et sie natus est ex ea (vgl. Pfeiffer-Strobl 
2, 56, 38 und Anm.). Sanct. 237, 1: nota de magnitudine vir- 
tutum ejus (Mariae). ille, inguam, talis se non majorem repu- 
tavit (Joannes Baptista), quam folium arboris, quod minimi 
est valoris vel quam stipulam. et sic de singulis sanctis pre- 
elarissimis, qui, quanto majores erant, tanto minores se repu- 
tabant. exemplo lune, que, quanto soli est vieinior, tanto se 
ostendit minorem, et quando est vicinissima, quasi nihil videtur. 
Namen Marias und Literatur, Domin. 13,1: de quo nomine 
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(Maria) ad presens melius tacendum estimo, suum enim spe- 
cialem sermonem sibi vendicat (= Domin. Nr. 5, veröffentlicht 
von J. Schmidt, Wien 1871). minus dixerim quinimo suos 
libros speciales, immo nee ipsum mundum capere posse, qui 
scribendi sunt libri de hoc nomine Maria. Maris sucht Jesum, 
Spee. 84, 1: Maria tantum dolens, que sine peccato euo per- 
diderat illum, querens diligenter, post triduum vix invenit; 
gquomodo tu sine dolore inrenies ridendo, Iuxuriando, tornea- 
mentando, chöorizando? nequaquam. Von Maria sind keine Re- 
liquien vorhanden, Comm. 46, 1: prima creatura, quam inter 
omnss creaturas, quas nunc in mundo nec videmus nee audi- 
mus, precipne honorare debemus pro Deo, est beata Maria, 
cujus vellguias non videnus ut aliorum sanctorum. hane tri- 
plieiter honorare debemus, primo, ut fideles propter ipsam et 
ejus festiritates dimittant peccata, seilicet Indere, luxuriari, 
vitando tabernas, perjurare et similia, seeundo, ut propter ipsam 
studeant facere aliquid boni, seilicet jejunare, orare, servare 
virginitatem, audire missam et offerre cereos et similia. tertio, 
ut tenere diligatur et de ea magna et alta sentisntur et quoad 
gratuita in presenti et quoad premia in celo. nam post Christum 
nibil altius esss potest. Familie Marias, Freib. 2, 34°: secundi 
sunt de progenie beate Marie, qui Deum post baptismam non- 
guam grariter offenderunt, ut ille et ille. Maria grüßen, Domin. 
12, 1: unde sicut angeli oflieciose, ita et nos affectuose eam 
salutare debemus, et hoc ideo, quia vere dienum et justum est, 
eam salutare et valde utile. non est tante incurialitatis et tam 
rustice, quod nos non resalutet, si eam salutaverimus reve- 
renter. seit enim seriptum in Eeelesiastieo (41, 21): erubeseite 
a salutantibus de silentio. sinon salutat in presenti, resalutabit 
in future; si non hie coram hominibus in terris, salutabit ibi 


coram angelis in celo. — ‚Joseph als typischer Name, genommen 
von dem Nährvater Christi, bezeichnet einen ungefährlichen 
Freund, Freib, 2,56%: falsa bona societas — socielas juvenum 


feminarum, juvenum virorum enjuscungue eonditionis, sive sint 
religiosi sive seculares, ad invicem; de conjugatis non loquor. sci- 
tote, vos sorores et omnes utriusque sexus, qui caste vivere volunt, 
quod disbolus nullum habet laqueum sibi ad vos deeipiendos 
utiliorem. et ideo omnes ille sorores, que volunt habere unum 
Jossph, ad quem singularem habent familiuritatem, aliquem 
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scolarem, servum, celerieum, religiosum, vel quemlibet juvenem, 
omnes in fine deeipiuntur. hoe non credunt. o quot virginitates 
et castitates per hoc sunt perdite et cottidie perduntur et adhuc 
perdentur. nullam enim viam habet diabolus utiliorem. et die, 
quod ille Joseph fuit antiquus et barbatus, et nunguam legitur 
semel saltim cum Maria locutus fuisse, nec eam semel inspe- 
xisse, et tuus est juvenis, et libere eum respicis et logqueris. 
scias, quod es decepta. 

Der limbus, Spec. 67,2: una terra, in qua plures sunt 
multo quam hie in mundo, dieitur limbus, anterior infernus, 
vel suburbium inferni, vel atrium inferni, hec est terra, ubi 
semper sunt tenebre, et est significata per aquilam tenebrosum, 
et omnes, qui ibi sunt, nunquam lucem celestem vel angelos 
vel Deum vel aliquod’ gaudium celeste videbunt vel habebunt. 
verum est, non habent penam sensibilem, quia nec ardent nec 
habent frigus nee famem nec sitim nee tristitiam ae timorem 
nee corporis infirmitatem aliquam vel hujusmodi, sed sedent in 
tenebris ut rana in lapide. et illue venientium duo sunt genera, 
quorum primi sunt valde miserendi, secundi plus. primi parvuli 
guorumeunque, qui non sunt baptizati. secundi, qui non vere 
baptizati, qui sie vel sic in ipso baptismo sunt neglecti. illi 
utrique tales sunt, ut predixi. et illis non debet subveniri cum 
eleemosinis, orationibus, missis, sicut nec canibus vel ranis, 
Domin. 153, 1: similiter ad limbum tendunt tria genera. licet 
enim sub uno genere comprehendi possunt, quia nune ad lim- 
bum tendunt, distingui tamen etiam possunt per tria genera. 
vadunt enim ad limbum parvali nondum nati, sed nondum 
baptizati. similiter parvuli, licet nati et baptizati, non tamen 
rite baptizati, quamvis et hii vere non sunt baptizati. tertii, 
qui, licet ad baptismum venerint, ex baptizantium tamen stul- 
titia sunt neglecti, ut sepe contingere solet, maxime in hiis, 
quos simplices rustiei et ancille vel servi ete,, homines ignari, 
in necessitate aliqua, cum baptizare debent, verba non rite 
proferunt vel eos alio modo negligunt in baptismo. hie instruendi 
sunt et admonendi simplices laici, quomodo baptizare debeant 
parvulos, cum necessitas requirit, ne ex culpa eorum in grave 
dispendium inducantur. Spec. 89, 1: illi (non baptizati infantes) 
non habent boni de proprio merito, sed tantum de alieno, id 
est, de Dei misericordia et nostris gaudiis. est tamen eis melius 
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uno die guam omnibus hie. Sanet. 26, 2: ut de parrulis in 
imbo taceam, de quibus nihil ad nos, Freib. 1, 242t: (im 
Limbus) primi, qui in utero moriuntur. cavete, ne nimium labo- 
retis, vos impregnate. vos viri, ne ipsas verberetis, scientes, 
guod prius vivant, quam illos in utero sentiatis. putatis, quod 
primo ineipiant vivere in viginti septimanis. immo statim, cum 
membrs omnia sunt disposita et corpus ejus formatum, tune 
Dominus animam infundit et tune statim vivit, licet ita debi- 
liter, quod non statim sentiatis. seeundi nati, non baptisati, 
qui heu negliguntur, debet trium unum fieri: vel intingi, vel 
perfundi, si non sufheit aqua, vel etiam breviter aspergi. tertü 
non recte baptizati. — Was den Himmel anlangt, setzt sich 
Bertholds Beschreibung aus sehr verschiedenen Rlementen zu- 
sammen: er gelt von der ganz naiven Vorstellung der Alten 
aus, welche den Aufenthalt der Seligen über die Wolken ver- 
legt und kombiniert dies mit seinen astronomischen Kenntnissen, 
was alles er dann stark mit den Anschauungen seiner Zeit ver- 
setzt und wodurch er ein Bild gewinnt, das dem Stile nach dem 
modernsten Himmel der Miß Elizabeth Stuart Phelps ähnelt, wo 
die Engel Five-o’clock-teas geben und den Heiligen auf Pianino 
und ÖGlasharmonika ätherische Konzerte vorspielen. Den Stand- 
punkt des Betrachtens wechselt der Prediger olıne Beschwerde. 
Der Himmel das Buch der Laien, Spee. 52,3. 53, 1: deenit 
vos laicosg Dominus etiam in libris nostris, in biblis, vobis in 
celo, qui est liber noster. Zwei Himmelreiche, Spee. 79, 4: 
(einer der Engel und Heiligen, der andere peccatorum et bru- 
torum) et quid mirum, quod utrigue suum regnum celorum 
tantum diligunt, quod nollent illud dare pro alio. saneti enim 
et angeli nollent dare illud regnum celi, quod habent, pro isto, 
quod bruta et peeeatores habent. esontra nollent isti dare illud 
pro illo. unde canis non daret frustum cearnis, quod bie habet 
in regno suo, pro omnibus gaudiis, que supra sunt in celo. sie 
nes porcus furfures, nec cattus murem, nec aranca muscam, 
nee bos paleam, nee asinus tribulum, nee luxuriosus luxuriam 
suam, nec avarıus pienus suum aut injustum Iuerum suum, nee 
superbus superbiam suam nec choream et hujusmodi. Drei 
Himmel, Spse. 49, 4: taliter autem operatus est Dominus nobis 
in exemplum, ut de aliis taceam, quod feeit tres celos. unum, 
quod dieitar empireum; ab igne, non 'tamen quod sit igneum, 
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igneum dieitur, sed quod est plenum ardore caritatis. secundum 
quod dieitur aqueum vel eristallinum, non tamen ideo cristalli- 
num dieitur, quod congelatum ex aquis sit, sed ratione per- 
spienitatis ad modum cristalli. et aqueum ideo dieitur, quia quem- 
admodum aqua ex sua subtilitate et mobilitate movetur, non 
tamen deorsum ut agua, sed movetur orbiculariter. et etiam 
dieitur aqueum, non quod sit factum de aqua elemento, sed 
prout aqua communiter dieitur materia corporum, non tantum 
inferiorum, sed etiam superiorum, secundum quod dieitur. Gen. I 
(1,2): Spiritus Domini ferebatur super aquas. tertium dieitur 
celum stellatum vel sidereum, et sicut hos tres celos fecit, ut 
de aliis taceam, sie fecit unam terram deformem, ponderosam, 
opacam ete. in hoc docet nos ipse Deus, qualiter operari ad ejus 
exemplum debeamus, ut secum eternaliter quiescamus. Sieben 
Himmel, Spec. 91,5 = Freib. 1, 148°: hos autem septem celos 
distinguit — et vocavit primum aöreum, secundum ethercum, ter- 
tium igneum, firmamentum, olimpium, aqueum, empireum. aöreum, 
quod est infimum, ornavit diversis volatilibus. celum autem aöreum 
vocatur medium aöris interstitium, quod a grossis vaporibus aque 
et terre non est per omnia infectum. unde illa pars a&ris propter 
sui puritatem et diaphanitatem celi nomine nuncupatur. — item 
firmamentum ornavit sole, luna et stellis. item celam empireum, 
quod est supremum et nobilius et solum inter septem celos 
immobile, ornavit diversis ordinibus angelorum. — ut breviter 
concludam, omnium illorum celorum sive statuum tres melius 
et melius adornabit. non tamen dieo hoc de aöreo ad litteram, 
cum superiores sint puriores. vel de firmamento, cum aqueum 
sit eo multo nobilius, eo quod habet lumen uniforme, quod non 
habet firmamentum. similiter et empireum nobilius est multo. 
— primus status sive primum celum est status penitentie sive 
laboriosorum operum, quod bene significatur per aöreum, in 
guo sunt pluvie, grandines, nives, tonitrua et hujusmodi. in quo 
celo etiam aves famen, sitim, defeetum multiplicem patiuntur. 
immo, in quo nunquam quiescunt, sed quamdiu ibi manent, 
omnes in continuo labore sunt, quia ibi in modum crueis vo- 
lunt emtensione alarum, et ideo aves bene significant penitentes. 
Spec. 88, 6 = Freib, 1, 175%: sed super terram fecit sex no- 
bilia opera, semper unum super aliud et alio nobilius. primum 
est aqua, hec est multo nobilior et pulchrior quam terra. et 
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si dieis: ‚F'rater, videmus, quod terra est super aquam‘, respondeo, 
quod tamen semper in omni loco terra est sub aqua. secundum 
aör, qui est purior aqua et terra, tertium ignis, purior et no- 
bilior predietis, qui cireumdat aörem, aquam, terram, sed non 
videtis, quia omnino est subtilis, et quia oculi sunt debiles, 
non possunt videre tam delieatum lumen sie remotum. cum 
tamen sit ubique circa aörem per totum mundum, et, licet non 
videatis, est tamen omnino utilis. quartum celum, quod vos 
dieitis stellatum (der Ausdruck ‚gestirnter Himmel‘ ist somit 
schon mhd. vorhanden), et quandoque dieimus firmamentum, 
ubi sunt sol, stelle et luna,. quintum celum, quod dieimus eri- 
stallinum propter elaritatem et luminis uniformitatem. sextum 
eelum, quod dieimus regnum celorum, in quo Deus videtur et in 
guo sunt angeli sancti. et si meremur, semper erimus in summo 
Dei et nimio amore. et ideo etiam dieitur empirsum eelum, quia 
omnes ibi ardent caritate, Spee. 83, 2: quod ostendit Dominus in 
hoe, quod feeit diversos celos, quorum aliquos videmus, ut aöreum, 
ethereum et sidereum, aliquos autem non videmus nune, ut olim- 
pium, eristallinum et empireum, docens, non solum manifesta 
bona esse facienda, sed et aliqua oceulta. Himmel und Sünden- 
fall, Comm. 37, 1: cum ille, inguam, in paradiso eibo vetito go- 
ciatus fuissct, non solum ecommorit terram, in qua fuit, sed etiam 
totum celum motum est. celum inferius, seilieet Äirmamentum, 
sie graviter contra eum motum est, ut ejus luminaria in odium 
peccati ejus sint minorata plurimum et terre minus efhieacia. 
eelum vero superius, id est empireum, sie motum est cx hoc 
peecato, ut statim elausum fuerit, nee ungnam per multa millia 
annorum apertum. Spec. 58, 2: ut excedit celum empireum 
celum stellatum in altitudine et puleritudine, quia centies mil- 
lesies est pulerius, tum ex se, tum ex habitantibus, its boni —., 
Spee. 58, 6: (wieder celum empireum und firmamentum) — 
non enim ornatum est stellis et avibus ut firmamentum et celum 
kereum, sed angelis et sanctis et Deo. Drei Tagereisen zum 
himmlischen Jerusalem, Freib. 1, 53*: et lieet illa celestis Jeru- 
salem longe sit supra solem, omnes tamen de facili illue venire 
possumus, quieqwid dieant philoeophi, qui multa milia milia- 
rium dieunt de terra esse ad solem, de solo ad stellas altiores. 
ego brevi dieo, quodl a terra etiam usque ad celuın empireum 
sive ad celeste Jerusalem non sunt spiritualiter nisi {res diete, 
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et quieunque has perfecerit, ad illam pervenit; sed qui se in 
aliqua illarum neglexerit, nunguam illam eternaliter letus videbit. 
Schnelle Bewegung im Himmel, Spec. 70, 1 = Freib. 2, 222°: 
tam velox ut cogitatio. similiter, quod subtilis ut angelus, qui 
mille muros ferreos tanta facilitate transiret, ut manum verto, 
sic tu, quod nullum membrum leditur. similiter, quod tam im- 
passibilis veste, ut sol, quem nullatenus vulneras, ut et tu 
corporea nulla infirmitate. Speise und Trank im Himmel, Freib. 
2, 179°: forcula novi saporis et tante virtutis, quod, si possibile 
esset vel conveniens, ut homo hie existeret, vel solus comederet, 
usque ad mille annos et amplius sanus et fortis duraret. immo, 
si per peccatum non impediretar. propinatur ibi quidam potus 
mirabilis, qui, si omnis tristitia et tribulatio, que excogitari potest, 
super unum hominem congesta esset, si tantum unum haustum 
de illo biberet, ita securus et alacer fieret, quod nullius anxi- 
etatis memor esset. Ruhe im Himmel, Comm. 2, 1: quia celum, 
qualitereunque se inferiora habeant, sive pluat, sive ningat 
vel fulminet vel qualitercunque aliter, semper est in quiete et 
tranguillitate. Keine Stände im Himmel, Spee. 51,1: non re- 
spieit Deus, quis iste vel iste, non consanguineum vel alienum 
etc. per contrarium, non nobilem, non religiosum, non celericum, 
non doetum, non divitem, non dominum, non virum, non pre- 
dieatorem et hujusmodi, sed illam, qui ei melius facit, plus 
servit, melius remunerat. Kein Tier kommt in den Himmel, 
Comm. 11, 1: sieut enim canis nunguam celum ingreditur, sie 
nec tales immundi, et sicut venenosus serpens vel bufo aut 
etiam immundus porcus in luto fetens celum non ingreditur, 
sic nec ipsi. Spec. 68, 6: nulla creatura pervenit ad celum nisi 
‘homo. ratio: quia nulla ereatura ad illud est ordinata nisi homo 
solus, quod omnia ostendunt in statura sua, quia omnia habent 
ventrem totum ad terram et cor et os et oculum et omnes sensus. 
sed non sic homo: ille habet ventrem sursum erectum, simi- 
liter illud cor, oculos et super omnia sensus et rationem. Vor der 
Eucharistie war kein Himmelreich, Spec. 82,1: hine est, quod, 
antequam cibum hune nobis traderet, nullus celestem patriam 
intrare valebat, quare et per multa milia annorum nullus homi- 
num introivit. sed dato hoc cibo statim sequenti die celum 
quoad debiti solutionem aperuit et Iıue usque omnibus illum 
digne sumentibus ingressus patet. Menschengestalt im Himmel 
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Freib. 1, 57°: vis esse potens, eris. breviter: sapiena, breviter: 
dives. breviter: samus, püulcher, ita puleher, quod sol non est 
dignus te videre et quod nungquam cerinis tibi deerit. nunguam 
veniet illne gibbosus, monoeulus ete. multa. dieit, quia talium 
ibi non erit. vis diligi, in tantum diligeris, quod omnis dilectio 
hujus seculi est odium respectu illius dileetionis, tu diliges te 
ibi multo plus quam hie, quanto es ibi felieior quam hie. Comm. 
1,3: nos communes homines, etiam si salvabimur, erimus ibi 
(im Himmel) sient locuste respectu gigantium (neben den Apo- 
steln). Die Freuden des Himmels schildert Berthold mit großer 
Lebhaftigkeit, z. B. Spee. 70,1. 59, 2: quod non solum dabitur 
tbi gandinm tuum, quod in te ipso mernisti, sed gaudium 
omnium sanetorum et angelorum, quod in se ipsis mernerunt. 
in quo gaudio tantum delectaberis et gaudebis, quod nolles 
illud habere ita, quod ipsi non haberent, unde, si dieis: ‚ex 
quo gaudium omnium sanetorum habebo, modieum pro celesti 
saudio laborare volo‘, respondeo, quodl non sic est faciendum, 
quia unusquisgue propriam mercedem recipiet. nolles tamen 
mercedem Johannis aut Jacobi habere, quod ipsi carerent, et 
guia vides ibi, quod ipei dignius habent, et etiam ideo, qnia 
ibi tanta erit dileetio. si enim hie, ubi vera dileetio non est, 
non tantummodo quam sicea, quam dormiens, «uam depieta 
dileetio inter homines, quam videlicet mater habet ad filiam, 
pater ad filium, et quieungue amicus ad alterum, cum ipse vel 
pater videt Alium regnare, ex hoc tantum eoneipit gaudium, 
quod mater nollet regnare pro filio rel pater pro filio, ita quod 
filins careret regno. multo magis ibi, ubi vera dileetio. — et 
hee gaudia tam magna erunt de quolibet, quod, si per mille 
aunos jejunasset quis in pane et aqua, pro gaudio minimo in 
celo non sufüceret. Bpec. 80, L: (Himmelsfreuden) sanitas, 
longevitas, amieitia, concordia et pax. — et si dieis: ‚volo esse 
ibi in loeo Petri‘, respondeo, quod nolles, quia videbis, quod 
hoe injustum csset, quia meritis ejus es impar. sunt enim omnes 
sanceti ibi in concordia et in dileetione quasi unum corpus ordi- 
natissimum, et sieut os vel nasus non vult esse, ubi otculus 
est, relieta sede sun, nee pes ubi capıt, eodem mode erit 
in illa admirabili et glorifieata dispositione illins beati regni 
et illius beate civitatis ita, quod quisque alium digniorem 
se tantum amabit, quod nolles habere gloriam ejus, ut ile 
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careret, et etiam suffieit enilibet, quod habet. Sanct. 117,1: 
est enim in celo in ordinibus angelorum ut in ordinibus clau- 
strorum, in quibus, qui hodie venit, recipit loeum in choro, in 
capitulo, in mensa; sed qui heri venit, in loco altiori residet; 
qui pridie, iterum altius ete. qui autem cras veniet, infra ipsum 
locabitur, et qui post cras, iterum in loco humiliori et remotius 
ab abbate residet. sic est in celo: qui hodie venit ete. expone: 
locabitur in stallo, videlicet in choris angelorum. Freib. 1, 202%: 
immo tanta est delectatio et gaudium ibi, quod, si aliter esse 
non posset, qui uno die ibi fuisset rex, vellet per aunum semper 
ardere, ut post annum usum iterum posset per diem ibi esse, 
et ita vellet facere in eternum, tam delectabile est ibi esse. 
Freib. 2, 153°: scribe magnos libros et tot, quod impleant 
abyssum, totum mare, aörem usque ad lunam totum, et pone 
ibi majora gaudia, que cogitare totis viribus potes, nec gau- 
dium minoris saneti in celo exprimes. item tot, quod a luna 
usque ad solem, ubi major est distantia, nec adhuc a sole usque 
ad summa sidera, ubi multo major, nee adlıue, et ita plenus 
esset mundus. Vgl. dazu Studien 5, 90f. — Über die Heiligen, 
ihre Klassen, ihren Zustand im Himmel macht Berthold im 
Zusammenhang mit Zweck und Anordnung der jeweiligen Pre- 
digt verschiedene Mitteilungen, die durchaus nicht immer in 
Einklang gebracht werden künnen, sondern beweisen, wie frei 
die Phantasie des Redners dabei waltete. Sechs Klassen von 
Heiligen, Domin. 45, 1: tantum diligit Deus palmites, id est, 
fideles in hac vinea ecclesie, quod nullus nisi in ea salvari po- 
terit in judieio, sieut nee in diluvio, nisi in archs. tantum illos 
diligit, quod non uno muro vineam Ecelesie eireumdedit, ut 
cetere vinee hominum circumdate sunt, sed quindecim fortissimis 
muris eam cinxit, id est, novem ordinibus angelorum et sex 
ordinibus sanctorum in celo, diceretur quisquis multum diligere 
aliquam vineam, si eam iribus vel quatuor muris cingeret; 
quantum ergo putandus est Deus Ecelesiam diligere, qui tot 
ınuris cam cinxit? muri sanctorum muniunt nos orationibus 
jugibus, scientes, quam necessarium sit nobis eorum adjutorium. 
Zehn Klassen der oberen Heiligen, Spec. 86, 5: doetrina supe- 
rior für sie, quibus omnibus prelata est et super elevata beata 
Virgo Maria, mater Christi, imperatrix gloriosa. Streit über den 
Rang der Heiligen, Freib. 1, 150%: queritur, quis sit majoris 
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glorie: Petrus an Johannes? vel etiam Johannes Evangelista an 
Baptista? ad hoc plana est responsio, quod ille, qui alium pre- 
cessit in solo passu vel gradu virtutis. Abstufungen der Heiligen, 
Domin. 38,1 = Freib. 1, 173: quia autem Dominus bonus et 
misericors est, non respuit talia, qui et calicem aque frigide 
(Matth. 10, 42) sine remuneratione non reeipit; merces tamen 
illorum, eum multa bona facere possent, nee volunt, parva erit 
in celo respeetu magnorum. quanta enim est differentia inter 
regem divitem et militem divitem, solem et stellas, gemmam 
et vitrum, balsamum et lae, aurum et ferrum, locustam et gi- 
gantem (vgl. Apok. 9, 3f.), tanta est in gaudio et gloria sanc- 
torum. eur negligitis tam differentem gloriam, ut dixi supra, et 
tam differentes delicias, similiter et tam differentes divitias? quid 
est, quod tibi hie nihil sufficit, et ibi tam modicum, cum hoe tibi sit 
breve, illud eternum? hoe seias, quod multa bona negligis. queris: 
‚que?‘ respondeo tibi: quia negligenter agendo in qualibet septi- 
mana quasi infinita gaudia perdis, quorum quodlibet prevalet toti 
mundo et quorum quodlibet duleius est, quam omnium hominum 
duleedines sint. nullus est sanetorum in celis, sive sit Petrus 
sive alius, qui, si esset in terris mortalis, ut nune sumus nos, 
et esset in statu merendi et cognosceret gloriam celestem, sieut 
modo eognoseit, et si seiret, quod Dens multo desiderio affec- 
taret cum ad altiorem gloriam pervenire per tormenta, potius 
ut puto vellet per centum vel per mille annos ardere hie in 
camino ignis, si possibile esset eum tanta pati posse, tum per 
hoc, ut desiderio Dei satisfaceret, quod summo studio sancti 
desiderant implere, et eni nullam penam proponunt, tum pro 
majori gloria adipiscenda. nee mirum, cum tempus centum vel 
etiam mille annorum non sit ietus oeuli, remuneratio eternitatis 
et etiam gloria celestis in infinitum penam hujus seeuli exeedant. 
Sanet. 117, 2: tanta namque est distantia glorie in celo, quod, 
si quis nostrum perfecte posset agnoscere sloriam eelestem, 
sieut est, si deberet locari in infimo choro ad hoc, quod posset 
ad seeundum pervenire, libenter vellet hie centum annis Deo 
in asperrima penitentia servire. Sanct. 230, 1: quidquid enim 
habent sancti, dividunt inter se, quia enim Petrus gaudere non 
potest de virginitate propria (l), gandet plurimum de Johannis 
virginitate et aliorum virginum; econtra quia Johannes non po- , 
test gaudere de proprie martyrio, letatur plurimum de martyrio 
Sitsungsber. d. pbil.-kist. Ei. CLIV. Bd, 1. Alb. 6 
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Petri et aliorum martyrum, et sie de aliis. Freib. 1, 182°: tam 
altam et fortem posset penitens penitentiam agere, quod juxta 
innocentem locaretur. credo Magdalenam non esse in celo in- 
feriorem quam ejus sororem Martham (vgl. Studien 7, 52), 
Vietorinum, turpem peccatorem, quam ejus fratrem sanctum 
Severinum, et multos similes, Freib. 2, 174*: licet enim omnes 
sancti pleni sint gaudio, tamen aliter et aliter, quia, licet plenus 
sit ciphus vino, non tamen ea plenitudine, qua urna est plena; 
et si urna, non tamen ea, qua dolium; et si dolium, non tamen, 
qua magnum vas; et si sic, non tamen, qua vas centum vel 
mille magnorum vasorum. ita et ibi. Die Heiligen der alten 
Zeit, Speo. 68, 1: eircuierunt in melotis et in pellibus caprinis. 
melota id est, quod taxus, cujus pellis ‚melota‘ dieitur, hispida 
sieut pellis herieii. circuierunt autem per multa mundi loca, 
asperrimis eiliciis induti, quibus dignus non erat mundus. sed 
que fecerunt et virtutes eorum, quis ennarabit, cum hic ipse 
apostolus, cum cathalogum longissimum de virtutibus sanctorum 
patrum texuisset (Hebr. 11. cap.), vietus multitudine dixit? et 
quid adhuc dicam ? deficiet enim me tempus enarrandi de Gedeon, 
Barac, Sampson, Job, David, Daniel et Samuel et aliis prophetis, 
qui per fidem vicerunt regna etc. multa. quis eos digne poterit 
laudare juxta virtutem meritorum? alius solem et lunam stare 
coögit. alius angelos hospitio recepit. alius cum Domino loque- 
batur facie ad faciem, sicut homo loquitur cum amico suo. alius 
celum clausit verbo et post tres annos reseravit. alius mortuos 
suseitavit. alius in custodia sua multa milia angelorum habuit. 
alius leonum ora obstruxit. alius oratione ignem extinxit. alius 
in celum tertium rapitur et, quod non licet homini, audit. alius 
vidit celos apertos et Jhesum stantem in dexteris. alius in utero 
sanctificatur. alius a Deo super omnes commendatur. et in hiis 
omnibus tante fuerunt humilitatis et sibi tam despeecti, ut se nihil 
aut fere nihil estimarent. sed nos miserabiles et peccatores, cum 
in veritate nihil aut pene nihil simus, magnos nos esse reputa- 
mus. sed etsi magna faceremus, nulla essent, nisi humilitate 
eondirentur. sic veri exploratores, perlustrantes terram, id est, 
patriam celestem, invenient ibi gigantes, magnos in virtutibus, 
fortes in laboribus, quorum comparatione quasi locuste parvi et 
debiles sumus. Die Herrlichkeit des kleinsten Heiligen, Freib. 
2, 154: si quereret et preeiperet (Deus), ut tale et tale martyrium 
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sustineres, ut multi sancti, aliquid haberes querere; et si hoc 
quereret pro tanta gloria, parvum esset: etiam si solus homo 
omnia mala, que mundos pertulit, puerpere, fures, et ceteri 
homines, serpentes, bufones ete. animalia, pro gloria minimi 
sancti nihil esset. Zustand der Heiligen, Sanct. 186,1: tanta 
erit gloria sanctorum, quod terra ipsa, que tune ut cristallus, 
vel secundum alios ut carbunculus perspieus erit, non erit 
digna, licet pulcherrima, nt de cetero etiam semel unius hominis 
eapillum contingat. item peccatores non erunt digni amplius 
societate eorum gaudere. sol et luna, licet tam pulchri, non 
erunt digni unum ex nobis de cetero intueri pro modo loquendi. 
modo est sol multo altior homine, pulchrior, agilior, subtilior, 
sed tung homo in hiis omnibus solem exeedet. sol visum pene- 
trat, ipse tune penetrare poterit illesus per mille muros. sol 
modo illuminat mundum, iste tune totum celum. sol ab oriente 
maxima velocitate transit in occidentem, iste majori de infimo 
choro ad summum. Die Bänke der Heiligen im Himmel, Spee. 
58, 5: primus sessionis loeus est eorum, qui Domino ardno 
servitio servierunt et nunqguam eum graviter offenderunt, ut 
beata Virgo, Johannes Baptista et Jolıannes Evangelieta, Agnes, 
Katharina, Margareta ete. secundus locus est eorum, qui, lieet 
aliguando graviter offenderint, tamen postea penitentes perfecte 
se emendaverunt et arduam satisfactionem Domino obtulerunt, 
ut Davit, Magdalena, Petrus, Afra (vgl. Stadien 2, 10£.), 
Ciprianus et similes. Die Aureole, Freib. 1, 238%: et dieitur 
aureola diminutive, non quia parva, cum sit magne dignitatis 
valde, sed quia paueis danda, quia tam paneis, quod nec omni- 
bus virginibus datur, sed tantummodo, in quantum pro certo 
seitur, non dator nisi tertis, cum sint tria genera virginum. 
sunt enim virgines, que habent propositum virginitatem per- 
dendi. sunt alie, que habent nee propositum perdendi neo ser- 
vandi. sunt tertie, que propositum hahbent perpetuo eam ser- 
vandi. prime non habebunt aureolam, nisi voluntatem mutent. 
sseunde, ut parvuli, dieunt quidam, quod habebunt aureolam, 
sed non ex merito proprio, sed ex merito Christi, sieut ex 
ejus merito habent vitarı eternam. sed alii oontradieunt, quia 
non habent propositum eontinendi; hiis multi eonsentiunt. immo 
dieunt, quod nee saneti innocentes aureolam virginitatis habeant, 
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tamen de gratia sive dispensatione divina illam habent, sed 
aureolam virginitatis non, quia non habuerunt propositum con- 
tinendi. propositum igitur habens virgo nubendi aureolam non 
habebit, si moritur. Auszeichnung der heiligen Prediger, Sanct. 
103, 2: item dieitwr Deus eos (sanctos predicatores) honorare 
in celestibus, quod preter substantiale premium auree (corone), 
quod cum ceteris sanctis habent commune, dabit eis — si docent, 
ut debent — honorem aureole. hoc utique est magnum: licet 
enim angelus custodiat animas et doceat studiosissime, tamen 
aureole gloriam non habebit, quam ipsi sunt habituri, et hoc 
ratione laboris vie. ecce, quantum Dominus diligit, qui ad bonum 
animas promovent et lucrantur, tantum diligit, ut dicat Sanctus 
(das ist Gregor, Expositio super septem psalmos poenitentiales, 
zu 4,14, bei Migne, Patrol. Lat. 79, 593 D): nullum sacrifieium 
tantum Deo placet ut zelus animarum. secundum, quod preter 
substantiale premium auree et preter aureolam ipsi soli habent 
decorem novem caracterum. sufhciat aliis premium substantiale 
sine earactere, ut sanctis Veteris Testamenti. aliis decor unius 
caracteris, ut parvulis baptizatis, aliis duorum, ut baptizatis et 
eonfirmatis. aliis quatuor vel plurium, ut clerieis ordinatis; 
nulli autem deeorem novem caracterum habent nisi sacerdotes 
Novi Testamenti. (Solche Stellen von der Auszeichnung eines 
heiligen Predigers durch eine Aureole mögen auch die Volks- 
sage veranlaßt haben, daß um Bertholds Haupt beim Predigen 
ein Strahlenkranz sichtbar wurde.) Sanct. 44, 1: nam est ornata 
(s. Katharina) tripliei aureola. hec est rara avis in celo: femina 
tripliei aureola decorata. Sanct. 64, 1: secundum (die zweite 
Schar der Heiligen) cumulatur plurimum premium: aureola. 
Freib. 1, 79°: quia tribus generibus hominum tantum debetur 
aureola: virginibus, martyribus et doctoribus seu predicatori- 
bus; non dico: questuariis vel hereticis, sed doctoribus veris. 
Heiligkeit der Reliquien, Comm. 20, 6: etsi vinum, in quo ab- 
luitur os alicujus sancti, ut beati Petri vel Pauli vel Nicolai vel 
hujusmodi, sanetum reputatur, multo dignius (vinum Eucharistie), 
in quo omnes sancti ablati sunt. Weltlicher Rahm der Heiligen, 
Spec. 86, 6: quod si Dominum secutus fuisset, forsitan jam esset 
sicut unus apostolorum et festum ejus forte celebraretur. Freib. 
2, 18*: Vir sapiens implebitur benedictionibus, et videntes illum 
laudabunt (Eccli. 37, 27). Interlinearis: angeli vel anime sanc- 
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torum, vita viri in numero dierum, Deus enim ponit eum in 
kalendario, seilicet inter sanctos suos, ut semper ejus festum 
celebretur. Märtyrer, Sanct. 63, 2: sed tria ad verum marty- 
rium requiruntur, gue nominantur hoe versu: sit patientia, 
mens bene conseia, congrua causa. pro defensione ecelesiastiee 
libertatis nt Thomas Csntabrigiensis. Wunder (das größte im 
Altarssakrament) sind selten, Sanet. 175, 1: ut infrmus, quam- 
din se non vult eustodire a graviter nocivis, nee adhibere, 
quod ei expedit, nunguam curabitur. sed dieis; ‚Paulus non se 
Ihmmiliarit, et tamen Dominas illum eonvertit respondes: hee 
eonversio fuit miraculosa, et ideo rarissima. — sed rarissime 
inörmos sanat Dominus miraculose, sed naturaliter multoa. 
Seele und Leib stehen im Gegensatz, Freib. 1, 5t: (anima 
et corpus) dum enim impius vivit, crueiat ipsum anima per 
jugem reprehensionem et durissimam penarum comminationem. 
‚rere‘, inquit, ‚pro illo, quod facis vel feeisti, sie vel sie tor- 
queberis.‘ post mortem vero erueciat in inferno per eterna im- 
properia peceatorum: ‚eur‘, inquit, ‚ita vel ita fecisti? quid tibi 
nune prosunt?‘ Seele des Sünders, Freib. 1, 27°: anima enim 
tua jam turpior est, 0 luxuriose, avare, invide, superbe, fetidior 
omni cadavere, abhominabilior omni bufone et aranea, turpior 
quam aliquis, qui eireumduetus esset in luto, in sanie, in san- 
suine. Seele und Zunge, Freib. 2, 25V: si igitur seire vis, qualis 
intus in anima sis, utrum animam habeas leprosam, vide linguam 
tnam, face tibi, ut ät porco in lingua. Allerseelenglaube, Freib. 
1, 178*: forte hodie vel in die Animarum aliqui per illam 
(portam orientie) intrayerunt in celum, qui per sexaginta vel 
centum annos arserunt. — Auferstehung Christi, warum so 
früh, Sanet. 130, 1: si enim diu detentus in morte fuisset, sieut 
et nos usque ad judieium, omnes in fide defeeissent, cum, lieet 
sepius tertia die resurreeturum se predixisset, tamen apostoli 
sui familiarissimi de eo dubitare ceperunt, itaque ipsorum quos- 
dam in multis argumentis per dies quadraginta apparens eis 
vix ad fidem resurrestionis ejus potnit revocare. quid ergo, 
si non resurrexisset, si ineineratus nobiscum resurreetionem 
expeetasset? utique nullus vel rarus in eum eredidisset et per 
fidem ei astitisset. Der Glaube an die Auferstehung ist schwach, 
Domin. 76, 1: ita plerique, immo supra modum nimii, sunt in 
Ecelesia, qui de resurrectione corporum nostrorum temerarie 
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dubitant, more Saduceorum resurreetionem corporum non cre- 
dentes. et precipue in illo errore periculosissimo sunt plerique 
potentes homines et carnales. quomodo, ter queso, multi sunt, 
qui miro modo se ipsos diligunt, tam modicum suo commodo 
perpetno provident? quomodo amieis morientibus tam inconso- 
labiliter contristantur, sieut et ceteri, qui spem non habent? quo- 
modo, cum res perdunt vel corporaliter tribulantur, tam incon- 
solabiliter dolent? quia fidem resurrectionis corporum vel non 
habent, vel gravi sopore in ipsis dormitat. Zeichen der Aufer- 
stehung, Sanct. 131,2: sunt certa signa vere resurrectionis a 
morte corporis, et horum quatuor sunt dotes: claritas, subtilitas, 
impassibilitas, agilitas. similiter has quatuor dotes habet spiri- 
tualiter anima evidentia signa sue resurrectionis a mortali et 
vite eterne signa. Vergleiche, Comm. 3, 3: item quidam ponunt 
exemplum de fenice, ex ceinere proprio resurgente. sed dieitur, 
quod illud exemplum sit falsum, licet a multis dicatur et legatur 
hine inde. sicut et de leone, quod fetum suscitet, et de pelli- 
cano, quod pullos vivificet, et multa hujusmodi, que falsa esse 
a plerisque magnis doctoribus dieuntur, sed leguntur. Keine 
Auferstehung der Sünder, Sanct. 86, 1: heu, tales mortui multi 
sunt, quiequid ad eos in predicatione clamant, pro eis in ora- 
tione oratur, surgere nolunt. Domin. 74, 2: particulariter resur- 
gunt usurarii, quia non in toto, sed in parte, quia relinguunt 
manum in scrinio; timent enim, ne scrinium male acquisita 
pecunia evacuetur. quidam relinguunt ventrem in sepulchro, 
ut bibuli et voratores. Teilweise Auferstehung, Domin. 75, 1: 
unde dieitur: e minima magnus seintilla naseitur ignis. (Otto, 
Sprichwörter der Römer $. ö11f. und Wander 1, 1269 ff. weisen 
verschiedene Fassungen dieses Verses aus dem Mittelalter nach, 
aber nicht wörtlich gerade diese.) et hec resurrectio non est 
celebris (wie heute in der Studentensprache: nicht berühmt) 
aput Christum. — Prädestination, Sanct. 15, 2 (vgl. Studien 
5, 36f., wo levandi oculi zu lesen ist). 44, 1: cum omnes pre- 
destinati faerunt repleti, adhuc essent tot angeli et sancti, quot 
stelle in firmamento, gutte in mari, athomi in sole, momenta 
in tempore, arene maris, pulveres terre. Freier Wille, Spee. 87,4: 
notate diligenter. quero igitur a te, utrum velis ad infernum 
descendere vel ad celum conscendere, ad commune et populare 
gaudium vel ad magna gaudia sanctorum. responde et elige, 
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quod vis, et unusquisque, quod volnerit. Gesteigert im Himmel, 
Freib. 1, 17* (vgl. Stud. 5, 79): voluntaria libertas, — secundum 
omnem voluntatem. nota: liber est volueer in aöre volando, 
item liberior oeulus videndo, liberalissimus animus eogitando, 
super omnia anima libera erit et corpus sanet. — Die Bösen 
sind den Guten nützlich, Freib. 1, 528°: valde sunt hie utiles 
mali bonis. si beatus Petrus hie esset, non tantum tribularet 
bonos filios Dei, ut facit malus advocatus. si Johannes ete. 
Deeius fuit valde utilis Ypolito: forte in triginta annis non 
tantum in claustro profecisset, ad quantum premium eum Decius 
in paucis diebus deduxit. sie Laurentius etc. item tolerat Deus, 
quia irrisiones, mendacia, obprobria, rerum ablationes, corporales 
aflietiones, tribulationes, quas tibi injusti irrogant, te valde 
exaltant. utilior fuit Deeius Ypolito quam omnes monachi et 
omnes angeli celi, qui eum in paucis diebus ad tantum gloriam 
produxit. multum igitur tales essent diligendi. ignis valde vitem 
et deformen cinerem mutat in elarum et in lueidum vitrum, 
lapidem in argentum; sapo est valde utilis peplo, si se im- 
wundat. ‚tertio nolo (spricht Gott) illos occidere, quia adhue 
aliqui eonvertuntur, ut conservus est sanctus Petrus, Magda- 
lena ete. si Magdalenam, dum in pececato fuit, oceidissem, ubi 
nunc esset speculum omnium pececantium? si Petrum, nbi esset 
nune claviger meus? si Paulum, ubi summus predieator? ideo 
nolo oceidere‘. Domin. 89, 2: libenter sustinete, o boni, malos, 
quia sunt bonis mali, quod monetarins nummo, quod sapo 
peplo, quod follis ferro. nummus fit valde acceptus omnibus 
per pereussionem monetarü, sie vos Deo et omnibus sanctis 
per malorum tribulationem. sapone peplum dealbatur valde, 
follis ferrum nierum per suflationem pulchrius reddit carbone, 
ita et ipsi vos. — illi mali rapiantur ad penam, et contingit 
illis ut baculo farni, et ut accipitri, qui postquam din delicate 
est nutritus et multas tribulavit avienlas, cum moritur, in ster- 
quilinium projieitur. (Die Guten freuen sich über die Strafen 
der Bösen) multum enim augetur letitia bonorum per penas 
malorum. exemplum de quodam, qui videt in mensa coram se 
magnas ardere candelas. ita justi letantur, cum vident illos in in- 
ferno ardere, non tamen, quod deleetentur in penis dampnatorum 
simplieiter, sed deleetentur in justitia Dei, que punit eos digne. 
Kennzeichen der Bösen, Domin. 142, 2: qui ergo tales bonos 
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odit, primum habet canistram (aus dem Traume des Bäckers 
beim ägyptischen Josef), quod est signum periculosum et malum, 
non tamen in aliquo modo est certum, immo sepe fallit, ut som- 
pnium, cum videmus multos illoram converti quandoque. secun- 
dum signum satis perieulosum est prosperitas in peccatis, cum 
peccator prospere implere potest, quod desiderat. de peccatori- 
bus prosperitatem habentibus, unde tales non sunt, ut populus 
simplex estimat, exemplum etiam pone de tauro et bove. ter- 
tium signum valde periculosum est magna induratio, et temere 
ac absque timore peccare, immo et superbe et quantumlibet. 
cum enim hee superbia induratur et iterum post indurationem 
superbit, fit peccatori tune, cum induratio ereseit, ut christallo, 
cum induratar. illa enim primo de aqua in glaciem, de glacie 
in lapidem lucidum, qui indissolubilis est, mutatur. sie quidam 
peccatores de die in diem, de tempore in tempus indurantur 
in tantum, ut tandem vix per predicationem possint dissolvi 
ad penitentiam. exemplum de quibusdam avaris. Die Kenn- 
zeichen der Guten sind omnino incerta. — Aus der Unmasse 
von Stellen über Sünde und Sünder dürfen nur wenige be- 
zeichnende ausgehoben werden. Zwölf Arten von Sünden, 
Domin. 146, 2: postquam diabolus adeo ligatus per passionem 
Christi et potestate privatus est, ita quod per se ledere non 
posset, omnis mali artifex divisit mundum duodecim peccatis, 
que secum habuit quasi socios: superbia, invidia, ira aceidia 
(que multos religiosos et litteratos habet), gula, luxuria, avaritia, 
ypoerisis, judaismus, gentilitas, excommunicatio, seisma (!). 
Sünde wirkt wie Gift, Sanet. 207, 1: si unum mortale com- 
miscetur in centum milia bona opera, omnia corrumpit, ut si 
unus cifus veneni centum vasis, omnia interficeret. Anfänge 
der Sünde, Spec. 90, 5: gratia generalis diei potest, qua quis 
valet se habilitare ad bonum, et hane omnibus contulit, tam 
bonis quam malis. unde et ab omnibus de ea rationem requirit, 
quamvis enim peccator non possit primam gratiam gratum 
facientem ex condigno mereri, potest tamen facere, quo facto ei 
prima gratia infundatur. exemplum de sole et domo. unde cum 
peccator fuerit requisitus, cur se non emendet? respondet: ‚quia 
gratiam non habeo‘. falsum est, et male dieit, cum quilibet 
talem percepit a Deo gratiam et tantam, qua se poterit habilitare 
ad infusionem gratie gratum facientis. unde et hec prima gratia 
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diei potest generalis: omnibus enim generaliter, maximis etiam 
peccatoribus, confertur, ut omnes sint inexeulpabiles. sieut 
enim peccator potest manım ad incendia, ad homieidia, ad 
ludum, ad turpem eontaetum et hujusmodi per se extendere, 
ita per hance gratiam potest ab hujusmodi retrahere. similiter 
de lingus et de ceteris membris. potest etiam per ipsam in 
bonum eonari. nam sieut pedibus potest dirigere gressum ad 
tabernam, sie per ipsam et ad ecclesiam. sicut ore mentiri, sie 
et orare ete, hee duo si fecerit pro posse, meretur converti ex 
eongruo, non ex condieno. multi hac gratis abutuntur, se in 
ipsa non exereitando, et ideo non eonvertuntur. Früher Beginn 
der Sünden, Freib. 1, 2°; femine vix, quia a prima juventute 
(ita die ubique) in superbia. ab undecimo vel duodeeimo anno 
eleriei, a tertiodeeimo vel quartodeeimo, a juventute, a scolis, 
in luxuria. rustiei in malis verbis a deeimo vel undeeimo anno. 
filii mercatorum in deceptionibus a duodeeimo vel deeimo tertio. 
hlii nobilium in rapina a sexto vel septimo anno, immo a prime 
vel secundo, immo a primo die nativitatis, immo in ntero. ideo 
vix'eos convertere nunc possumus, quiequid facimus, et de- 
monem ab illis repellere, qui eos a juventute quieta possedit, 
Sünden in der Kirche, Comm. 31,1: qui ibi male confitentur, 
qui pro vana gloria cantant, qui pro pecunia predieant, qui 
indiseiplinate alios irridendo vel alte inutiliter eantando, ela- 
mando, alios impediunt. sunt enim quidam, qui sacerdoti re- 
clamando se opponunt, vel qui ibi elamant et tractant tempo- 
ralia ut in foro. et talibus, ut eanitur (Gen. 28, 17): ‚terribilis 
est locus iste‘, non sie esset agendum. Neun fremde Sünden, 
Freib. 2, 23*: die ersten befehlen, secundi eonsulunt. audite, a 
quibus gueritur consilium. eogita, si unquam ete,, superiori, 
pari, majori, quoeunque modo, qui consilia dabis superioribus 
vel amieis, tam femine quam viri, tam servi quam ancille. pro 
eonsilio malo ita dampnatur homo sieut pro faeto, ut mali eon- 
siliarii dominorum, ut misere lene vel alii, qui suadent forniea- 
tiones vel alia mala, incantationes, parvnlorum necationes, ra- 
pinas, furta, usuras, gwerras, exactiones et hujusmodi. ut viles 
illi eonsiliarü, qui dieunt: ‚domine, oe vobis feeit ille, vindiea 
tel! ‚domine, hos et hoe potest vobis ille dare‘. ut ille, que 
eonsulunt juveneulis: ‚aceipe illum ete.‘ omnium illorum pecea- 
torum, que consuluisti, ita reus es ut ille, qui feeit. putatis, 
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quod illi soli sint rei, qui Christum coneifixerunt? immo et illi, 
qui consuluerunt. vos, domine Caiphas, ita estis reus ut cruci- 
fixores, quia consilium dedistis. terti—quarti—quinti, vgl. Stu- 
dien 5, 84. (23°) si enim tu fures, latrones etc. non teneres et 
alios, non peccare possent. vel si haberes furem, lenam, elerici 
eoneubinam et breviter inter alios, quieungue impediunt vel 
judieium seculare vel spirituale, dampnantur. sexti, qui habent 
partem in utilitate peccati, vel die partem in peccato. tu ipse 
non fecisti. cogita, si unquam partem habuisti in aliquo peccato: 
si in lucro, habebis et in pena. ut qui asseres vel taxillos pre- 
parant in ludo, qui de meretrieibus vel concubinis elericorum 
aut usurarüs etc. aliquid accipiunt, ut in hoc remanere per- 
mittantur. vel si est particeps in mercimonio falso scienter, ut 
cum socius tuus decipit aut injuste lucratur. item, qui emit 
rapinam. item, qui heres usurarii vel raptoris. item, qui de 
meretricibus censum aceipiunt. item, qui cum falsariis aut que- 
stuariis. domine plebane, non estis questuarius, quia seitis, quod 
sunt viles, et tamen aceipitis tertiamı vel quartam partem. cum 
sitis litteratiores, bene auditis, quod deeipit, quod mentitur, 
quod heresim loquitur, et tamen permittitis. ipse dampnatur, 
quia feeit: vos, quia particeps estis. item religiosi, qui non acci- 
piunt usuras vel rapinas, illos tamen, qui acceperunt, reeipiunt 
cum illis rebus. judex, cum ille predatur vel furatur, aceipis 
partem et sustines illum propter ejus munera. dignus esses, ut 
altius suspendereris quam ille. vos, magni domini, permittitis 
judices vestris pauperibus, claustris et clerieis et rustieis et 
viduis et orphanis, que volunt, ut melius vobis possint servire. 
ipsi dampnantur pro peccato suo, vos pro alieno, quia habetis 
purtem in peccato illorum. vel cum simoniacis partieipant. item 
judices, qui permittunt panem, vinum etc. minorari pro pecunia. 
item, qui internuntii sunt malorum luerorum. item, qui concedit 
homines suos ad mala, ad expeditiones et hujusmodi vel gladios 
et similia. item, qui lusores permittunt in domibus blasphemare 
et Mariam pro luero, quod habent. septimi, qui tacetis, si lupus 
vorat vel furfuratur, si canis tacet, cui dominus ejus dat vietum, 
verberat illum eirca caput et latera. octavum: non obsistere 
peccatis, audite, principes! audite, potentes et judices, prelati 
et domini, qui subditos non cohibetis, et patres familie in filiis, 
hec attinet vobis! vos, domini, dimittitis subditos vestros spo- 
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liare et terram incendere etc, et non obstatis, ut debetis et 
potestis, ita die ubique ad omnes, qui ad hoe sunt constituti: 
obstare debet. abbas proprietatibus in elaustro, incontinentie et : 
violationi ordinis. si non, dampnatur, quia dissimulat. archi- 
diaconus, decanus, peccatis publicis plebanorum suorum, epi- 
scopus canonieorum suorum, judex furibus et aliis facinorosis 
pro posse. ubi ille plus non potest, Dens non plus requirit. si 
non impedis peccata, ut potes, hoc tangit dominos et patres 
familias. domini sunt constituti ad hoc, ut terram in pace ha- 
beant, ipse forte non spoliat, sed tamen pro sua incoria non 
emendat. si esset terra ita ampla ut ultra mare, omnia peccata, 
que ibi fiunt, Deus ab eo omnia requirit, si non obstat, ut 
debet, si vult, quod inimicus ejus opprimatur, quem odit, vel 
deberet judieum cibus esse judicare pauperibus, viduis, or- 
phanis et alis pro justitia, medieina, cehorea, torneamenta et 
omnis deduetio eorum, et debet judieare ita pauperi ut diviti, 
pusille ut magno. item vos, patres familie, si filii vestri mala 
faciunt (bie die de malis verbis, que permittunt illos loqui) vel 
familie: si tanta bona facitis ut Henrieus imperstor et Otto 
episcopus, qui bene trigiuta eonstruxerunt ecelesias, si igitur 
hee vel hec bona faceretis, dampnaremini. ideo vos, domine, 
non permittatis filios vestros male loqui et male facere, et vos, 
viri, familiam vestram, et quilibet judex in distrietu suo, sive 
sit judex major sive inferior, si alignod peecatum non haberet, 
quia hoe non facit, dampnatur — noni, qui non manifestant —. 
Freib. 2, 3°; sie domini minantur servis, nisi hoc vel hoc fa- 
eiant, quod auferant eis bona sua, incarcerent eos, mantilent. 
amici minantur amieis, quod non juvent eos in necessitate. viri 
muliereulis, quod infament eas, nisi peesent. parentes flüis, 
quod exheredent eos, ei convertantur (zu einem geistlichen 
Ürden). soeii socios derident et despiciunt, si volunt a peccato 
desistere. exemplam de marito, qui temptat uxorem, et domino, 
qui temptat servum, si sit fidelis, commendans ei denarios, 
exemplum de eivitatibus, quibus, cum extrinsecus bella assunt, 
intus eoncorditer ordinantur; cum desunt, intestino bello va- 
stantur. — Läßliche Sünden (müssen gebeichtet werden, Sanct. 
115, 1) sind doch wichtig, Freib. 1, 18°: peccata venialia, que 
nocent anime, liecet sint modies, ut pulices, ut esset edentulum 
in facie lentiginosum ete, Freib. 2, 94": de venialibus die valde 
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breviter ad laicos, sed prolixius ad religiosos. et sieut harena 
multa, que currus et itinerantes impedit, ne velociter incedere 
possint. — peccatum veniale facit omnia bona Deo minus pla- 
cere, ut pulmentum multos in se crines habens vel parvos 
lapillulos, qui dentes ledunt, vel carbones, ut pulcherrimus homo, 
qui multas in facie habet maculas et ferrucas, vel scabiem in 
facie aut manibus, licet non ejiciatur ut leprosus, minus tamen 
placet ejus societas in convivio. sed sine macula pulcherrimus 
libentissime respieitur. Freib. 2, 211°: unde Rome totius senatus 
consilio deeretum est, ut illis triumphus celebraretur, qui tanta 
vietoria potiti essent, in qua centum milia hostium cesa essent. 
minor victoria triumphali honore indigna judicata est, ut dieit 
Valerius, De memorabilibus mundi. unde qui minima et levia 
peccata confitentur, quasi pulices et musculos mortuos in testi- 
monium sue virtutis et vietorie offerunt sacerdoti, sed qui magna 
monstrant, scilicet elefantes superbie, leones iracundie, lupos rapa- 
eitatis et gule, tauros impatientie et ursos Juxurie in confessione 
offerunt, gloriose virtutis et vietorie sue testes secum producunt. 
noli ergo timere oceidere pulicem pudoris in confessione, qui 
jam oceidisti tot et tantas bestias in contritione. Sünde macht die 
Seele häßlich, Freib. 2, 5°: ideo valde cavendum est mortale, 
quia, si homo pluraliter illud perpetraverit, sic animam illius 
deturpat, licet exterius non appareat, quod omnes larve, quan- 
tumeunque deformiter facte, et quod omnes demones, quantum- 
cunque tarpiter depieti sunt, quasi rose, quasi specula, quasi 
soles respeetu turpitudinis et deformitudinis, quam in se habet. 
adeo deformes sunt anime luxnuriosorum, avarorum etc., quod, 
cum apparebunt in judieio, sic sunt horrende, ut nec mater vel 
pater vel maritus et hujusmodi vellet eum secum esse in celo 
talem; immo nullus in mortali se tantum diligit, quin se supra 
modum odiret, si animam suam sie turpem videret; immo si 
nunc, ut est, talem animam hic videremus, omnes converteremur, 
sie sunt horrende anime peccatorum. quam deformis enim esset, 
qui haberet faciem sicut ollam (Jo&l 2, 6) omnino nigram, et 
qui nee oculos nee aures nee os nec nasum haberet et inter 
homines sicut nune olla incederet, sie et peccatores erunt et in 
centesima millesima parte deformiores. Gefahren der Sünde, 
Freib, 1, 5°: o raptores, o domini, o armigeri, fures, adulteri 
et hujusmodi, quantam infelieitatem et incommoda habetis 
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ante peecatum, et vos alii. raptor ante tantum timet, laborat, 
angnstiatur, tantam infelieitatem habet ete., antequam habeat 
sexaginta denarios, quod aliguando acceptaret pro mille mareis, 
guod esset in securitate sua. similiter für, quod vix videlieet 
triginta denarios. adulter et adultera pro parvra deleetatione, 
enm timet, quod vir veniat. similiter Alia fornicans timet, quod 
ille wel ille fiat eonseius. domini pro parva gloria multum labo- 
rant. armiger famem, sitim, calorem, frigidum et Imjusmodi 
timoris et exponendo corpus morti, quandoque dominus roluerit, 
quol decem marcarum satis emeret care. et hoe pro parra 
libertate, si iret ad aratrum ut pater suus (Meier Helmbreht!), 
esset in pace. torneator permittit se verberari, contundi ete. 
pro parva gloria. eorizat per magnam partem diei, multum sal- 
tando, pro parva laude ete. longa vigilia, et breve festum se- 
quitur. ut aranee, que tam vespere quam mane, tam in festis 
diebus quam in profestis diebus multum laborant, immo et se 
exviscerant, antequam unam vılem mustam capiant. sed omnes 
peccatores non habent alind gaudium, nisi quod etiam ceanis 
habet vel cattus vel bufo etc, quia in anima mortuus est, sed 
eorpus vivit cum sensibus eorporalibus. Gedankensünden, Freib. 
2,19°: quidam enim depingunt sibi in corde per rememors- 
tionem sive per representationem absentium vel preteritorum 
turpitudines libidinosas, ut in eis delectentur, etsi opere non 
perficiunt. Neue Sünden, Freib. 2, 58%: nova adinventio pecea- 
torum. adhus guidam inveniunt nova, non suffieiunt eis anti- 
qua, jam per sex milia annorum inventa. inveniunt nova the- 
lonea, ubi nunguam prius fuerunt, vel alia augent, quod mullus 
ante illos unguam ab illorum institutione. similiter exactiones 
altiores, nova luera, deeeptiones, novas adjunetiones in lecto, 
in eorizando et hujusmodi. Schreiende Sünden, Freib. 2, 125%; 
simonia, blasphemie, diabolo se dare, homieidia, turpia occulta, 
que nee nominari debent, quia et ipsum aörem polluunt, talia 
facientes, que nee gentilis faceret vel judeus, cum matre, s0- 
rore, cognata, inhoneste et indebito modo contra naturam (non 
ultra descendamus ad speciem), corpore Christi abusi sunt ete., 
et qui in Spiritum Sanetum peecant, ut desperare, nolle fina- 
liter converti ete. et nota, quod illa quatuor breviter nominavi, 
tantum sine interpretatione et sine processu, et post dixi de 
Edom, de avaris. Sünder sind nichtig, auch wenn sie Helden 
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wären, Spee. 57,1: ut quidam, qui multum peccaverunt et 
omnino magna peccata fecerunt. hii lieet sint corpore fortissimi 
adeo, quod possent pugnare cum leone, cum urso, cum gigante, et 
tamen pro omnibus illis peecatis maximis, illis vel illis, nihil boni 
faciunt: que puer quatuor annorum facere posset, illi facere non 
possunt. fecerunt decem vel viginti mortalia, et in die vix boni 
faciunt, quod valeat quinque Paternoster. Historische Sünder, 
Spec. 66, 2: nullus tam mortaliter, tam graviter peccavit, si 
etiam peccasset ut Manasses — sicut Nero, sieut Diocletianus, 
sicut Herodes, sicut Jezabel, sieut Atalia, ut Venus, ut Diana ete. 
Gott spricht die Sünder an, Freib. 1, 35°: die hee verba breviter, 
si vis. mandat et proponit pius Dominus illis, qui illum graviter 
offenderunt, quod libenter vult eos recipere, et proponit eis 
duo: angustiam sive laborem, quem pro eis sustinui, et mer- 
cedem, quam eis dare volo. de primo: mementote, quod ego 
frater vester, et fratres mei vos. ego frater vester, quia factus 
sum homo pro vobis, quod hereditatem vestram et incommoda 
partieipavi vobiscum, quod pertuli pro vobis, ut hoc et hoc ete. 
quod quiequid vos incommodi patimini, ego passus sum vobis- 
cum. (die aliqua, etsi non illa duodeeim omnia, nec die, quo- 
modo nos illa sustinsamus.) si hoe non movet, moveat tamen, 
quod non solum ego frater vester, sed fratres mei vos, os enim 
et caro mea vos. quia forte tristia vos non trahunt, ideo duleia 
saltim trahunt, quod volo vobis condividere hereditatem meam 
celestem, ut frater fratribus suis, in quo vera sunt gaudia, 
quia hie non sunt nisi pieta gaudia, et illa scripta sunt in sep- 
tuaginta libris, et additi sunt libri Augustini, Gregorii ete. Die 
Messe nützt den Sündern so wenig wie dem Teufel, Freib. 2, 63: 
Ecelesia vero post mortem ipsorum peccatorum pro eorum libera- 
tione ita parum orat, ut angeli pro diabolorum, sciens, si cotti- 
die centum milia missarum etiam pro uno semel fornicante nec 
contrito celebrarentur, adeo parum valeret sibi ut pro diabolo. 
— Sterben der Christen ist jetzt elend, sie verlangen nur die 
Kommunion, Domin. 65, 2= Freib. 2, 83°: nunquam tam misera- 
biliter, ut puto, vel vix unguam moriebantur christiani ut nunc. 
— immo, quod pejus est, jam communiter non querunt homines 
in morte contritionem vel penitentiam, sed tantum corpus Christi, 
quod tanto periculosius eis est et ad majorem dampnationem 
profieit, quanto minus sunt contriti et in nullo parati. si est 


Stadien zur Geschichte der altdentachen Predigt. 9 


avarus, ai luxuriosus, si invidus, si homieida, non dieit moriene: 
‚Domine, quod habeam ceonfessionem‘, vel: ‚qui me absolvat! 
aut: ‚gui hominibus satisfaciat, quibus teneor‘, sed tantum: 
‚Domine, quod habeam eorpus Christi!‘ audi diligenter! semper 
illa duo, sive sis sanus, sive infirmus, debent precedere: vera 
eontritio et vera confessio, et post debet sequi corpus Christi, 
si teımpus suffieiat. si non suffieit, oportet tamen, quod ad minus 
vera contritio precedat ipsum, aliter nocet dampnabiliter danti 
et sumenti. tamen verbum predietum diserete exponendum est. 
Comm. 10, 3: sed forsan eogitat quis: ‚videmus multos injusta 
habentes in lecto suo obire, corpus Christi aceipere et inungi‘. 
responsio: non est hoc bona mors, quia etiam in leeto moritur 
judeus, paganus et heretieus. sed malam mortem dieo, quando 
diabolus rapit animam et in ignem eternum deducit, et quanto 
melius fuit inunctus, sieut aridum lignum fortius ardebit. — (Be- 
gräbnis) nullus enim illorum debet sepeliri nisi in campo, sive 
sit dives sive panper, unde quod funibus in bivium vel alias 
in solitudinem traherentur, dignum esset. caveant ergo sibi 
sacerdotes, ne tales tumulent. et si dieit plebanus: ‚et si non 
sepelio, elaustrales, quibus dant magnos redditus, sepeliunt ipsos 
juxta altare‘, responsio: quod diabolus habet suos monachos 
sieut suos seculares. seriptum enim est de quolibet tali: sepul- 
tura asini sepelietur (Jerem. 22, 19). — (Zwei Wege zum 
Himmel:) prima est strietissima, et ideo nune est obstrueta et 
multis annis. — per primam incesserunt fideles fere CCCL 
annis usque ad tempora Silvestri, per secundum incesserunt 
fere DÜCCU annis, a tempore Silvestri usque ad tempora nostra 
(Berthold rechnet ungefähr 350 Jahre Christentum bis zu Papst 
Silvester I. [314—335], darnach 900 Jahre bis zur Gegenwart, 
demgemäß gelangt man bis 1250, also zu dem Termin, nach 
welchem die Redaktion der Rusticani begonnen hat, vgl. Studien 
5,58). Freib. 2, 92°: ita vere potest mori in domo ut in campo 
in bello. hoc ideo non dico, quod velim vobis viam nimis artare, 
sed ut vobis veram viam celi ostendam. Sterben auf dem Altar 
hilft dem Sünder nicht, Comm. 11,1: immo tantum odit illos 
(avaros) Dominus, quod, etsi super altare vel supra sepulerum 
Domini vel quolibet alio loco sanctissimo moriuntur, inde anime 
eorum a diabolis evelluntur. Drei Hiebe des Todes (vgl. Stud. 
2, 116f.): ad maximum mors non faeit nisi tres ietus, sed multis 
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non hos omnes, sed duos vel unum. unus ietus facit te de gaudio 
in leetum cadere, quod nihil poteris operari, nisi conqueri et 
dolere. secundo ietu pereutit te, quod te non potes vertere 
etiam de latere in latus, vel loqui vel dolere, conqueri, nec 
comedere nec libere nec dormire vel nunquam quiescere, et facit 
te transfigurari, ut tibi ipsi non sis similis, et ut infrigideris, os 
contrahatur ete. tertio ietu, ut quandoque perceptibili fragore 
cordis vita frangatur, corpus cadat in sepulerum, anima in 
exilium. et faciet te omnibus horrendum, ita ut statim coope- 
riant et etiam dileeti tui et festine te de domo ejiciant a se, et 
te postmodum horreant et timeant. sed quandoque non faeit 
nisi unum ietum: suspendendo eos vel submergendo aut occi- 
dendo, comburendo, transfodiendo et hujusmodi. Zwölf Zeichen 
des Todes, Sanct. 14, 2 = Freib. 2, 29° (vgl. Pfeiffer-Strobl 
1, 513ff.): inter multa, que considerat peritus medieus corporis, 
tria videt diligenter. unam est: si infirmus habeat aliqua signa 
mortis; item, si morbus sit curabilis vel non; item, si curabilis, 
quam adhibeat medicinam. cum medicus omnino peritus et fidelis 
in sibi commissos ad febrieitantem in acuta intrat, considerät 
diligenter faciem, si habeat faciem omnino sano dissimilem et 
ex toto defiguratam; si sic, signum est mortis, et tunc pre- 
valet mors. nota, quod quodlibet signum malum in corporaliter 
infirmo non statim significat mortem, sed quanto plura signa 
mala conveniunt, tanto morbus est periculosior. item videt oculos, 
si est nata pustula in oculo, vel si dormit, tangit oculum quan- 
doque, qui si manet fixus nec movet eum ex vi doloris, signum 
est malum, et si vigilat et lucem odit et homines fugit et faciem 
abscondere nititur, signum est malum. item si sternutatione ad- 
hibita, pipere vel elleboro, quam naso inmittit (quod tamen 
simplices facere non debent, alioquin infirmum graviter ledere 
possent), si non sternntant, signum est malum. item si sordes 
aurium, naturaliter amare, in duleem vertuntur saporem, cum 
examinantur ab uxore vel alio, signum est malum. item ei 
nasus contrahitur et labia contrahuntur et retrahuntur, signum 
est malum. item si linguam habet siccam et vesicam sive pus- 
tulam nigram in ea, signum est malum. item si dentes moventur, 
vel cum eis stridet in acuta, et est antiquus nec hoc antea 
facere consuevit, vel insanire incipit, vel cito moritur. item si 
fetidum habet. os, quod aör respiratus representet odorem pis- 


Studien sur Gesehlahte dur altäontachen Predigt. 07 


einm putridorum, vel butiri vel fimi, signum est malum. item 
notat amplius, si dormire non potest, cum quibusdam aliis signis 
Signum est malum. item dum sudat, si sudor frigeseit quasi 
ros et anhelitus similiter friget, signum est malum. sic, o mediei 
animarum (also an Geistliche gerichtet), per hec signa corpo- 
ralia membrorum hominum voluit ostendere Deus, quomodo 
in membris debet cognoscere signa mortis eterne in homine. 
Sanet. 231, 1: eum mors nervos trahit, oeulos frangit, guttur 
extinguit, corpus infrigidat et in pallorem sonvertit. Seele 
beim Toten, Sanet. 26, 2: sed quia non videtur anima in hac 
vita nec in morte, cum egreditur, nihil a multis stultis esse 
ereditur, sed decepti sunt. nota, quod quatuor prerogativas 
anime considerare possumus in homine mortuo. est enim anima 
fortis, pulchra, delectabilis, sempiterna. ideo omnibus constare 
potest nobilis ejus vita. fortitudo anime in hoc consideratur, 
quod hominem mortuum, quem quatuor viri vix deferunt ad 
sepulehrum, ipsa per quadraginta et eo amplins annas bajulavit, 
nune ad sanetum Jacobum, nunc hue, nune illuc deportat. pul- 
ehritudo, quia corpus separatum ab anima statim vertitur in pal- 
lorem et omnem deformitatem. deleetabilis est etiam ad viden- 
dum et commanendum, quia quandocungue puer diligitur a 
matre et pater a filio, mortuus tegitur sudario, eo quod ab- 
hominabilis est ad videndum. sempiterna, quia cgrediente anima 
statim corpus corrumpitur, quod, quamdıun vixit, hominem in- 
putribilem eonserravit annis plurimie. Nur die Heiligen sind von 
der Häßlichkeit des Todes ausgenommen, Spee. 74, 1 = Freib. 
1, 15°: nam omnes mortui naturaliter horrentur, illi vero 
sanceti miro modo honorantar, oseulantur, tangi coneupiscuntur 
et cum eis cireui, ut patet in Petro, Paulo, Nieolao etc, quan- 
tum nuns honorantur, diliguntur, acceptantur! plus Petrum 
honoramus, quam nunguam imperator fuerit honoratus, vel 
sanstem illum aut illum. majus festum fit de ossibus vel panni- 
enlo alienjus saneti quam de toto corpore imperatoris maximi. 
immo etiam adhue nune apparet omnibus nobis, quod quieun- 
que student magnis virtutibus et operibus, ınagne patientie, 
humanitati, caritati ete., quod multo sunt aliis et bie hominibus 
dileetiores et acceptiores, ut patet in omnibus talibus, tam in 
elerieis quam in laieis et religiosis, quia ubi talis sacerdos, 
talis die, ubique seitur, deeies, centies, millesies ete. millesies 
Sitzungsber. d, phll,-hist. EI. CLIV. Ba, 1. Ablı. T 


98 I. Abhandinng: Schönbach, 


enim libentius sacrificatur et honoratur in laieis quam ibi malus. 
quia una casta femina probior habetur et acceptior est, quam 
decem, centum, mille inceste. sie castus religiosus. 

Über das jüngste Gericht hat Berthold an vielen Stellen 
seiner Predigten sehr wirkungsvoll und mit leidenschaftlich 
bewegter Ausmalung der Szenen gehandelt. Doch ist es nicht 
nötig, solche Stellen hier vorzuführen, denn Berthold hat zwei- 
mal das Gericht zum Gegenstande besonderer Reden gemacht 
und die tiefst erschütternden Momente der Tragödie der Ge- 
rechtigkeit in so meisterlicher Weise zur Geltung gebracht, 
daß diese Stücke uns wirklich Beweise seiner rheterischen 
Kunst und Kraft darbieten, aus denen sich der Weltruf des 
Predigers erklärt. Das erste steht als Nr. 16 unter den Ser- 
mones speciales (Jakob, $S. 101 — in der Leipziger Handschrift 
ist es Nr. 22) = Freib. Nr. 272 (2, 239%, vgl. Lilienfelder Hand- 
schrift 120°). Es handelt von dem persönlichen Gericht, das 
über jeden Menschen unmittelbar nach seinem Tode durch Gott 
abgehalten wird; ich drucke es hier vollständig ab. 

Mesmor esto judicii mei (Eceli. 38, 23). Deus valde nunc 
hominem desiderat, unde faeit nobis multiplieiter predicari, unde 
jubet predicare sanctos et angelos etc. ita die alias, multis di- 
versa. nam Dominus summe desiderat peccatores, ut convertantur. 
unde quidam, qui non possunt converti ad Deum per sanctos, 
quod tamen per predicationem mortuorum convertantur. ego 
hodie non predico, sed hanc ipsorum predicationem, que diffi- 
cillima est et quam nullus nostrum exwponit, expono. (Es spricht 
nunmehr der Verstorbene.) Coram duobus duris judieiis duorum 
durorum regum steti heri. primum fuit durum, secundum duris- 
simum, de primo judice non habeo multum dicere propter pro- 
linitatem (aus der Rolle). qui primus eorporis rex, qui omnibus 
dominatur, est mors. qui postguam me multotiens per infirmi- 
tates citavit (wie im deutschen Märchen), ut te et vos omnes, 
et semper sibi anteivi (korrigiert aus ante ire studui) per ju- 
ventutem et medicinas et hujusmodi, tandem compulsus opor- 
tebat me sibi presentari, et condempnavit me et tribulavit quod- 
libet membrum meum: oculos, ut nunquam in hoc mundo visu 
videam, aures etc. similiter linguam, quod loquar aliqua hujus 
mundi, quod comedam vel bibam; manus, quod tangam; pedes, 
quod vadam. eruciavit quodlibet membrum meum, omnes ner- 
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vos, medullas, et martirizavit tam amare, ut dieere non possem 
astantibus, neo ipsi possent tantum eogitare. tantım, ut, ei quis 
sciret, nunguam quantumcungue juvenis, sanus et dives gaudere 
posset, tam amare, nt ipse Christus, qui seivit, quod salvaretur, 
ter rogaret, et sudaret sanguinem. durum est, quam male mihi 
fuit, omnibus ad audiendum, sed durius amieis ad videndum, 
sed durissimum mihi ad sentiendum, 

Et in hae magna nimis tribulatione, quam a morte in 
corpore pertuli, multo plus in anima torquebar, cum presentari 
oportebat secundo regi, ridelicet Deo, in infinitum duriori, vide- 
lieet summo judiei, qui, quantum nune est misericors (aus der 
Rolle), tantum tune est durus. quia tunc sedebit de sede gratie 
et misericordie super sedem justitie. nam tune eonvenerunt dia- 
boli (wieder in der Rolle), nullus enim evadit, ad quem non 
veniat diabolus, ut ad Martinum, Heinrieum — rogavit Maria, 
Johannes — venit ad ipsum Christum, (Deus) ut animam tolleret. 
o si Maria timuit et Johannes, quantum tune nos peccatores 
timere debemus? (aus der Rolle) o si Christus, qui summus 
est omnium, tantum primum judieium timuit et regem, et seivit, 
quod salvaretur, quantum nos, qui utrumgque (fehlt etwas). Ma- 
gna stultitia, qua unquam gaudemus! — veniunt quandoque 
ad aliquem nostrum triginta (diaboli), quandoque centum, quan- 
doque tresenti, quandoque mille, quandoque plena domus, plus 
qnam palee. ita ut tauri (Psalm. 21, 14) trahentes currum, ita 
ipsi tune omnia peecata eogitationis, oris, operis, aperta et oceulta 
contra Deum et proximum, que seienter et ignoranter (gekürzt). 
item ut leones (Psalm. 21, 14. 22) famelici ad dilacerandum 
et devorandum animam meam. item ut canes (Psalm. 21, 21) 
multi latrantes et objieientes mihi peccata: ‚hoc fecisti! hoc et 
hose! in hose mihi eonsensisti! in hoc mihi! ita palpasti! in ab- 
scondito ita fecistil" item concilum, ubi conveniunt archiepi- 
seopi, episcopi, abbates, presbiteri et hujusmodi ad ordinandam 
terram, ita ipsi (Konzil der Teufel) ad eoneilium (die Dar- 
stellung wird bestimmt durch Psalm. 21, 17—19, im Anschluß 
an 16: in pulvrerem mortis deduxisti me) ad portandam ani- 
mam. item foderunt manus, id est, omnia opera, que feci mani- 
bus, perserutsti sunt. et pedes, id est, omnes gressus meos, 
quos unguam ivi, si aliquid dampnationis in eis inveniretur, 
discusserunt. dinumeraverunt ossa mea, id est, omnia meınbra 
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mea, interiora mea et exteriora mea. diviserunt sibi vestimenta 
mea, id est, minores vestes meas, quid cum hiis et in hiis feci. 
Audite! deinde, quid habui inter homines. et tunc (Psalm. 21,15.) 
factum est cor meum tamquam cera liquescens in me, et aruit 
tamquam testa virtus mea, et lingua mea adhesit faucibus meis, 
nesciens, quid dicerem. hine venit angelus, portans omnia bona, 
que feci corde, ore, opere. Et ita, cum uterque pro se ageret, 
deductus sum ad judicem, qui sedit in trono misericordie, ut 
tibi nune, et sedit in tronum justitie, ut tibi cito, et de tribus 
magnis rationem a me exegit, ut cito a te, dicens: ‚quid hoc 
audio de te? redde rationem villicationis tue (Luc..16, 2)! redde 
rationen de omnibus, que fecisti (hier hätte die rote Über- 
schrift stehen sollen, welche am untern Rande des Blattes aus- 
gesetzt ist: de qualibus oportebit hominem rationem reddere 
in novissimo.), que omisisti nee feeisti. redde de omnibus, que 
tibi commisi et dedi, et de quolibet membro, que fecisti opere, 
verbo, cogitatione; non fecisti opera, que facere debuisti: opera 
penitentie, opera misericordie. die! loeutione: horas non dicendo; 
tu subdiacone, tu laice: nihil orando. hospes vel hospita, vel 
prelate: non reprehendendo subditos; tu confitens: non omnia 
dicendo. cogitatione: peccats cum dolore non cogitando. item, 
redde rationem de commissis tibi vel datis a me, de naturalibus 
donis, de gratuitis, sive de septem sacramentis, si recte te circa 
illa habnisti, si debito modo baptizatus es vel non, si ita con- 
firmatus es vel non ete.‘ et omnia in septem conelusit et pro 
illis a me rationem exegit. et a te cito et ab omnibus. si immo 
offendi ipsum mortali, dampnavit me heri, statim in corpore et 
in anima, tradens me diabolo; si in nullo, statim assumpserunt 
me angeli in celo (aus der Rolle); si offendi et satisfeei, non 
tamen plene, me in purgatorium misit. ita de te. ‚si aliquid 
haberes seienter, quod illis omnibus desit injuste, dampnabo te‘. 
ita et tibi erit. ‚secundo, quomodo habuisti personam tuam cum 
omnibus sensibus ‘et membris tuis, manus et omnia alia. tertio, 
redde rationem de proximo. dimisisti aliquem in mundo, quem 
oderis? quarto, de tempore, ex quo intellixisti bonum et malum. 
(Es folgen die Anfänge wohlbekannter Zitate aus Gregor und 
Bernard.) quinto, de officio tuo, fuisti miles: quomodo illud 
exercuisti? quem honorem mihi, vel nec, talis vel talis. rusticus 
vel consiliarius et hujusmodi. ego scio, quod de meo reddam. 
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sexto, de fide mea sancta, bona, Incida, nobili. ex aacramentis 
meis septem habuisti üdem veram? quomodo de secundo? querit 
ergo: ‚fuisti baptizatus, deinde confirmatus? vel contempsiati? 
communicasti corpus meum? quomodo matrimonium tenuisti? 
quomodo ordines tenuisti, si fuisti sacerdos? si non, quomodo 
sacerdoti obedivisti in his, que tibi per ipsum muntieri? inune- 
tionem recepisti? si non, si ex contemptu, vel infidelitate, 
ne eitius morereris, dampno te, si habere non potuisti, minus 
premo. similiter de confirmatione. die. si eontritus fuisti et 
eonfessus, et in alia satisfactione si in predietis inventus 
es mortaliter peccasse‘, ille hie est dampnatus. si nihil, statim 
angeli illum in celum intnlerunt ad talia et talia gaudia. et te 
simtliter. sinon plene satisfecit, in purgatorium missus est, ubi 
erueiatur plusquam aliquis hoc in camino (der glühende Ofen, 
der aus den deutschen Texten bekannt ist), alius diutius, alius 
breyiter: aliquis per duos dies, alius septem, alius dimidium 
annum, alius totum annum, quadraginta, centum, ducentos, 
mille, usque ad judieium. ’ 

Si quis esset hie fidelis, amieo suo defunceto (jetzt spricht 
wieder Berthold) — et vos, pueri, discite! — posset multum 
subvenire, quod per Christi matrem, Mariam Virginem, ipsi 
libenter rogarent, et hoc per bona opera, maxime per septeın. 
primum per orationem,. si non tantum potes, ut vis, commenda 
aliis. omnes orate cottidie, mali et boni, parvi et alii, tantum rel 
tantum, et die patri tuo (aus meo korrigiert) et omnibus fide- 
libus et euilibet erit totum. secundo, quod pre omnibus est missa, 
missam die ultimo, nee cum offers denarium, putes te emere, 
guia ita parum ut festuca quoad mundum, ita mundus respeetu 
misse valet. sed potes in hoc ostendere devotionem tuam. tertio 
elsemosina. quarto aliqua penitentia, ut flagella et Imjusmodi. 
ista enim penitentiam illorum (mortuorum) delet. quinto, ut, si 
in aliguo tenebantur (mortui) vel Deo vel hominibus, ut pro 
illo solvatur a filio vel ab aliquo fideli. sexto eleemosina (= I, 
entweder liegt ein Versehen vor oder zwei verschiedene Auf- 
fassungen des Almosens). hoe multum prodest. septimum misaa 
(= II, wo es ja hieß: die ultimo): valet super omnia, sive 
hostia illa sanctissima, quia illa liberavit in inferno detentos 
(Christi Abstieg zur Vorhölle), quando in erueis altari offere- 
batur, et si queritur, a quibus sint faciende oblationes eleemo- 
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sinarum et eleemosine (zwei verschiedene Dinge), orationes, 
vigilie et hujusmodi. dieendum, quod ab omnibus, tam justis 
quam peccatoribus, debent fieri, quia non reeipiuntur a Deo in 
caritate viventium, sed in caritate defunctorum, qui sunt causa, 
quod illa fiunt a vivis (korrigiert aus ab amicis). si enim quere- 
retur justus, quid faceret, cum nemo sciat, utrum amore an odio 
dignus sit, revocaretur in dubium totum, quod faeit (l. docet?) 
Ecclesia de suffragiis defunetorum. et quia Eeelesia de quolibet 
presumit, quod sit in loco purgandorum, cum non possit sibi 
constare de penitentia finali, quia solus Deus novit corda dece- 
dentium, et multi deposita loquela ingemiscunt in penitentiam 
salutarem, ideo pro omnibus offert Ecelesia. pro excommunicatis 
et pro publice dampnatis non nisi silenter in corde, et non 
publice orare consuevit Ecclesia. 

Nunc dicendum esset, quomodo ipse homo posset infernum, 
et quod plus est, omne purgatorium evadere, sed obmitto. de- 
beret ex tribus unum habere, et si in quocunque illorum trium 
moveretur, omne purgatorium indubitanter evaderet, seilicet 
baptismum, martirium, perfectam penitentiam. non tamen nomina 
illa tria, quia longum esset. det Dominus ete. Amen. — 

Das merkwürdige Stück ist in seinem Hauptteile ganz 
dramatisch inszeniert. Berthold selbst bereitet seine Zuhörer 
im Eingange darauf vor, indem er darlegt, daß er diesmal 
nicht selbst predige, sondern nur die Worte der Verstorbenen 
erläutere. Es läßt sich kaum anders denken, als daß Berthold, 
wenn er auch in der deutschen Ausführung seiner Rede die 
sprechenden Personen durch einleitende Sätze bezeichnete, es 
unternommen haben muß, sie auch durch Veränderung des 
Tones auseinander zu halten. Sieht man von dem Schlußteile 
ab, der die Ermahnungen zu guten Werken für die Seelen 
Verstorbener enthält, so gliedert sich die Darstellung von Tod 
und Gericht in drei Szenen. In der ersten spricht nur der 
Verstorbene, indem er aus jüngster, frischester Erfahrung die 
Qualen des Sterbens beschreibt. Die zweite Szene schildert 
die Versammlung der Teufel am Todesbette, welche die Seele 
für sich in Anspruch nehmen. Hier sprechen auch die Teufel 
selbst. In der dritten Szene redet Gott als Richter mit der 
Seele des abgeschiedenen Sünders, seine Aufforderungen zur 
Rechenschaft werden durch die zwischentretenden Erklärungen 
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des Predigers wiederholt unterbrochen. Hier muß die wirklich 
vorgetragene Gestalt der Rede sich von der lateinischen Skizze 
stark unterschieden haben, diese gibt nur die wesentlichen 
Punkte an. Stellt man sich die rückhaltloss Gläubigkeit von 
Bertholds Zuhörerschaft als Hintergrund für diese Predigt vor, 
so kann man deren Wirkung kaum hoch genug anschlagen. 
Vor allem muß schon das Gemälde der letzten Stunden des 
Sterbenden, welches die Rede einleitet, wie es von dem Toten 
selbst ausgeführt wird, die Hörer aufs tiefste erregt und er- 
schüttert haben. Berthold greift zu den allerstärksten Mitteln 
dabei, er wagt die Behauptung, daß Christi Todesangst nicht 
so furchtbar gewesen sei als die des Spreehenden, weil der 
Heiland gewußt habe, daß er endlieh doch gerettet werden 
müsse. Nicht minder mochte es Entsetzen erregen, wenn in 
der zweiten Szene mit den wuchtigen Ausdrücken, die aus 
dem 21. Psalm schöpfen, beschrieben wird, wie die Teufel das 
besondere, persönliche Gerielt Gottes gar nicht abwarten wollen, 
sondern ihm .vorgreifend sich der Seele mit Berufung auf die 
Sündhaftigekeit des verstorbenen Menschen zu bemächtigen 
denken. Endlich folgt die dritte Szene, in der als höchste 
Steigerung der Tote sich vor seinem göttlichen Richter findet, 
der den Stuhl des Erbarmens verlassen und sich auf dem der 
Gerechtigkeit niedergelassen hat, die keine Schonung kennt. 
Der Eindruck mußte viel gewaltiger sein, als was die Predigt 
der Zeit sonst von den Schrecken des jtingsten Gerichtes zu 
erzählen wußte, weil hier in greifbarer Verlebendigang der 
Vorgang selbst vor Augen gestellt wurde. Berthold verabsäumt 
auch keinen Augenblick, die Wirkung dadurch zu vertiefen, 
daß er durch immer wiederholte Zwischenrufe und Hinweise 
den ganzen Schrecken auf die schon ergriffenen Zuhörer an- 
wendet und ihnen mit seiner Autorität klarmacht, daß hier 
nur das eigene Schicksal jedes der Anwesenden sich abspiele. 
Gewiß bleibt der lateinische Text weit hinter der deutschen 
Predigt zurück, für die er die Grundlinien zieht, aber er ge- 
stattet doch ungefähr die Wirkung des Vortrages zu ermessen, 
und wir können darnach verstehen, daß die Zeugnisse der 
Zeitgenossen nicht übertrieben haben, wenn sie Bertholds Buß- 
predigten, die wie unser Beispiel in Ermahnungen ausliefen, 
die tiefst ergreifende Beeinflussung der Hörer beimaßen und 
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wunderähnliche Erschütterungen der Gemüter als Erfolg be- 
richteten. Auch in solchem Betrachte ist der Abstand sehr 
gering, der diese Predigt vom geistlichen Schauspiel seiner 
Zeit trennt: es wäre nur geringe Kunst nötig, um das Mono- 
dram, das hier auf der Kanzel vorgetragen wird, in die losen 
Szenengruppen umzusetzen, welche sich auf der Mysterien- 
bühne abspielen. 

Noch näher steht der dramatischen Darstellung eine Pre- 
digt, in welcher Berthold das allgemeine Gericht am jüngsten 
Tage geschildert hat. Dieses Stück muß ungemein beliebt ge- 
wesen sein, denn ich habe es schon in einer ganzen Reihe von 
Handschriften bis weit herauf ins 15. Jahrhundert gefunden, 
und zwar nicht bloß in solchen, die Bertholdsches Gut zu ent- 
halten beanspruchen, sondern auch in Sammelbänden, die über- 
haupt wirkungsvolle populäre Predigten von sehr verschiedenen 
Autoren zusammenstellen und in denen sich diese Rede vom 
jüngsten Gericht neben einer und der anderen Predigt Bertholds 
antreffen läßt. Diese volkstümliche Fassung habe ich aus der 
Grazer Handschrift 750 als Nr. 7 in meiner Schrift (1890), 
S. 68—77 abgedruckt, besser ist der Text, den die Grazer 
Handschrift 1505 des 14. Jahrhunderts, 40°—43*® gewährt, der 
allerdings mit der vierten Schaar abbricht. Der Sermon beginnt 
damit, daß im Anschluß an die Stellen bei Matthäus und Lukas 
die Zeichen des jüngsten Tages geschildert werden. Die Be- 
deutung des Gerichtes wird in vier Hauptpunkten beschrieben. 
Dann werden zunächst allgemein, sofort jedoch spezialisiert die 
Teilnehmer am jüngsten Gericht aufgezählt, und zwar außer 
Gott und seinen Engeln und Heiligen die Schaaren der Guten 
und Bösen, nach Tugenden und Lastern gesondert und mit 
Fülhrern, die ausdrücklich genannt werden. Darauf erscheint 
der Herr, dem die Engel die Werkzeuge der Passion voran- 
tragen. Die Engel teilen dann die Masse der zum Gericht 
Erschienenen in vier Hauptschaaren. Die erste schwebt mit 
Gott in der Höhe, das sind die vollendeten Heiligen; die zweite 
steht auf der Erde unter Gottes Füßen und der Heiligen, das 
sind Juden, Heiden, Ungläubige, die ohne weiters verworfen 
werden; die dritte Schaar steht zur Linken Gottes, das sind 
die christlichen Sünder, die nun ausdrücklich mit lebhafter 
Wechselrede abgeurteilt und verdammt werden; die vierte zur 
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Rechten Gottes, das sind die Frommen, denen das Himmelreich 
zugewiesen wird. Die Predigt schließt mit einem kurzen Gebet. 
Wiehtig und lehrreich ist nun die Tatsache, daß wir von diesem 
Stück eine authentische Fassung besitzen, Nr. 31 des Rusticanus 
de Dominicis, zum Sonntag der Pfingstoktav, die nach dem 
Linzer Kodex (nicht, wie Jakob angibt, mit dem Textspruch 
Joann. 6, 40—44. 55, sondern) folgendermaßen beginnt: Apok. I 
(1,7): Eece, venist et videbit eum omnis oculus. Interlinearis:; 
tam bonus quam malus. alia translatio habet: videbit eum omnis 
caro talem, scilicet qualem impü venturam non credebant, talem 
videbunt. Neben diesem echten Text aus Bertholda eigener 
Redaktion, der kein deutsches Wort enthält und sehr knapp 
im Ausdruck ist, besitzen wir die erwähnte volkstümliche Ge- 
stalt, mit breiten, beredten, deutschen Ausführungen, die auf 
einer unautorisierten Niederschrift beruht. Sie beginnt anders 
als das authentische Stück, die Übereinstimmung fängt erst (nach 
der Beschreibung der Zeichen des jüngsten Tages) dort an, 
wo die Bedeutung des Gerichtstages dargelegt wird. Trotzdem 
geht die populäre Fassung gewiß auf eine wirkliche Predigt 
Bertholds zurück, die er vielleicht mehrmals an verschiedenen 
Örten gehalten hat. Berthold kennt sie, denn er polemisiert in 
seinem Text des Rusticanus de Dominieis ausdrücklich wider 
eine falsche Auffassung, welche die verbreitete Niederschrift 
der Predigt ihm unterschiebt. Das geschieht (Dom. 93, 2) mit 
den Worten; veniet illue Abraham cum omnibus patriarchis, 
David eum prophetis, Petrus cum apostolis, Stephanus cum 
omnibus martyribus, Silvester cum confessoribus, Benedietus 
cum monachis, Augustinus cum celericis et hujusmodi, veniet 
cum homieidis Cayn, Lamech cum adulteris, Nemrot eum oppres- 
soribus, Pylatus cum iniguis judieibus, Simon cum simoniacis, 
Ananias et Saphira eum proprietarüs, Jezabel cum mulieribus 
turpibus, Atalia cum parvolorum necatrieibus et hujusmodi. 
predicti facinorosi, quos nominavi, non venient quasi dwces aut 
simiferi aut capitanei seu produetores socletatis sue ad Judı- 
eium; etiam- falsum, nec justitiam predicaret, qui predicaret 
eos esse duces aut signiferes aut capitaneos seu produelores 
illorum, cum quibus illue venient, quia erunt tantum eoruwm 
socit et simul cum eis condempnandi ae eternaliter erweiandt, 
nec ellam ideo eos nominamt, sed nee propter hoe, quasi sint 
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pre omnibus aliis sue societatie pejores; quis enim tunc appa- 
reat in quali societate major peceatorum, nobis hominibus non 
constat nune. sed eos solummado ideo nominavi, quia in Serip- 
tura Saera fuerunt in facinoribus swis famosi et quidam ew 
ipsis in illis facinoribus fwerunt primi. Die angefochtene Be- 
hauptung findet sich in der volkstümliehen Fassung 8. T0f,, 
wo in der Tat die genannten Persönlichkeiten des Alten und 
Neuen Testamentes ala die Führer ihrer Gruppen auftreten. 
Trotzdem verhält sich der von Berthold redigierte Text zu dem 
populären wie ein Entwurf zur Ausführung, das mag man er- 
sehen, wenn man die kleine Partie Domin. 94, 1 mit meinem 
Druck 8. 75f. vergleicht: discedite, maledieti, a celo, a terra, 
ab inferno: a celo, quia animabus vestris nunguam veniet inde 
aliquid bonum; a terra, quia nunquam aliquid bonum corpori 
nostro; ab inferno, quis utrumque semper torquebit. maledicti a 
-demonibus, a dampmatis, a vobis ipsis semperque maledicti: a 
demonibus per irrisionem; a dampnatis per improperationem; 
a vobis ipsis per conseientie remorsionem. diseedite —, respon- 
dent: ‚quo? ad domos nostras, feoda et predia, ad leetum qnietis 
vel ad mensam deleetationis? in mundum, unde venimns, vel 
ad patriam?" non, sed in ienem inferni et in eternum ignem, 
non ad ignem calefsciendum rel eonfabulandum. Isai. XLVII 
(47, 14): ‚non sunt prune, quibus calefiant, nec focus, ut sedeant 
ad eum‘. neque ad ignem, aliquid rari vel novi spectandum. 
Sap. XVII (IT, 5): ‚ignis quidem nulla vis poterat illis lumen 
prebere etc.‘ neque ad ignem, sed in ienem, ut ubique, subtus 
et supra, intus et extra, ardeatis. Isai. XLII (42, 25): ‚et com- 
bussit eum in eirceuita et non cognovit et auecendit eum et non 
intellezit.‘ Job X% (20, 26): ‚devorabit eum ignis, qui non 
(con) suecenditur ete.‘ Ezech. (21, 32): ‚ignis erit cibus ejus‘ 
(Volg.: igni eris cibus). Isai. XXVI (26, 11): ‚ignis hostes tuos 
devaret‘, Psalm. (20, 10): ‚et derorabit eos ignis‘. subtus vos, 
quia infernum non timnistis. supra, quia celestia non deside- 
rastis, extra vos, quia temporalia nimis dilexistis. intra, quia 
peecatum intra vos servastis. — Die gesprochene Ausführung 
hat Berthold jedesfalls sorusagen dramatisch gegliedert, in 
einzelne abgerundete Szenen gesondert, die mit großer Kraft 
dargestellt wurden, wie sich allein schon aus den verzweillungs- 
vollen Vorwürfen der Verdammten gegen Gott und seine irdi- 
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schen Boten entnehmen läßt. Vielleicht darf man den Anfban 
dieser so erfolgreichen, lange und stark nachwirkenden Predigt 
auch mit Schöpfungen der Malerei des 14. und 15. Jahrhunderts 
in Bezug bringen, wahrscheinlicher noch mit dem geistlichen 
Schauspiel. Interessant scheint mir, daß Bertholds Sermon 
noch für ein ziemlich spätes Produkt volkstümlicher Diehtung 
das Vorbild abgegeben hat. Simrock hat in seinen Volks- 
büchern 12, 1—26 ein Reimwerk abgedruckt: ‚Wahrhaftige 
Beschreibung des jüngsten Gerichtes im Tal Josaphat..... .f, 
darin ist die populäre Fassung der Predigt Bertholds zugrunde 
gelegt. Leider weiß ich über die Provenienz dieses Volksbuches 
zurzeit gar nichts Näheres und behalte mir vor, darauf zurück- 
zukommen. Die Schilderung (ausgehend von Jo&l 5, besonders 
2. 12#.) ist dort in Rollen aufgeteilt, die Propheten- und Väter- 
stellen werden von ihren Verfassern gesprochen, auch in dem 
sonstigen Ablauf der Szenen gibt es nur direkte Reden. Das- 
Ganze wird abgeschlossen durch ein paar Stücke, welche der 
volkstümlichen Erbauungsliteratar des 15. Jahrhunderts ent- 
nommen sind. An sich wäre es gar nicht unmöglich, daß 
schon Berthold selbst einmal die Schrift- und Väterzitate seiner 
Predigt in erster Person aus dem Munde der Zitierten ge- 
sprochen hätte, wenigstens hat er noch sonst verschiedene 
Male Ähnliches unternommen. Jedesfalls ist auch diese zweite 
eroße Predigt tiber das jüngste Gericht eine sehr bedeutende 
oratorische Leistung und es wird auch an sie noch Melchior 
Ambach angeknüpft haben, der in seiner Schrift ‚vom Ende 
der Welt und Zukunfft des Endtchrist etc. in rheumen gestelt‘ 
(Frankfurt 1544) eine Weissagung dem Bruder Berthold in 
den Mund legte (Hermann Leyser, Vorrede zu den deutschen 
Predigten des 13. und 14. Jahrhunderts, 5. XVII Anm.). Diese 
beiden Reden Bertholds vom besonderen und vom allgemeinen 
Gericht haben jedesfalls die Auszeichnung besser verdient, 
die Salimbene (Studien 4, 3) den Antichristpredigten ange- 
deihen ließ, Freilich lehrt uns gerade das Beispiel des Ver- 
hältnisses zwischen Bertholds eigenem Texte und der verbrei- 
teten Ausarbeitung seiner gesprochenen Rede, wie wenig wir 
eigentlich aus der authentischen Überlieferung der Rusticani 
auf die wirklich gehaltenen Predigten und auf ihren Effekt 
schließen dürfen. 
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Fegefeuer, der Ort, Freib. 1, 123b: nota, quomodo per- 
fectio glorie secandum contemptum mundi est ordinata. quo- 
modo infernus est in corde terre, purgatorium supra, nee ita 
profunde, ut celum alte supra terram est, in quo ostendit et 
docet Dominus omnes, quod, qui terram (tria prediets, que 
terre vel mundi nomine vocantur) supra modum nimis diligit, 
'in infernum locabitur, et quanto plus, tanto prefundius. sed qui 
non nimis, sed parum plus debito, in purgatorio; qui vero 
nibil, in neutrum, sed statim evolat. sed qui alte contempnit, 
alte a terra in celum levabitur. Im Fegefeuer sind nur Christen, 
Spee. 67, 2: purgatorium — ibi nullus est judeus, hereticus vel 
paganus aut malus christienus. Ein Tag währt dort so lang 
wis auf Erden ein Jahr, ebenda: ideo aliquis istorum ibi ardet 
tantum vel tantum. et quia Domino non solveraunt ad plenum 
debita, projeeit eos in carcerem, non tamen ut inimicos, sed 
donee solvant debita. sed plus solveretur hie uno die rel tan- 
tum, ut ibi per annum, cum tamen ıbt sit dies ut hie annus 
et plus. Zweck des Fegefeuers, Spee. 3%, 1: secundi, quorum 
valde pauci sunt supra ınodum, quorum tamen supra modum 
multos esse putatie, vos laiei, eum eint paueissimi. hii.sunt, qui 
semper peccaverunt in hoe vel in hoc, et qui perseveraverunt 
in illo peccato usque ad mortem, et tune primo conterebantur. 
qui signifieantur per aörem, qui nunguam quieseit usque ad 
ultimum diem, sed nune pluit, nune ningit, nune grandinat, nune 
fulgurat, nune tonat, nune flat. et quidam usque ad nltima 
terpora, id est, usque ad mortem nunguam a mortalibus quies- 
eunt: nunc faciunt illa peccata, nunc illa usque ad mortem, et 
tune primo eonterunfur, verum est, si vers conteruntur, quod 
tamen raro unguam contingit. verum est, bene dolent multi, 
sed non sufücienter, quod scilieet Deo sufficiat, quia non pos- 
sunt ex dalore; si tamen vere dolent, lieet hoe rarım sit, tamen 
aliquando recipit eos Deus ex miserieordia et transmittit ad 
purgatorium, ut ibi ardeant triginta vel quadraginta vel sexa- 
ginta vel centum annis, vel ducentis vel quingentis vel mille 
vel usque ad diem judieii. pufatis omnes, quod herum sint 
multi, qui tune conterantur vere, et multi proponunt, quod 
tales fieri velint, sed sciant pro certo, quod horum sunt paueis- 
simi, quia mors tantum torquet et imminuit sensum, quod vix 
homo tune potest ad se redire. sed dieis: ‚pater meus veram 
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habuit eontritionem, quia in morte eonfitebatur, testamentum 
fecit (hier nur wegen Vergabungen an die Kirche und zu 
eharitativen Zwecken), sie vel sie inventus fait, erucem oseu- 
labatur, ploravit et hujusmodi‘. respondeo: placet mihi, si Do- 
mino suffeeit. sed forte si fecit ex gravi dolore, quem interim 
habuit in corde et corpore, non suffeit Domino, ut patet in 
Antiochs. si tamen est eontritus vere, non supra modum con- 
tritus, quod rarissimum est, quia tamen Deus in vili solutione 
accipit paleam avene. pro tali solutione salvat illum, sed dedu- 
eitur ad purgatorium per decem annos, per Yiginti etc, per 
centum, per ducentos, secundum quod peccavit, et tune libe- 
ratur et dabitur ei gloria pro contritione sua, eonfessione, elee- 
mosina et hujusmodi, que in morte feeit. et illi tales quasi 
nulli sunt respectu superiorum. Fegefeuer ein Ofen, Sanct. 117,1: 
purgatorium — da exemplum de fornace candente vel ere. 
Furcht davor, Freib. 1, 232°: ülius regni plus timet purgatorium 
quam tu infernum. ecce, quod nullum habes dolorem de penis 
eternis, quas scis te meruisse, plus doleres jam de perditione 
guingne librarum, Zwölf Werke für die armen Seelen im Fege- 
feuer, Domin. 155, 2 (vgl. Sanct. 27, 1): quorum omnium duo- 
deeim tantum dicam, eausa prolixitatis vitande breviter nominabo. 
horum septem sunt septem opera misericordie. oetavum est, ut 
pro eis oretur et orationes ab illis pro eis obtineantur. nonum 
est, ut corporaliter pro eis se puniant, carnem castigando, fHlagel- 
lando, genu flectendo et hujusmodi. deeimum est, ut quis peni- 
tentias eorum, si in aliquibus tenebantur, et injunctas et non 
injunetas, si seiuntur, pro eis suppleat et obmissio eorum com- 
pleatur, in quibus tenebantur, sive in carrinis, sive in peregrina- 
tionibus et hujusmodi. et etiam debita, si in aliquibus tenebantur, 
solvat. undeeimum est, ut testamentum, quod jam reliquit, festi- 
nanter et absque ulla diminntione sna persolvat, cujus fidei illud 
eommisit, ne erudelior raptore reputetur. dusdeeimum est, quod 
maxime et pre omnibus valet animabus, celebratio est missarum. 
hiis et aliis bonis pena illorum, qui in purgatorio sunt, eottidie 
minuitur et breviatur. Dauer des Fegefeuers, Sanct. 135, 1: et 
torquet hie infirmitate, paupertate ete, anno uno etc, ne ın 
futuro amarissime XXC rel mille annis ardeat in olla succensa 
vel etiam in perpetuum in inferno. Beim jüngsten Gericht wird 
das Fegefeuer gelöscht, Sanet. 27, 1: qui taman diutissime ibi 
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torquetor, in die judieii liberabitur, quando et ipsum purga- 
torium destruetur. 

Schon aus den angeführten Stellen geht hervor, daß 
Berthold die Ausmalung der Hüllenstrafen als ein Hauptmittel 
verwertet, um die Gemüter seiner Zuhörer aufzurütteln und 
zur Buße anzuspornen; aus der Menge der bezüglichen 
Stellen wähle ich hier nur etliche aus, Allgemeines, Domin, 
115,1 = Freih. 2, 34': audi, vo peccator, qui nune Deum 
conternpnis, quod dieitur Daniel IIII (4, 22 #£.): ‚septem tempora 
mutabuntur super te‘, tam mala, tam horrenda, qualia visa 
non sunt in hor seenlo. unum malum tempus et valde pra- 
vum habebis ibi de illo terribili igne, in quo ardebis, adeo 
enim ille ignis calidus est, quod mons de calore illo tam cito 
ligueseeret, ut hie in nostro igne parva res; adeo calidus est, 
quod nulla re, qua omnis ignis extingnitur, possit etiam quali- 
eungue minima partienla saltim alignaliter mitigari. o Domine, 
eur tam horrendum isnem peccatoribus preparasti? certe pro 
maegno et horrendo estu, quem hie habuerunt ad peccandum. 
nam hoc cum magno mari et infinito beneficiorum tuorum, 
immo eum septempliei pluvia sanguinis tui, in eis extinguere 
non potuisti. item malum tempus de fetore in inferno, quem 
fetorem spiritualem voco, qui est gravis nimie. ille enim fetor 
infernalis adeo gravis est, quod nihil huie simile invenitur. si 
enim dieimus saniem vel ova putrida, si fimum, si sulphur et 
hujusmodi, omnia hee sunt quasi muscus et balsamım respectu 
ilius. si queris: ‚quid ibi fetet?‘, respondeo: non eadavera pu- 
trida jumentorum vel hujusmodi, sed peccata, illo igne horrendo, 
de quo dietum est, in anima fornientoris smecensa, que, qnam- 
diu hie non ardent, parum vel nihil fetent, ut sulphur non 
ardens, sed cum ardere illo iene ineipiunt, fetere super omnem 
fetorem, spiritualiter et non corporaliter, ineipiunt. fetor autem 
ille tam gravis est et intolerabilis, quod unius hominis peccata 
totam terram infernalem, que heu amplissima est, fetore reple- 
rent. item malum tempus de visione demonum. multum esset 
dura vita, si quis esset cum centum milibus bufonum, quorum 
quilibet esset magnus ut civitas, et centum milibus aranearum 
magnaruım uf castrum, et cum centum milibus regulorum, qui 
pessimi sunt omnium serpentium; totum hoc tam durum non 
esset, ut videre nimis deformem diabolum inter omnes alios 
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demones, immo totum esset hoe magna delectatio et deductio 
(= animi obleetatio, Du Cange 3, 35) respectu visionis illins. 
adeo enim horribilis est demon ad videndum, quod, si etiam 
ligatus esset alonge, quantumeungus quis divitias libenter ha- 
beret et hujusmodi, potius quam semel ipsum videre, vellet et 
semper infirmari usque ad mortem, immo potius in camino ar- 
denti ardere. et si nimis deformis tam horribilis est ad videndum, 
quid alii? utique supra modum deformes sunt. sicut enim novem 
sunt ordines angelorum in celo, quorum unus pulehrior est alio, 
ita in inferno diversa sunt genera demonum, quorum alü alios 
in deformitate exeedunt. unus vero illorum tante deformitatis 
est, quod nihil potest ei assimilari, nam prineipium ipse est 
et fons et mare omnis deformitatis. breviter: sieut pre omnibus 
est peccator, ita est pre omnibus deformior. adeo deformis, 
quod, qui positus est in morte, ut puto, mortis amaritudinem 
non sentiret, si hune, sieuti est, videret, ex horroris nimietate. 
o turpissima creatura, generatio demonum, cum quandoque ho- 
minibus appares causa deceptionis, quare, ut es, illis te non 
östendis, sed habitum commutas? puto, quod, si quis tibi re- 
quiem per annum daret, non acceptares, ut te in vilissima parte 
hominibus hie ostenderes. causa est, quod nullus tibi de cetero 
istorum aliquatenus serviret. ideo autem malos oportebit videre 
demones, quia eis ad libitum servierunt, et qui plus peccavit, 
in pena vieinior est, breviter tam horribilis est ad videndum, 
quod omnes in inferno, si aliam penam non haberent, ad visie- 
nem unius nimis eruciarentur. (Hölle ein Schwertbett) item 
malum tempus ex duro leeto. qui enim per tres dies super 
acutos gladios et acus jacere deberet, intolerabile videretur, sed 
illi infelices jacebunt non super acutos gladios hujus terre, sed 
super gladios infernales, quibus ita sunt dissimiles, ut rose sive 
Hores gladiis. nostri enim gladii aliud facere non possunt, nisi 
quod breviter carnem ledunt et postea quiescere sinunt, animam 
vero in nullo contingunt. infernales autem gladii, id est, inquie- 
tudines eternaliter non solum corpus, sed et animam crucia- 
bunt. nostri hie non ineidunt nisi unam partem, seilicet corpus, 
illi autem utrumgue. item malum tempus ex magno timore et 
angustia. omnis timor, quem mundus habet, parum est respectu 
timoris illius. multum sibi timeret in tenebroso carcere ligatus, 
in quo secum esset multitudo bufonum et malorum serpentium; 
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nesciret enim, quando serpentes ipsum et bufones interimerent. 
vel far, qui quereretur in dome, in qua manet, ad suspendium. 
vel malefactor, qui daretur durissimo inimieo suo ad puniendum, 
sed talis timor nihil est respeetu timoris illorum in inferno. 
quod enim hie timent homines, hoc ibi summe affeetant, ei 
nullam penam aliam ibi haberent tormenti, tantum timent illam, 
quod non quererent alias delieias, nisi quod permitterentur ibi 
semper esse et ardere. item malum tempus habent, quia semper 
suffocantur, quam magna sit illa pena, patet in suspensis, qwia 
hanc ad dimidiam diem pati non possunt, quin moriantur, 
quam male ergo illis est, qui in illo tormento per multos annos 
fuerunt et semper erunt! Spec. 77, 2: grave est ardere in pur- 
gatorio, sed illud est ineomparabiliter gravius in inferno: geln, 
vermes, videre demones et omnia hujusmodi. de quibus dieitur 
in versibus: 


cauma, gelu, vermes, fetor, tenebreque flagella, 
demonis aspectus, scelerumque confusio, nexus, 
nec qui torquetur, nee qui torgquet, morietar. 


Somit wird die Hölle nicht bloß als Feuerqual vorgestellt. 
Freib. 2, 256%: primum est ignis. ibi est ignis tam calidus, ut 
ejus guttam totum mare, quod septies majus est terra, non ex- 
tinguet. si ignis illius tam latum ut unguis et longum ut minor 
digitus, si totum mare transiret illum et flueret super illum, 
anteguam extingueretar, totum mare consumeretur et adnihila- 
retur. secundo frigus — vgl. Studien 5, 92 — quartus fetor. 
non est ibi odor rosarum, liliarum, musci, sed tantus est fetor, 
ut, si omnes private et omnia cadavera, si simul incalescant, 
non tantum fateret, et si tota terra, que vere magna est, et 
totus adr, qui quadraginta novem vieibus major, esset a summao 
ad imum totus sulphur et pix ardens, in comparatione illius 
esset aroma et balsamum et muscus. Vgl, Freib. 2, 2224, Furcht- 
barkeit, Spee. 50, 6: liest durissime (Deus) eos puniat, in tantum, 
quod nullus sensus humanus valeat exeogitare. tantum punit, 
quod, si omnes homines mundi in cireulo sederent, et quilibet 
penam ejus tantum per diem sustinere deberet, neque quod 
iterum post omnes pena ad ipsum deveniret, totus mundus ex 
timore laerimas sanguineas flere posset. Sanct. 93,2 = Freib. 
2, 220°: videretur. grave tibi esse tormentum, si quis esset 
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leprosus et tam pauper, ut nullus ei misereretur, super hoc in- 
terius torqueretur ut pregnans, extra ut rotatus, haberet insuper 
febrem, paralisim et omnes infirmitates, haberet etiam subulas 
infxas per omnia membra, arderet insuper ut ferrum in for- 
nace, omnia respectu penarum infernalium essent ei ut mel, 
ut balneum, ut fores et unguentum, totum esset eonvirium, 
totum festum, totum gaudium quoadquid, id est, quo ad hoc 
seiret, quod omnia hec finem haberent cito, saltem per mortem. 
sed de penis illis nulla est spes evasionis, Spee. 77,5: omnia 
tormenta, que Dioeletianus unguam excogitavit et mi, non 
tam gravia fuerunt, utque minimum mortale. que Maximianus 
st sui, que Siculi (schwerlich auf die sizilianische Vesper von 
1232 zu beziehen, sondern auf die Mißhandlungen, welche dort 
den Minoriten widerfuhren, die gegen Friedrich IL. predigten; 
vielleicht nur eine Reminiszenz an die Siewli tyranni hei Horaz, 
Epist. 1, 2,59). que Antichristus et sui, que omnes. si omnes 
eladii ecomputarentur, non sie possent eruciare, omnes cultelli, 
ignes, patibula, rote et hujusmodi. Spee. 57, 4: hoc etiam patet 
in hiis, qui in inferno sunt, quia nullum eorum unguam ad 
horam in perpetuum quiescere permittet, sed ascendet fumus 
tormentorum eorum in secula seculorum. unnm peccatum mortale 
plus in inferno erueiat, quam omnes ibi possent diaboli sine illo. 
unde libentius vellem esse in inferno cum omnibus demonibus 
sine peccato, quam in celo cum peccato sine illis, ita amare 
erweiat (höchst wunderliche Behauptung!) Abstufungen der 
Strafen, Spee. 92, 6: notandum ergo, quod, licet sint peccata 
infinita in mundo, ex omnibus tamen illis elegerunt sibi demones 
quedam, quibus nunquam possint satiari. quod non pöossint pec- 
eato hoc vel hoc satiari, hoc die aliquando ad singula, et in- 
eipe quodlibet membrum per illud, et etiam in secunda persona 
ad diabolos (die Teufel werden also hier in der Predigt direkt 
angesprochen). Gute Werke in bezug zur Hölle, Freib. 1, 131°: 
plus vellet dampnatus eternaliter vitasse unum mortale (pec- 
catum), quam quod centum mille marcarım pro anima sua 
religiosis et pauperibus distribuerentur. ita habent se bona 
opera ipsis peecatoribus in inferno, ut thiriareca (? vielleicht 
susammenhängend mit Aguakkis, der Docht) candele, que non 
permittit ignem accensum in candela tam fortiter ardere, sed 


eireumponitur, quia arderet, si illa non adesset. sie et lona opera, 
Sitzungsber. d, phil.-hiast. El. CLIY, Bd. 1. Abh. B 
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faeta in mortali, non tamen dieo, quod minnant penam debitam, 
sed debendam. Sanet. 116, 2: qui in omnibus membris crueia- 
retur, gauderet, si saltem in uno mitins haberet. sensus enim 
in inferno non obstupescunt ex nimiis eruciatibus, sed quelibet 
pena singulariter et plene sesundum merita sentietur: ignie, 
vermes, conscientie, tenebre, fetor, frigus, fames, horror, eon- 
fusio, desolatio, desperatio, vineula, irremissibilitas, pene in- 
finibilitas, earorum erneistus, timor. hie quandoque exeludit 
unus dolor alium, ut dieit Ypoeras: duorum dolorum, qui non 
sunt seeundum eundem loeum, vehementior denigrat alium, id 
est, major minorem, sed nee illie, ubi umbra mortis et nullus 
ordo, sed sempiternus horror inhabitat. Ewigkeit der Hölle, 
Spee. 84, 2: o si in inferno possent habere unum annum, unum 
diem aceiperent pro tot milibus seeulorum, quot omnes angeli 
non possent numerare. quisque potest rebus suceurrere, nemo 
diebus, Comm. 17, 6; vgl. Freib. 2, 34° (Gott spricht): rogatis, 
ut eternam reguiem (im Gebet) ei donem? eum pro omnibus 
vobis tot missas, tot jejunia, eleemosinas, ut sunt gutte pluvie, 
pro eis mihi daretis, nec ad ietum oculi requiem ei darem. 
luxuriam enim carnis tantum odit Dominus, quod, si quis cum 
lacrimis sanguineis a prineipio usque ad finem infinitas missas 
eelebraret, non daret Deus requiem anime per diem, immo 
nee per unum Paternoster (ala Zeitmaß) nes per ietum oeuli 
pro hiis omnibus, tantum illam odit. Die Hölle der Kirchhof 
des Teufels, Comm. 41, 1: et ejieiuntur cadavera in eimiterium 
parrochiani sui, id est, diaboli, ubi vermibus comedentur et 
fetore alterorum alter erneiabitur. Die Zahl der Verdammten ist 
viel größer als die der Seligen, Domin. 36, 2: joeundum est 
hoe verbum, guod dieit Dominus: ‚multi venient ete.‘ (Matth. 
8, 11), et verum verbum est: Keet enim pluree dampnentur 
quam salyentur, procul dubio tamen multi salvabuntur et vere 
multi, quia secundum unam distinetionem hominum duodecim 
habent exereitus in celo et cujuslibet exereitus magna est 
multitudo, hii duodeeim exereitus salvandorum significari pos- 
sunt in duodeeim portis, quas Johannes in celesti Jerusalem 
spiritualiter vidit. Domin. 45, 2: nota: licet multiplex sit divisio 
diveraorum statuum hominum, quia nune in quatuor, nune in 
decem, nune sie, nune sie dividuntur, ita etiam secundum unam 
divisionem dividitur quandogque status hominnm in duodeeim. 
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non tamen, quod equalis sit proportio eujuslibet divisionis, nam 
una pars potest esse majoris numeri in decuplo vel centuplo 
gquam alia. unde hie cauts loqguendum, ne homines desperent. 
cum igitur in duodecim partes status hominum dividitur, non 
tamen equales, ex eis decem partes exeedunt vel eedunt dia- 
bolo, et due tantum Deo. quantum antem ille decem prevaleant 
et guantum sint majoris numeri, nullus seit nee seire potest 
aliquo modo, nisi forte per revelationem, quod autem secundum 
unam divisionem decem partes cedant diabolo et due Domino, 
lieet tamen, ut dixi, nesciatur, in qua proportione numeri ex- 
eedant, — in qualieungue numero exeedat numerus dampna- 
torum numerum electorum, hoc enim solus Deus novit. — in 
guoto autem numero iste decem excedant illas duas partes, 
quas Dominus habebit, nullus seit, ut sepe dixi, et propter sim- 
plices predicatores, — Der Teufel ist am ersten Schöpfungstage 
gefallen, Freib. 1, 174°: videns ergo diabolus, qui primo die, 
ut creditur, ceeiderat, hominem ita honoratum a Deo, cogitarit, 
quod forte illa esset ereatura, quam previderat. Der Teufel 
sitzt beim Tode Christi auf dem Kreuze, um die Seele des 
Heilandes zu fangen, Domin. 146, 2: nam postquam diabolus 
regnavit plus quam quingue milia annorum, usque quod Christus 
factus est homo pro nobis, qui cum in lecto erneis poneretur, 
venit diabolus et in brachio erueis sedit, ut sibi, sieut prius 
alüis, animam auferret, si posset. Ich habe nachgesehen (z.B. 
bei Kraus, Geschichte der christlichen Kunst 2, 231 f.; dort sitzt 
2, 345 umgekehrt Christus auf dem Querbalken, das Kreuz steht 
auf dem Teufel), ob dieser seltsamen Vorstellung, die ich sonst 
nicht belegen kann, etwas in der bildenden Kunst entspräche, 
jedoch nichts gefunden. Die Teufel schweben in der Luft um 
die Erde, Freib. 1, 162%: ecce in hiis filii Dei debent similari 
Deo, non ut nubes diaboliee velle equari per equiparantiar. 
demones enim in aöre isto caliginoso versantur, quasi quedam pon- 
derose et tetre nubes, quas sol justitie non penetrat illustrando, et 
radios vere lueis impediunt pro posse, ne descendant ad nos in 
terra positos, et nimbos tempestatis effundere super nos conantur 
et sata vel plantata virtutum subvertere per malas suggestiones. 
Eine ähnliche Anschauung kennt Wolfram von Eschenbach, 
vgl. Anton Sattler, Die religiösen Anschauungen Wolframs von 


Eschenbach, 8. 54f., wozu ich nachtrage, daß Vinzenz von 
g* 
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Beauvais, Spee. nat. lib. 7, eap. 114, in ausführlicher Darlegung 
die Luft als den Aufenthalt der gefallenen Engel (habitatio 
daemonum) schildert. Der Teufel ist heute noch so dumm wie 
vor 6000 Jahren (über seine List, Stud. 5, 83), Spee. 48, 6: 
antiquus fatuus est diabolus, qui hodie est ita stultus ut primo 
die, quo factus est, cum tamen sit plus quam sex milia annorum. 
Er ist auch schwach, Spee. 69,1: cum te temptat diabolus, 
fortiter resiste, quia te eogere nequit ad illud. ita sunt infirmi 
contra hominem, quod nunguam aliquis infirmus tam parıum 
potnit vel potest contra gigantes vel eontra inimieum et adver- 
sarıam suum. Des Teufels Knechte (seine Scharen und Heer- 
haufen sind die Sünder, Freib. 1, 54*. 2, 38° usw.), Spec. 60, 4: 
miserabile, quod servi diaboli tantam habent liberalitatem ad 
membra diaboli, id est, ad predones, ad joculatores, et Christus 
vix invenit, unde sustentetur. Freib. 2, 35°: nam ipse diabolus 
quedam sibi valde utilia ofhicia similiter instituit, nt sunt lene, 
questuarii, mimi, taxillarii, incendiari. Märtyrer des Teufels 
heißen die schlimmsten Sünder, deren Strafe sich immer ver- 
schärft, Comm. 10, 4: qui videlicet malas inventiones post se in 
mundo reliquerunt vel inveteratas ampliaverunt, ut patet in 
theloneis vel ampliatis. Sünder des Teufels Kröten, Comm, 40, 4: 
sunt peecatores ut bufones diaboli, qui quanto antiquior, tanto 
immundior. 

Die Kraft der Sakramente beruht auf dem Unsichtbaren, 
Sanct. 22, 2: est argumentum rerum non apparentium (Hebr. 
11,1}. video aquam in baptismo, sed quod lavit animam interius 
ab omni peccato, non video, sed credo. similiter in eonfirmatione 
erisms, sed guod anime imprimat caracteres et valde ipsam 
confortet contra malum, non video, sed firmiter credo. similiter 
in eacharistia video formam panis, sed quod verum et integrum 
eorpus Christi ibi sit ete. ut supra. similiter in confessione 
sacerdotem video, sed quod exteriore sua ablutione intus anima 
absolvatur ete. similiter in extrema unetione oleum, sed quod 
per hoc intus anime peccata remittantur etc. similiter sacer- 
‚dotem exterius ordinari, sed quod per hoc dentur ei claves 
regni celorum et potestas confieiendi sacrosancetum eorpus Christi 
et sanguinem, non video, sed tamen firmiter eredo et creden- 
dum est, similiter de aliis. non video celestia gaudia, et tamen 
eredo. nec purgatorium, neo penas inferni et hujusmodi, que 
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tamen omnia firmiter oredenda sunt, ac si videantur. Taufe, 
Freib. 1, 112°: baptismus valet ad hec octo, versus: 


mundat, debilitat, communieat, inprimit, auget, 
roborat, absolvit, sanetificat intus et extra. 


Eindertaufe (und Kindersünden) Freib. 1, 239%: unum, per 
guod parvulis insidiantur diabol, est ante baptiemum, ut non 
baptizentur vel non rite baptisentur et sic pereant. ad hoc, 
qualitereungue possunt deducere, nituntur, hoe vel hoe mode: 
ut matres nimis laborent vel hujusmodi, ut patres pereutiant 
matres, quod faciant abortum ete., quod natus non eito bapti- 
zetur etc. lieet in baptismo non reete baptizetur, quia liest per 
hoc facere non possint, ut cum eis in inferno ardeant, effieiunt 
tamen, ut loca ipsorum in celesti gaudio non possideant. ideo 
magna sollieitudo et cautela est adhibenda, ne negligantur 
sacramento baptiemi, secundum, per quod post baptismum in- 
sidiantur, est, ut semper, postgnam puer intelligit bonum et 
malum, demon sibi assignatus inducat ad peccandum, vel se 
cum pueris aliis abseondendo vel furando aut mentiendo vel 
maledieendo ete. ideo autem fartum consulit, quia ab antigquo 
vidit, nisi restringantur, quod de minori perveniunt ad majora, 
ut de annulis ad ova, de ovis ad poma, de illis ad denarios 
et eultellos, de illis ad fruges et ad alia, et sic perdunt animam, 
quod, et si consuescunt, furantur vestimenta et alia. et de hujus- 
modi quidam illorum veniunt ad judieium, de judicio ad pati- 
bulum, de patibulo ad infernum. hoc est miserabilis processio, 
angelis tristis, diabolo jocunda, ipsi homini eternaliter nociva. 
sed dieis: ‚puer neseit, quid facit‘, respondeo; immo seit, quod 
in hoc male facit, eo ipso enim, quod se abscondit, seit quod 
male agit. Die Taufformel, Freib. 1, 115°: contingit autem hanc 
formam baptismi quintuplieiter violari. unde bonum est, hec 
notare et precavere. violatur additione, subtraetione, commuta- 
tione, transpositione et interpositione. si additur ut: ‚ego haptizo 
te in nomine Patris et Filii et Spiritus Saneti et beati Petri ei 
hujusmocdi‘. si predicte additiones ex simplieitate et devotione 
tantum fiunt, baptismus est. si autem causa introducendi heresim 
vel intendis et eredis, quod additiones hujusmodi sint de sub- 
stantia forme, non est baptismus. si autem aliquid subtrahiter, 
ut si dieitur: ‚ego baptizo te in nomine Patris‘ et non plus, 
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aut hoc fieret ex necessitate aut ex voluntate. si ex voluntate, 
non est baptiemus. si ex necessitate, ut, si puer möreretur, pie 
ereditur, quod summus sacerdos suppleat. unde talis in cimi- 
terio est sepeliendus. si autem mortans videtur et supervixerit, 
eredo, quod ratione dubii sub additione rebaptisandus est. item 
de interpositione, ut si dicat: ‚ego baptizo te in nomine Patris, 
da candelam! vel hujusmodi‘. aut modiea est interpositio ita, 
quod secundum communem usum non videtur actum disconti- 
nuare et intentionem ministri, et tun non nocet, aut magna 
ita, quod actum evidenter diseontinuet, et tuns nocet. si autem 
commutatio forme fit, ut si dieitur: ‚ego baptizo te in nomine 
Patris et Filias et Spiritus Sanctas‘, Zacharias papa concedit, 
guod puer baptizatus sit, ei ex simplieitate eorripiantur (L eorrum- 
pantur?) dietiones, ei tantum non retieeantur prineipales sillabe 
dietionum. pro quanta vero corruptione non fit baptismus, non 
est hominis scire determinare. illud omnino dieendum est de 
transpositione, unde patet ex predietis, quod expressio forme 
vocalis a Domino institute eaute tenenda sit. quare vero intentio 
in hoe et in alis omnibus sacramentis requiratur, ratio est, 
quia, quicquid sine intentions fieret, jocus et ludus esse vide- 
tur, et esset nihil, et ita totus mundus errore repleretur et 
sacramenta in derisum deducerentur, si non fuisset institutum, 
ut intentio adhiberetur. — (Firmung) ad confirmationem tria 
regmiruntur: manus potestativa, frons, eui in bello maxima peri- 
eula imminent, et oleum, quo pmgiles inunguntur. — Letzte 
Ölung (vgl. Studien 3, 72£. 91): et sollieite notandum, quod, 
eum cs orat, ejusdem hominis manus inungat; quod si aliter 
fat, non confertur sacramentum sacre unctionis, sed fit ibi 
demonibus commentum derisionis. ideo attem oleum, quia in- 
ungitur quasi rex cito ordinandus. ei evadit, potest, ut prius, 
terram tangere pedibus, earnes comedere, contra opinionem 
guorundam atultorum, et super linteamina, in quibus inunctus 
est, dormire. nee aliquid debet pro inunctione peti, quia esset 
simonia. — Über die Beichte bietet Berthold ausführliche 
Darlegungen verschiedenster Art: populär, mit Beispielen, auf 
Stellen der Bibel und der Väter gestitzt, endlich für geistliche 
Zuhörer mit umfassendem kanonistischen Apparat. Besonders 
der Aufschub der Buße scheint ihm gefährlich, vor ihm wird oft 
gewarnt. Häufig und sehr eingehend wird über die Eucharistie 
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gehandelt (die jährliche Kommunion ist Gesetz, Freib. 1, 99°; 
zu Weihnacht gewöhnlich, Sanct. 59, 1; von der Kommunion 
Ausgeschlossene, Freib. 1, 103*. 105®), der Prediger kann sich 
in Worten der Lobpreisung kaum genug tun (einzelnes daraus 
ward schon Studien 5 verzeichnet). Daran schließt sich vielfach 
die Erörterung der Wichtigkeit der Messe, vorzüglich gegenüber 
allen guten Werken und evangelischen Räten; die zusammen- 
hangenden Besprechungen hat A. Franz in seinem Buche über 
die Messe im deutschen Mittelalter abgedruckt und erläutert. 

Die Kirche, ihre Organisation, das Priestertum, seine 
Püichten, seine Ehre und seine Schäden nehmen in Bertholds 
Predigten breiten Raum ein. Die Kirche heißt Christi Garten, 
Sanet. 145, 2: Deus enim in celo, ut ita dicam, hane religionem 
matrimoni exeogitavit, in paradiso instituit, in nuptiis consum- 
mavit. sieut enim in horto Christi, qui est Eeelesia, quam san- 
guine suo fecundarit, habet Deus alaudulas, virgines sanctas, 
aureola coronandas, et columbas simul volantes, seilicet elau- 
strales simul habitantes in unum et in vulneribus Christi nidifi- 
cantes, et alienos pullos, id est, peecatores, inimieos, orationibus 
pascentes. ita habet et turtures suos, id est, sanotos conjugatos. 
Sie ist das Schifflein Christi, Domin. 39, 1: hee navieula sancte 
Ecelesie, quam Christus ascendit, cum faetus est home, multos 
st graves pertulit impetus fiuetuum maris, id est, tribulationum 
seculi, seilicet primo a judeis, postmodum a gentilibus impera- 
toribus, postmodum ab heretieis. sed adhue nimis operietur 
omnino Auctibus, quando temporibus Antiehristi omnes marini 
Auctus simul contra sanctam Eeelesiam innundaverint, quos 
tamen per caritatem omnes vincet. Über die Epochen der Ge- 
schichte der Kirche vgl. Studien 3, 75f. Bilder dafür, Domin. 
86, 2: venit autem heu ab oceidente, id est, a fine mundi, nunc 
nostris temporibus hircus (nach Daniel) immundus et olidus 
(Horaz, Epist. 1, 5, 29), immunda videlicet vita et mala, super 
faciem totius terre et quasi totam sibi subjugarit, et venit ad 
srietem, id est, ad bonam vitam Ecelesie, et comminuit duo 
ejus cornua, id est, duplicem dileetionem, et coneulcavit eum, 
multos in Ecelesia, tam viros guam feminas, tam regulares 
quam seculares, sibi subdens, et nemo quibat eum liberare de 
manu ejus. multi attemptant eum liberare, fratres minores, pre- 
dieatores, sed omni sua predicatione non possunt Ecclesiam ad 
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bonam vitam reducere, grisei et alii religiosi sus oratione, 
hen ita inelinata est domus Eeclesie ad ruinam, ut vix ab ali- 
quo possit fuleiri. facta est ut vestimentum vetus, quod, cum 
in uno loeo eonsuitur, in alio fit seissura major. Den Priester 
kennzeichnet die Tonsur, Freib. 2, 93°: et quia certare oportet, 
ideo sie certemus, ut mereamur hanc coronam, quam omnes 
saneti eerfando obtinuerunt et meruerunt, quare et scufum 
quasi eorona retro in capite eis rotunda ponitar, quia usque in 
finem viriliter contra vitia restiterunt. Der Priester soll ehrbar 
gekleidet sein, Comm. 40, 1: unde, guantumcungue pauper 
eleriens religiosus et male vestitus tamen accedit ad altare, 
quanto plus potest bene vestitus purpura et hujusmodi? unde 
et ad reges quosdam nullus audebat ingredi nisi bene vestitus., 
Der Priester braucht von Chirurgie nichts zu wissen, Freib. 
2, 30°: sient autem sunt quedam infirmitates, quas nullus curat 
medicus, ita quedam sunt peccata, que raro unguam curat 
Deus pre omnibus aliis. item curare non bone possunt medici 
antiguum dolorem in renibus. item calculum antiquum in anti- 
quis. de eyrurgia nihil dieo, quia de hac in isto modo multum 
loqui ad sacerdotes non spectat. item tertium emitritum nemo 
enrat; sed a primo et secundo liberari homo potest, a tertio nullo 
modo. Dem Priester ist man Gehorsam schuldig, Domin. 118, 1: 
(unter zwölf Wegen) prima est, ut studeat obedire superioribus. 
studiose exhortatur, ut obediatis prelatis vestris. quidam hoc 
non faeiunt, immo ut rusticum reputant sacerdotem. qui ergo 
vult obedire Deo, etiam debet obedire eonfessori suo et debet 
eum querere loco Dei et accedere ad sum cum humilitats et 
eontritione, cum andaci fducia. quidam ingrediuntur priman, 
sed secundam horrent ingredi,. quiequid dieit predieator. Der 
Priester soll durch sein Leben ein gutes Beispiel bieten, Comm. 
9,1: plus enim edifieantur homines per bonam vitam aliorum, 
quam per bona verba, quia ille predieat tantum ore, dans 
vero bonum exemplum totus predieat et omnibus membris. et 
omnibus moribus. ille una hora in septimana, iste omnibus 
horis. iste de prope, ille vero valde diffuse. Ehrung des Papstes, 
Freib. 2, 2602: ecce ubieungue papa transit, aceurrunt homines, 
ut benedietionem ab eo aseipiant, nam ubique benedieit, putantes 
ss ex illa benedictione esse beatiores. ita ubi corpus Christi 
fertur. Autorität der Papstes niedriger als die der Apostel, 
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Domin. 78, 2: si. papa quid mandaret et doceret, crederetur 
ei; multo magis eredendum est apostolie. Siegel des Papstes, 
Freib. 2, 65°: in masculino tenet prineipatum virgo Christus, 
in feminino virgo Maria. item diversi sunt gradus sive digni- 
tates in Eccelesia, et quolibet illorum virgo obtinet principatum 
et plus honoratur in Ecelesia militante; de triumphante Deo 
eommittamus. in prophetis Johannes Baptista virgo. inter predi- 
eatores Novi Testamenti Paulus virge, nam cereditur virgo, 
unde etiam preponitur Petro in sigillo domini pape, et etiam 
freqwenter, cum Rome depingitur, ad dexteram Christi locater, 
Petrus ad sinistram, ut etiam patet in ecclesia ipsius beati 
Fetri, inter evangelistas beatus Johannes virgo. in martyribus. 
protomartyr Stephanus et Laurentius virgines. in confessoribus 
Nicolaus et Martinus virgines. in feminis omnibus enjusennque 
status Maria. hie est ordo, qui celestem, qui divinam in carne 
möortali ducit vitam. Die Sünden werden den Priestern anheim- 
gegeben, Freib. 1, 227°: omnis, que mundus fecit peccata, faciet 
vel facere poterit, hoc vel hoc commisit Dominus sacerdotibus, vel 
minoribus vel ad minus majoribus, ut pape, patriarchis ete., 
ut absolvere possent ab omnibus. avarım vero, quod omnes a 
nullo vel nee a minimo, nee ab aliquo, sive a papa ste. sire ab 
omnibus angelis vel sanctis, nisi restituant. Römische Geldgeber 
und deutsche Bischöfe, Spee. 75, 6: ideo ecce nunc tempus accep- 
tabile est etiam nune inter Deum et hominem, ut inter romanum\ 
ereditorem et eredentem. iste dieit: ‚eoncedo vobis centum usque 
ad illum terminum. illud reddite, plus non quero. sed si negli- 
gentes fueritis, quod tune non solvetis, in penam negligentie 
volo, quod detis CCCC vel 400 vel M.’ et quandoque omnino 
depauperantur, u: multi episcopi, aliquando non ascendunt, 
usque quod non est solvendo. Würde des Gottesdienstes, Freib. 
1, 98%: sacerdotes, Pater de celis vobis nune Filium suum, ut 
primo Marie, honorifice eustodiendum eommendarit, et sicut ipsa 
puero Jhesu feeit, quiequid potuit, honoris, ita et vos nune. non 
deceret tantum Dominum, quod corporalia ete. hie (quod sequitur 
de sacerdotibus, hoe die breviter vel tace) et pallia camisiis eorum 
essent nigriora, vasa tam immunda, ut villieo suo in mensa pre- 
ponere nollent, ipsum Dominum non sub sera diligenter, ut pre- 
ceptum est, sed alieui imagini in brachium irreverenter suspendi, 
ut insantatrices et pueri accedere valeant et exeipere. unde tota 
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terra digne haberetur puniri. talem irreverentiam intorquere 
eontendit pastor in viearium et econtra. Christus autem in medio 
illarım dusrum sedium (der Ausdruck wie bei Walther von 
Metz, vgl. Zeitachr. f. d. Philol. 5, 164; dann Ulrich von Lichten- 
stein, Frauenbuch 602, 23f.; Du Cange T, 405 aus einem Briefe 
Bernards von Clairvaux) residet sine honore. super altare, immo 
cum tanta confusione, ut verecundum sit taliter Deum contrec- 
tari, et ecoram angelis, qui tanta bona nobis contulit et tantus 
est, ut si pixidem, in qua locaretur, habere possemus de sole 
sire de celo ampyreo, in quo locaretar, dignum ssset. Vergleich 
für die Kirche, Freib, 1, 206: laudabantur ejus oculi, os, dentes, 
nasus, manus ete. (Ecelesie in Cant. Cant.). per oculos Ecelesie 
signifieantur prelati quondam valde pulchri. nune in quibusdam 
sunt oculi Eeelesie ut Ethiopisse, turpes et deformes. dentes 
sive os doctores, vitia quondam mordentes et populum sollieite 
docentes pure pro Deo; nune pro magna parte est edentata et 
turpiter blesa (blassus, Bhauwös) non pro Deo, sed pro questu 
predicando, ut apparet, quoniam terra repleta est questuariis. 
collum eleriei duleiter canentes et Deum laudantes; hoc nune 
est in quadam parte sui strumis repletum. manus et brachia 
principes et milites, quondam totum corpus Eeclesie defendentes; 
nuns insaniunt et ipsam lacerant rapiendo, telonia injusta insti- 
tuendo, elerum et elaustra ledendo. aures, que dieuntur ab 
audiendo, religiosi quondam obaudientes valde et bene audientes, 
nune in quibusdam illorum invenitur contrarium, etsi non in om- 
nibus. ubera consiliarii, quondam sana consilia dantes secundum 
Deum, sed heu nune omnino lacte bonorum consiliorum carentes. 
dorsum, quod diversa habet ossa, significat diversos mechanieis 
artibns traditos, et corpus simu| continentes, ut dersum simul 
eorpus eontinent, quales sunt mercatores, sutores, lapieide et 
hujusmodi. hoc jam plenum est gibbis, qui gibbi pleni sunt 
fraude et cireumventione, dolo et mendaeiis. tibie sive pedes 
sunt eoloni, qui olim simplieissimi erant, nune vero mufuo se 
tradentes, sibi invidentes, decimas furantes, gramina et hujus- 
modi sibi surripientes ete. et heu nune impletum est. Nachteile 
der Prälatenstellung, Sanct. 46, 2: secnrior subditus, quia prelati, 
cum sint sine vinculo obedientie, non puniuntur pro male actis 
et negligentiis ut subditi, qui frequenter verbis et factis puniun- 
tur, si in aliquid offendunt; sed istorum peccata in cumulum 
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congregantur et in morte ipsorum collo inponuntur et in judieio 
cum eis producentur. ipsi sunt saga eilieina superposita purpure 
desubtus rutilanti. Zu große Härte der Prälaten, Spee. 61, 5: 
sic episcopi, abbates, priores plerigue majores sibi videntur 
predecessoribus suis et semper volunt aggravare jugum subdito- 
rum novis institutionibus, novis preceptis traditionibus, ordina- 
tionibus, et alligant onera gravia et dura et inportabilis. unde 
propter suam stultitiam et superbiam, unde propter talem auste- 
ritatem et multitudinem preceptorum et propter modernas con- 
stitutiones amittunt regnum suum et populum suum, id est, 
multas animas, que de elaustro exeunt, multos monachos, qui 
intus in angustia et murmuratione vivunt, jam quidam tot 
faciunt ordinationes et traditiones hominum, ut vrix jam subditi 
possint loqui, comedere et dormire sine peccato, nisi enim cum 
duabus manibus bibat, nisi taliter einetus et ealigatus dormiat, 
in capitulo verberatur (Zisterzienser!). sed nee cappa alba nee 
cuculla nigra nee tunica longa nee suppellieium per se aliquid 
valet in Christo Jesu, sed eustodia mandatorum Dei. Freib. 
1, 132°: certe tantum posset homo mereri in villa ut monachus 
in elaustro, in tribulatione, tantum enim leditur a malo advocato, 
presone et dominis, ut monachus in claustro ab abbate, et 
decies tantum. ergo sustinete, et magni eritis. Vorzüge des 
Priestertums, Domin. 135, 1: item, quod Silvester sacerdos Con- 
stantinum regem coronavit. item, quod sacerdos regem inungit, 
non e converso, item, quod rex preest eorporibus, sacerdos 
animabus. Sanct. 102, 1: ad gloriam igitur et honorem sacer- 
dotii et ad populi devotionem exeitandam et fidem roborandam 
notandum, quodl Christus sacerdotium triplieiter honoravit: in 
temporalibus, spiritualibus, et celestibus, et in quolibet eorum 
triplieiter. in temporalibus Deus eontulit enim eis singularem 
corporis emunitatem et rerum temporalium quietam ubertatem. 
primo eorporis emunitatem, quod, quieungue injuriose manım 
violentam mitteret etiam in minimum, qui tantum est in via 
sacerdoti, ut ostiarius, lector et hujusmodi, exeommuniecatus est 
majori exeommmunieatione. valde timenda est exeommunieatio, 
adeo enim hominem inutilem reddit, ut fiat vilior pagano, judeo. 
per sola enim verba alios infieit, quod non illi, et sicut apostata 
pejor quam ille, qui nunquam in religione fuit. item excom- 
municatio aufert homini partem omnium missarum et bonorum, 
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que fuerunt in Eeclesia, quod non est modieum dampnum. quis 
enim estimare sufliceret valorem unius misse? item adjutorio 
omnium orationum et aliorum bonorum operum, que faciunt 
monschi, sacerdotes, virgines, unde significantur per leprosos, 
quia, sieut isti separati sunt ab omni söcietate sanorum, sic et 
isti. quod autem religiosi gaudent hac emunitate, habent a parti- 
cipatione sacerdotum. secundo eontulit eis pre omnibus fidelibus 
quietiorem et habundantiorem ubertatem rerum temporalium. 
dedit enim eis, que sibi proprie reservawvit, seilieet deeimas, ob- 
lationes, testamenta et alia patrimonia erweifiel gratis, cum 
alios fideles plurimum oporteat fatigari diversis laboribus pro 
necessitatibus corporalibus. caveant autem laiei, ne hune honorem. 
minnant decimas subtrahendo, ne graviter a Domino puniantur 
tam in rebus quam in personis, Unwürdige Priester, Domin. 
72, 2: sunt autem ex als generibus quedam genera indigne 
ministrantium, quorum quidam ministrando sibi condempna- 
tionem acquirunt, videlicet, guieungue habet eonseientiam 
mortalis peccati, secundo qui est in voluntate peccandi, item 
gui indevote, irrererenter et negligenter reverenda misteria 
pertractat, item qui irregularis, qui excommunicatus, qui degra- 
datus, qui epylentieus (epileptieus), qui furiosus, qui corpore 
enormiter vitiatus, quorum quidam, qui sie minietrant, gradum 
infernalem malum sibi aequirunt. Üble Beichtpraxis, Sanct. 98, 2: 
tertio, ut eito reddatur, si habetur. non ut quidam, qui sibi ipsia 
vel indiscreti confessores dant inducias de tempore in tempus, 
de anno in annam contra voluntatem et ad injuriam patientium. 
Sanct, 106, 1: sic demones adversum nos, ut consiliis suis nos 
deeipiant, videliest eonfessores quandoque, ut heu nune multis 
contingit, qui per consilia confessorum in restitutione et in aliis 
deeipiunt, quandoque etiam per alios consiliarios edificare vo- 
lentes deeipiunt. Ermahnungen (übles Beispiel des Prälaten), 
Spec. 74, 5: rete capientes, quia significant prelatos, albos, nigros, 
episcopos, prepositos, decanos, abbates, qui quasi in sagena 
eoneludunt maultitudinem piscium copiosam malo exemplo et 
maxime mala vita, ut ipsi intelligitis (d. h. diejenigen, welche 
die Predigt studieren), et maxime questuarii, qui multa pro- 
mittunt et mentiuntur, et male expendunt, et dant exemplum 
pessimum. Sanct. 32,1: elerus (prepositos, decanos, canonicos), 
si rite sen debito modo accesserunt et venerunt ad elerieatum 
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sive ad benefieium, ita ut propter et Deum et zelum animarum 
hec receperunt, non simoniace (hen Simon multos habet socios 
nunel), non pro avaritia, non pro humano honore et hujusmodi. 
non suspensi, ab hiis sibi caveat quilibet studiose. — bona vita. 
posuit enim Dominus in qualibet parrochia lucernam unam, ut 
omnes Seripturam legere nescientes in vita ejus rideant et legant, 
gnomodo vivere debeant. — ut ea, que eis ecommisit, debito modo 
pertraetent, videlieet corpus et sanguinem Christi. item verbum 
sanctum Dei. item patrimonium crueifixi. item animas sibi 
commissas et que eis strietissime sunt commisse, ideo laici ab 
eis inerepati libentius et patientius sufferatis. Spec. 6d, 5: se- 
eunda porta elerieorum. prima valva = lueida vita, ut laiei in 
eorum vita videant, qualiter vivere et placere Domino debeant. 
unde in festo sanetorum celericorum legitur in erangelio: vos 
estis lux mundi (Maith. 5, 14). secunda valva est, ut in omnibus 
sibi ecommissis a Deo sie ordinate et debite eireneant (Ger- 
manismus: wmbe gen), sieut Dominus eis commisit, videlicet 
cum sacramentis, cum baptismo, penitentia, oleo sancto, verbo 
Dei, cum eorpore et sanguine Christi, cum animabas sibi com- 
missis, cum patrimonio erucifixi. Habsucht des Klerus, Freib. 
2, 245°: vel si ad celerum sermo dirigatur, sic die: de rebus 
temporalibus duram queret rationem a laieis, sed durissimam a 
religiosis et clerieis. ideo dieit: ‚quid hoc audio de te? redde 
rationem! audio, quod sis beneficiorum, parrochiarum, prela- 
turarum maximus venator. audio, quod sis pecunie, denariorum, 
auri et argenti sollieitus eoacervator, rerum congregator, quod 
sis rerum ecelesiasticarum sumptuosus dissipator, oflieii et ecelesie 
tue dilapidator, rerum inutilis eonsumptor, nunc lusibus, nunc 
potationibus, nunc laseiviis et vanitatibus mundanis frequentius 
intendendo. quid hoc audio de te? redde ete.‘ qualiter ecelesia- 
sticos redditus vel quascungne res alias conquisieris, qualiter 
retinueris et observaveris et qualiter expenderis. Freib. 1, 91%: 
notanter dieit ‚student‘, quia sieut studentes semper nova con- 
dunt et erudiunt, sie jam eleriei a minore usque ad majorem 
eottidie novas vias avaritie exeogitant et adinveniunt. ita novo 
genere adinventionis pro avaritia multiplicantur altaria non neces- 
saria. ita multiplieantur eadem die in casibus a jure non con- 
cessis missarum sollempnia. immo etiam in endem missa multi- 
plieantur ofhieia votiva, ut de Beata Virgine, de Spiritu Santo etc. 
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‚Spiritus‘ et ‚Regniem‘ dieunt non ex aliqua derotione sorum, 
sed, ut quocunque modo alliciant animos simplieium ad offeren- 
dum. ita pro avaritia multiplicantur ecelesiastica benefieia, ita 
viearii a plerisque pastoribus mutantur et deponuntur; idiote, 
apestate, incesti, gi censum augent, reponuntur. immo jam vi- 
earii viearios supplantant, et tales per quodeungque fas et nefas a 
populis pecuniam extorquent et lucrantur sacramenta venum- 
dando, excommunicando, relaxando. nam pro avaritia inno- 
centes a plerisgue exeommunicantur et scelerati absolruntur, 
Christus innocens erueiigitur et Barrabas latro dimittitur. — 
questaarii, vgl. Studien 3, TT#, und Anm. — Spse. 90, 4: plures 
donis naturalibus abutuntur, quam bene utantur, ut plerique, 
qui, eum deberent fortitudine uti et eam expendere in divino 
servitio, juxta illud: fortitudinem meam ad te eustodiam (Psalm. 
68, 10), expendunt eam in ineontinentia, in potationibus, in alea 
rel Iudo. plerigue utuntur puleritudine sus non ad gratiarum 
actionem, sed tantum ad laseiviam, incontinentiam, jactantiam 
et superhiam. plerique eloquentia eua non utuntur ad panperum 
auxilium, neque ad Dei gloriam, sed tantum ad cupiditatem, 
luerum, ad avaritiam, ut aceumulent ecelesias ecelesiis, preben- 
das prebendis, pecunias peeunis, honores bonoribus, personatus 
personatibus (weder bei Forcellini noch bei Du Cange; doch 
muß dieses Abstraktum, nach der Bedeutung des Adjektivams 
zu schließen, etwa heißen: äußere Stellungen, denen kein 
inneres Verdienst entspricht). Spee. 68, 2: ut de hiis taceamus, 
qui foris sunt, que jam congregatio canonicorum, ubi Domina 
Superbia eum sororibus suis non teneat prelationem? quis enim 
jam pure propter Deum appetit esse prelatus, non ut prosit, 
sed ut presit? que jam congregatio, ubi Ira cum sororibus 
suis capitulo non presideat, ut omnia in mansuetudine et pace 
terminentur ? ubi Invidia non intersit eleetioni? ubi Aceidia non 
habest stallum in choro, que divinum offieium acefalet, sincopizet, 
apocopet, in horis et psalmis, versibus et verbis, vel quod 
gravius est, intentionem totam et devotionem preeidat? ubi 
(ula et Luxuria non consumant patrimonium erueifixi? ubi 
pro caritate Christi benefieia locentur? ubi Avaritia non sit 
prebendaria, que tante est dignitatis in ecelesia, ut multos pro- 
moveat, dejieiat, privet affieio et benefieio, exeommunicet, ab- 
solvat, dispenset! hee baptizat, confeit, et cetera tribuit sacra- 
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menta, vendit beneficia. hen, aspexi, et non erat vir virilis, 
qui tales feminas saltem a se abjieiat et non in amplexibus 
earum delecetet. quomodo dieendus est virilis, qui omni vento 
sient arundo agitatur et movetur? qui, silaudatur, elevatur ut 
pavo; vituperatus, statim ut simea ad iram provocatur. qui 
saltat ut locusta ad solem in prosperis, sed in adversis exaspe- 
ratur ut hericius. qui in flagellis Dei remurmurat ut rota eurrus. 
qui omni temptationi diaboli se prosternit ut meretrix in via. 
o quam miseri et ridiculosi milites, duces populorum, qui ad 
primum ietum, ad unum flatum terga vertunt vel cadunt. longe 
distant a vera caritate. Geistliche in der Hölle, Sanet. 110, 1: 
loci oportunitas penitentie. non in celo —. similiter in inferno 
non est locus fructuose penitentie. qguamvis enim multi episcopt, 
abbates, sacerdotes et confessores ibi sint, tamen usum elavium 
non habent, nec diabolus paterfamilias ratam haberet absolu- 
tionem eorum. similiter nec in purgatorio, quantumeungue 
enim gravis et prolixa sit pena purgatorii, non tamen valet nisi 
ad purgandum, nec ad aliquem fructum celestem per hane 
multiplieandum et promerendum, nusquam enim est tempus 
tam utile et pretiosum ad merendum ut in hac vita. plus enim 
potest quis mereri hie uno die quam in celo in decem annis, 
in centum wel mille. in hoc solo sumus sanctis beatiores. in 
hoc beatior sum Petro, Johanne ete. ipsi autem in omnibus aliis 
beatiores. in inferno in infinitis annis mereri nibil possunt vel satis- 
facere minus quam vos hie in annos, immo in die, licet duris- 
sime erucientur. — Kirche als Gebäude, Comm. 40, 5 = Freib. 
1, 40%: tante est sanctitatis, ut etiam, si ecelesin consecrata de- 
struatur, lapides et ligna ejus ad usus seeulares non debent 
eonverti. tante sanetitatis, ut etiam homicida qualemeunque 
ibi emunitatem inveniat, nisi in ceimiterio vel in ecelesia illud 
homieidium commisisset, quia frustra legis auxilium invocat, 
gui committit in legem. et similiter publieus latro vel noeturnus 
depopulator agrorum exponatur. nec in ea mortui laiei, niei 
illorum fides et bonitas fuerit manifesta, in ecelesia sepeliantur. 
item ut dieitur Extrav. de vita et ho. eleri. II. 1. in choro non 
morentur laici cum clerieis. Benehmen in der Kirche, Freib. 
2,19°: ita multi, ut qui se sibi in ecelesia ad ostentandum 
hominibus oferunt, ut qui ibi furantur, ut qui ibi indigne cor- 
pus Christi eontreetant vel pereipiunt, qui ibi male confitentur, 
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qui pro vana gloria cantant, qui pro peennia predicant, qui 
indiseiplinate alios irridendo vel alte inutiliter elamando, alios 
impediendo vel hujusmodi. sunt enim quidam, qui sacerdoti 
reclamando se opponunt, vel qui ibi elamant vel tractant tem- 
poralia ut in foro. Comm. 40, 1: hoc est contra quosdam laicos, 
qui semper stars volunt in choro et prope altare, Freih. 2, 161*: 
hoe attendant, qui in ecelesia garriunt, eireumspieiunt, dissoluti 
sunt et alios orantes impediunt. alii ita celeriter dieunt horas 
et negligenter, quod nes verba juste proferunt et multa dimi- 
diant, quod nee homo posset intelligere, quid dieant. quidam 
eito affieiuntur tedio, quando protrahitur divrinum offiecium. 
qui si haberent cum domino terre aliqua agere, libenter diu 
coram eo manere vellent, si permitterentur, ut melius promoverent 
negotia sua. quidam dieunt, qnod propter labores et occupa- 
tiones non habeant orandi spatium. quibus si ovum daretur, 
quotiens dicerent Paternoster, triginta ova in die Iucrarentur. 
Exkommunikation, Freib. 2, 87°: quedam peccata sunt peri- 
eulosiora aliis omnibus mortalibus, que sunt et fuerunt, quorum 
aliqua nunce dicam. unum est eorum major excommunicatio, 
sive sit generalis, sire singularis. generalis, que a jure, et hoc 
multiplex. una, cum quis incidit in heresim, vel qui seienter 
recipit vel defendit hereticos. secunda, eum quis verberat eleri- 
eum, monachum vel conrersum vel aliam religiosam personam. 
tertia, cum quis frangit vel incendit ecclesiam vel eimiterium. 
gjuarta, cum quis falsat litteras pape vel utitur seienter falsis 
impetratis, item, cum quis in hac provineia cognoseit monialem. 
secunda, que fit a judice, et hane nunguam facere debet nisi 
pro solo contemptu, non pro hoc vel pro hoc peceato, sed pro 
eontemptu. Dann wird die Exkommunikation beschrieben. unde 
et ipaum in rerbis vitetis, nisi in deeem casibus. potius vellem 
cum porco eomedere quam cum tali in cası non toncesso, et 
cum tam perieulosa sit res, non debent judices excommuni- 
care quempiam, nisi in scriptis proferant et causam exeommuni- 
calionis expresse conscribant. qui hoc non fecerit, ab ingressu 
ecelesie et ordinis exeeutione per mensem ipso jure est suspensus, 
etsi interim celebrat, nunquam in perpetuunm debet celebrare, 
nisi solus papa secum dispenset. Pfarreien, Einkünfte davon an 
die weltlichen Besitzer, Spee. 52, 1: ita habent avari in consue- 
tudine, quod nullas potest eos excellere. consuererunt jam per 
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decem annos. gloriantur seilieet, quod multos habent redditus, 
de illa terra et de illa, de illa villa et de illa, de illa parrochia 
et de illa, Verantwortlichkeit der Pfarrer, $pec. 90, 6: quia, 
dam eommissis tibi cogeris bona predicando dicere, te ipsum 
necesse est, que dixeris, eustodire. illaqueatus es pro sermo- 
nibus, quia ante eponsionem non tenebaris nisi de propriis pee- 
catis rationem Deo reddere, post sponsionem de peccatis omnium 
subditorum. diseurre inter Deum et populum, illi supplicando, 
illis predicando. festina docere populum, quia incertum est, 
quando Dominus veniat. Schlechter Pfarrer, Freib. 1, 2084; 
plebanns malus gallus gallinaceus, qui nihil de gallinis eurat, 
nisi quod se impinguat, nec horas cantat nocte vel die, nee 
gallinas a gallis aliis defendit, nec cibat, sed, ubi potest, se 
subtrahit. cum se satis impinguaverit, exportari jubetur ad 
eoquinam, ut ibi deplumetar et fortiter ae bene assetur. Pfennig- 
prediger, Domin, 64, 1 (vgl. Studien 3, TT££.): cyniphes etiam 
sunt questuarii, qui ex nobis predieatoribus exierunt, sed ex 
nobis non sunt, reliquias et falsas indulgentias eircumferentes, 
falsa predicantes, animas deeipientes. Domin. 123,1: sieut ali- 
quando homines intrant aliquam terram et addiscunt idioma 
illins terre, quod putantur esse de terra, et non sunt, sie ypoerite 
et falsi colleetores (Du Cange 2, 406), qui seiunt aliquando 
bonum loqui de passione Domini et de vita et de eonversa- 
tione sanctorum, et tamen multotiens miscent talibus falsitates 
inter simplices. 

Bertholds Predigten beschäftigen sich vielfach mit den 
Religiosen, den Angehörigen geistlicher Orden. Eine Anzahl 
lateinischer Sermone, die sich an ein Publikum aus diesem 
Stande wenden, ist bereits gedruckt, dort werden auch die 
Hanptfragen der Lebensführung schon behandelt, so daß es 
hier nur erübrigt, etliche bezeichnende Stellen auszuheben. 
Ordensgründungen, Freib. 2, 246°: sic profieiendo in religione 
claustrali vehementer magnus effeetus est beatus Benedietus, 
Franeiseus, Bernardus et alii infiniti, et adhue eottidie multi 
taliter in religione profieiunt, similiter et in religione elerieali 
plurimi sie in virtutibus profeeerunt, quod in altissimo gradu 
celestis glorie, id est, in valde alto sunt gloriosissime collocati, 
ut patet in beato Nieolao, Martino, Silvestro, Antonio, Urisostomo, 
Leonhardo et aliis infinitis, ita quod super laicus virtuosos 

Siteungsbar. d, phil,<hist, El, ULIY. Bä. 1, Ah. 9 


130 L Abhandlung: Bohönhaech. 


altissime in celis locabantur. Minoriten, Comm. 22,1: quidam 
inter nos male usi sunt, dum erant in seculo, et quidam male 
uti timmerunt, si in seculo remanerent, quamobrem Deo feoda 
sua reddidimus, ila tria omnino devoventes, prima panpertas 
sive prima abdieatio proprietatis est, ut nihil habeamus harum, 
que prelatus (also Anwendung auf die älteren Orden) lieentiare 
non vult. secunda, ut nihil horum habeamus, que prelatus 
heentiare non potest, etiamsi simplieitate aliqua ss de lieentia 
hujusmodi intromittat, sieut in quadam religione denarios vel 
peceuniam recipere per se vel per interpositam personam, neque- 
quam potest prelatus subdito licentiare nee alieni subditorum 
transgredi precepta regule, pro eujus transgressione ipse per- 
sonaliter dampnaretur. unde si subditus aliquid habet per licen- 
tiam, quod prelatus licentiare non valet, cecus cecum ducit et 
ambo in foream infernalem cadunt. generalis enim est regula, 
quod prelatus omne illud habito respectu ad regulam non potest 
lieentiare subdito, quod non sibi ipsi. tertis, quod etiam id, 
quod lieentiare potest et vult et quod licentiat prelatus, non 
nimis diligat subditus, quasi proprium suum sit, sed simplieiter 
ut coneessum et talı modo, ut paratus sit reddere, dum id pre- 
latus requirit, quasi tali, qui illud ei accommodarit. et qui aliter 
habuerit quiequid in religione, aive sint libri sive alia queenn- 
que, aut se emendet, ut dixi, aut malo capitis sui, quia, si 
nimis furbaretur, cum resignare juberetur, proprietarius a Deo 
judicaretur. (Auf eigenen Willen verzichten) sic quidam dieunt: 
‚quo pro habet me (prelatus), quod tam libere jubet me agere, 
quid sibi placet, cur illum et illum non jubet?‘ respondeo, 
quod habere te debet pro subdito suo et secure jübere te debet, 
quod vult, non quod tu vis. — ne per astutias et circumven- 
tiones vel artes malas nequiter preceptas evadendo vel inter- 
pretando voluntatem nostram e manibus eorum extrahamus 
more anguille et vivi argenti. nota de vivo argento et more 
pugilum inunctorum. tales sunt guidam, qui, eum aliquid juben- 
tur, semper aliqgua suis astutiis pretendunt per modum consilü 
vel oecasionis pulere, per quam obviam evadant, non quod per 
hujusmodi consulere utiliter intendant, sed laborem evadere. 
(Widerspenstigkeit) qui adeo sunt impatientes et duri ac moribus 
erudeles, ut nihil eos prelati jubere vel eis prohibere audeant, 
nisi quod pro libito vivere permittuntur. timent enim prelati 
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eorum importunitatem, murmurationem, detractionem et con- 
ventus perturbationem, ut jam sepius ex illorrum eulpa experi- 
mento didicerunt. et ideo prout libet rivere sinuntur. sunt enim 
de numero illorum, quos nullis compedibus et vineulis obe- 
dientie ligare potest, de nulla vel vix de aligua obedientia 
eonscientiam habentes, nullum scandalum aliorum curando, alios 
per viam bonam euntes perturbantes. heu nune multi tales 
sunt. Spee. 82, 6: accedendum ad eucharistiam. per calceos 
exempla patrum. sicut frater minor vitam beati Franeisci 
debet seguwi ete. — novieius sive ineipiens debet dus facere. 
noriciatus hominum terminatur semper ad annum, noviciatus 
vero Dei quandoque ad dimidium annum, quandoque ad octo 
vel ad quindeeim vel ad triginta vel ad quinquaginta vel quan- 
dogne durat ad mortem in quibusdam. novieius debet quatuor 
exstirpare. primum est, quod debet destruere, abbrechen, a se 
omnia peccata mortalia, tam spiritualia quam carnalis. — non 
enim debet religiosus diligenter respieere juveneulas vel hujus- 
modi, quod si non cavet, de facili labitur. debet exstirpare 
malos mores et malas consuetudines seculares, ut homines de- 
cidere, se jactare, mentiri, seeundum delectationes vivere, alios 
eontempnere et judieare et hujusmodi. — noviti non solnm 
debent mala exstirpare, sed etiam multa bona inserere. — debet 
etiam edificare, si non potest eastra ut domini, tamen ut ortu- 
lanus, seilicet sepem, id est, custodiam vel eancella, ne hoc 
tantillum boni, quod plantavit, ne intrent porei infernales et 
omnia illa consumant. — De profieientibus. unum est, quod, 
quidquid alii faciant, per quos transit, non attendit multum, nee 
cum eis stat, sed semper transit, ut dietam suam non negligat. 
si videt homines corizare, laborare, ludere, otiari, cursitare, 
bibere, et alia queeunque, non ibi eum eis subsistit, sed transit. 
similiter si videt domos puleras vel spectacula vel alia, semper 
transit. si canes vel anseres eum inelamant, transit. comedit 
breviter necessitatem suam, et dormit modieum et transit, sive 
sit bona aura, sire mala, faeit facta sua. nune nota diligenter: 
sunt enim centum, si seirent, qualiter deberent vivere, plus 
valde premiarentur. sie religiosus volens multum proficere, quie- 
quid alii faciant, faciat facta sua. studeat, quod semper diem 
suum expendat ntiliter, in virtutibus se exerceat, in humilitate, 
in caritate, in deyotione et hujusmodi, et nunquam tempus per- 
0 
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dat, sed semper antecedat, ut peregrinus, quiequid alii faciant, 
quia de aliis nihil ad eum, sive discordent vel concordent, sive 
sint boni vel mali. si tu facis facta tua, omnes fecerunt sua, 
guantum tibi attinet; si tu bonus es, omnes sunt boni; si vir- 
tnosus, omnes virtuosi. fae tu facta tua! — Dominikaner, gutes 
Verhältnis zu ihnen, Spee. 66, 2: die, quod, liest multos habeat 
Deus dilectos — hie nomina fratres predicatores et omnes 
aliog ete. — tamen non vult eis illa dari, sed restitu. Vel 
Studien 4, 8, 6. Zistersienser, Spee. 62, 1: habent enim quidam 
morbum regium, qui Inpus dieitur, enmi si galline non dantur, 
eomedit carnes humanas. sie ipsi, si non ministrantur eis eibaria 
delicata et potus delieiosi, comedunt detrahendo et murmurando 
fratres suos, eomedunt abbatem eum priore, subpriorem eum 
cellerario, monachos cum conversis. Die Mißstimmung zwischen 
Minoriten und Zisterziensern war also damals schon vorhanden. 
— Berthold ist der Ansicht, das Ende der Welt stehe unmittel- 
bar bevor, zu welcher Meinung vorzugsweise die Joachimiten, 
dis Anhänger des Evangelium asternum Abt Joachims von 
Floris sich bekannten (Adam von Marsh sendet die Schriften 
des Abtes Joachim an Robert Grosseteste, Bischof von Lincoln, 
rühmt sie und empfiehlt sie zur Kopierung, Epist. ed. Breiwer, 
Nr. 45). Außer den Stellen, welche das bereits von mir mit- 
geteilte Material enthält, bringe ich hier noch einige vor. Sanet. 
196, 2 = Freib. 1, 205?: tempus, in quo sumus, in vespera mundi, 
est tempus Netus et tristitie, sed tempus primitive ecelesie fait 
risns et letitie, Freib. 1, 207°: eompatimini Eeelesie sancte sponse 
Dei et vobis ipsis temporibus istis, quia durum verbum dico, 
sed verum: nunguam in Ecelesia tot dampnabantur ut nune in 
‚fine mundi. 207%: in duodeeima hora, que nune preteriit, adhue 
a multis honorabatur Ecelesia per vitam bonam — (vgl. oben 
3.33). Der Auffassung der Joachimiten entspricht es noch, wie 
Berthold die tribwlationes ausführlich darstellt. Auch vergleichs- 
weise, &. B. die septem tribulationes des menschlichen Lebens, 
Spee. 54, 5 —= Freib. 1,25": prima tribulatio hominis debet 
esse virga matris usque ad septem annos, quia tune incipit esse 
eapax doli, et ideo forte posset facere, unde dampnaretur. et 
quiequid sibi tune inhibetur, facile est ei hoc dicere, et de 
facili retinet semper. eurva igitur cervicem ejus, dum adhue 
puer est, et doce eum Paternoster, Avemaria, symbolum, in- 
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elinare, genufleetere, nominare Jhesum Christum. in mane non 
des sibi comedere, nisi prius dixerit orationem. exemplum beati 
Nicolai, qui in pueritia oravit et ecclesiam frequentavit et in 
infantia jejunavit. exemplum de matre Bernardi. — secunda 
tribulatio hominis est pugnus patris, ne chorizet vel lasciviat. 
tertia tribulatio est stola sacerdotis. o tu immunde, quando vis 
ire, ut munderis? eurre eito, nimis tardasti! putas te tribula- 
tionem evadere? non. quarta tribulatio est, que infertur ab 
hominibus malis, oportet velis nolis, ut transess molam malorum 
(Sehleifstein? Du Cange 5, 442; die Phrase bedeutet etwa: 
Spießruten laufen), tirannorum, detraetorum, judieum, predonum, 
eonyieaneorum (Du Cange 2, 548: Dorfgenossen), quorum alü 
auferunt res, alii famam, alii eorpus. quinta temptatio demonis. 
sexta flagellum Dei. econtra, hoe pro certe habeant discoli 
(Du Cange 3, 131: indiseiplinatus, difhieilis, morosus; vgl. 
Sehmeller, Latein. Gedichte, 5. 288) omnes, qui nolunt hie 
transire flagellum Dei, oportet eos septimam, id est, eternam 
sustinere. — Geringen Wert legt Berthold auf Wallfahrten, 
Domin, 48,1: (Paulus, 2 Kor. 11, 25f.) ‚noete ae die in profundo 
maris fui‘, id est, in alto marı fui, ‚detentus tempestate‘, et tu, 
si per decem dies; ‚itineribus sepe‘, et tu, si semper laborares 
itinerando ad sanetum Jacobum, Thomam, ad sepulehrum Do- 
mini et hujusmodi, tamen dampnaberis, si mortalia peceata 
non dimittis. Besonders Frauen sollen nieht wallfahrten, Spee. 
48,2: si vir es, quandoque pro Deo peregrinando; si femina, 
domi penitentiam agendo, ne secunda vel tertia feria domum 
revertaris, aut plena peecatis, nune plurime. quia, ut dieitur in 
proverbio: volatio galline et peregrinatio femine non sortitur 
bonam finem. Sanct. 177, 2: unde fortiter carni resistite, cum 
vult irasei, superbire, turpia videre, mentiri, fornieari et hujus- 
modi, wellicando, pereutiendo, pilum extrahendo et hujusmodi, 
et sieut multum mereri. si super equum sederes, qui te preei- 
pitare vellet, fortiter frenum teneres et retraheres tantum quando- 
que potes. multum meruerunt, ut sanctus Benedietus, Franeiscus, 
Pafnnutius, Joseph (egyptiacus). Dazu fügt der Baumgarten- 
berger Kodex 57*; aliis posset merito transfretantium eoequari. 
Sanct. 28, 2: tantum enim posset quis mereri uno die viriliter 
resistendo quam pro Deo ad sanetum Jacobum eundo vel etiam 
transfretando. item resistendo eottidie quam in pane et aqua 
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eottidie jejanande. Freib. 1, 124°: primus honer est, ut, quan- 
doeungue ipsum videnmus eoram nobis deferri (Christi Leib im 
Alterssakrament), rererenter adoremus. Vgl. die ganze Stelle 
oben 8. 22f, Romfahrt, Comm. 27, 5: (Versuchungen des Teufels) 
si deberemus ire Romam, et via plena esset armatis (Luther 
in Worms), super quos ire illue oporteret nos, ufique ab eis 
multas pugnas sustineremts. sie ipsi dieboli viam celi obsident, 
ne de nostro traneitu Deo gloria, angelis gaudium, nobis uti- 
litas, ipsis confusio generetur, impedire contendunt. Das heilige 
Grab, Domin. 137, 2: secundum est (custodia) eorpus Christi, 
ut te contra id habeas honorifice valde in tantum etiam, ut, si 
semel accepisti, mundius te eustodias ab omni peceato per totum 
annum, maxime a mortali, ob reverentiam tam gloriosi hospitis 
tui. videmus, quod sepulchrum, in quo mortuus fuerit, gloriose 
eustoditum est, quod nullus per MCÜ annos et plures in eo 
depositus est mortuus. Yes. (Isai. 11, 10): et erit sepulehrum 
ejus gloriosum. quanto magis in tuo corpore, in quo viram 
recepisti, non debet sepeliri mortale? item sepulehrum ob reve- 
rentiam corporis Christi a multis peregrinis visitatur. item sindon, 
in quo sepultus est; presepe, in quo reclinatus; item corporale 
vel calix, ubi semel repositus, et erux, in qua per paucas horas 
pependit, pro reliquis semper tenentur, immo amplius dieo, 
cum vides ipsum deferri coram te, honors, ut omnia Dei, cum 
al ea venit, eum honoraverunt, et tu pro toto posse honora. 
vide mare, cum ad illud venit, eum honorarit, quwia calcabile 
se ei prebuit. terre, quia in morte ejus ceontremuit, infernus 
captivos ei reddidit. sol, quia obscuratus fuit, omnis exereitus 
angelorum cum summo tripudio et concenta altissimo eum 
recepit, ergo et tu, cum ad te venerit, genibus incurvatis et 
utrogne homine humilisto eum devotissime invoca et honora. 
si angelus ibi iret vel Petrus et omnes angeli et apostoli, eum 
quanta reverentia te coram eis haberes? — 

Überblickt man die hier zusammengetragenen Stellen, 
welche die Eigentümlichkeit von Bertholds religiösen An- 
schauungen bezeugen, so ergibt sich zunächst wiederum daraus, 
daß Berthold mit aller seiner Überzeugung im katholischen 
Glauben wurzelte und daß er sicherlich mit Wissen niemals 
ein Wort gesprochen hat, das er nicht für unanfechtbar richtig, 
den kirchlichen Dogmen gemäß erachtet hätte. Trotzdem be- 
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gegnen in seinen lateinischen Predigten gar manche Sätze, 
die heute kein katholischer Geistlicher zu seiner Gemeinde 
äußern dürfte und wollte. Das liegt einesteils daran, daß zur 
Zeit Bertholds von Regensburg noch keineswegs alle Einzeln- 
heiten der Glaubenslehre festgelegt, alle Schlüsse aus der Inter- 
pretation der heil, Schrift durchgeprüft waren: die Scholastik 
hat diese Arbeit zum großen Teil geleistet, das Tridentinum den 
festen Kanon dafür geschaffen. Diesen Verhältnissen entsprach 
es, wenn die kirchlichen Autoritäten, die bei den Gläubigen, 
beim Klerus, und mit voller Gewißheit bei einem Prediger wie 
Berthold, auf die Zuverlässigkeit des (sehorsams gegenüber 
ihrer Lehrgewalt rechnen konnten, eine weit grüßere Freiheit 
in der mündlichen Ausgestaltung der Kanzelvorträge zulassen 
durften. Das ist ja in der Neuzeit alles anders geworden. 
So gewiß es wahr ist, daß Berthold von Regensburg, wenn er 
heute den Wortlaut seiner Sermones zu einer Zuhöürerschaft 
spräche, binnen kurzer Frist a divinis suspendiert würde, für 
so gewiß halte ich es auch, daß er jetzt nicht so predigen 
würde, weil die Übereinstimmung mit den Definitionen der 
katholischen Kirche für ihn den schlechtweg entscheidenden 
Maßstab seines Wirkens bilden müßte. Die Grundkraft von 
Bertholds Beredsamkeit, seine allgewaltige Phantasie, hat ihn 
vielfach angetrieben, den damals umgrenzten Bereich von 
Glaubensüberzseugungen zu überschreiten, das Sichere ins Un- 
sichere fortzudichten, zu ergänzen, zu erweitern. Gerade 
dadurch wird er aber ein wichtiger Zeuge für die Meinungen 
in Klerus und Volk, welehe den esoterischen Dogmenkreis in 
weiterer Peripherie umgaben, und von denen wir sonst sehr 
wenig wissen, weil sie in die Lehrschriften der Kirche nieht 
eingegangen sind und zumeist mit der mündlichen Überlieferung 
des Mittelalters verschwanden. In diesem Betrachte messe ich 
den hier versammelten Äußerungen Bertholds von Regensburg 
eins Bedeutung bei, die über den Wert von historischen Zeug- 
nissen für sein persönliches Verhältnis zur Religion um einiges 
hinausreicht. 
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Beigabe. 


Der Sermo de Apostolis aus der Baumgartenberger Hand- 
schrift (vel. Studien 4, 67) Nr. 109, Hoc est preceptum meum, 
ut diligatis invicem (Joann. 15, 12). Hoc expone: Dominus enim 
(116°) in tantum dilexit nos, ut pro nobis mortuus est in cruce 
et multas miserias propter nos sustinuit —. Vortliema: quod 
debeamus compati Deo et proximo propter Deum. — historia: 
rex yidit septem boves pingues et etiam spicas septem (Genes. 
41, 5f.). expone secundum Isidorum. = septem virtntes. 

116° O quam multi homines de his virtutibus nunguam 
sogitarerunt nee etiam audierant, et tamen sine ipsis nemo 
adultus salrari potest. ego nomino vobis eas; paucos invenio, 
qui habeant eas, et ideo panei salrantur. prima virtus est fides 
eatholiea, que designatur per borem pinguem. auditel Simon 
magus temporibus apostolorum Petri et Pauli feeit multa signa, 
et eum omnibus sienis suie non potuit debilitare Adem catholi- 
cam hominum, nee profeeit aliquid in hominibus. sed cum mode 
veniet aliquis sutor, textor aut vetula, sedu- (116°) ount nos et 
debilitamur in fide. et si audimus Judeum loqui contra fidem, 
hesitamns et debilitamer. o vos domini, non permittite ‚Judeos 
loqui cum cehristianis de fide! prohibete ipsos, quia homines 
sunt nimis debiles. 

Örre quid facere, et quid faciemus in adrentu Antichristi, 
cum vwidemus, quod vetula facit nos in fide hesitare? ad quid 
derenit mode christianitas? super quo rogo omnes, ut habeant 
eompassionem et misericordiam ex caritate. hoc potes dieere 
in fine eujuslibet distinetionis. exemplum de pastoribus Parisius 
in Francia, quomodo predieatores ab ipsis in Senoni fuerunt nudi 
agiıtati per civitatem, et domus fratrum nostrorum effracta fuit 
in Prauino suo ipsorum usque ad mortem vulnerato, et quomodo 


episcopus eontemptus fuit a eivibus suis et predicatione sua et 


elerieus occisus fuit in porta Parisiensi. et similiter Aurclianis 
fuit unus oceisus et ceteri expulsi. 
Secunda virtus est spes. in primitiva eoelesia projieiebant 


homines res et divitias temporales ante pedes apostolorum et: 


sanetoram. — quid dieis tu ad hoc, usurarie? die, qualiter 
nune retineant et lucrantur injusta. tertia virtus est caritas, 
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— 117° guarta virtus est fortitudo apiritus. olim saneti et boni 
homines desiderabant martyrium et diversis affllietionibns afllixe- 
runt se ipsos propter Deum. nos autem modo sumus sicut vacue 
olle stantes apıd ignem, que franguntur: sie et nos vacui gratia 
Spiritus sancti frangimur, quando nobis dieitur unum durum 
verbum, et forte respondemus tria vel quatnor multo duriora. 
super quo habere compassionem et miserieordiam ex caritate. 

Quinta virtus, que heu modo rara est, dieitur sapientia 
spiritus. olim didicerunt boni homines, qualiter in eolo magni 
fierent et qualiter de die in diem proficerent in virtutibus et 
quiequid Inerari possent de premio et qualiter temptationibus 
resisterent. sed sapientin hujus mundi, que nunc est, est deei- 
pere, fraudem facere, vanitates addiscere et hujusmodi. quare 
modo auditur Sacra Scriptura et alie scientie clerienles, nisi ut 
per bee acquirantur benefeia? jura modo audiunter propter 
pecuniam et denarios, loyca, physica et eetere artes. mercatores 
modo vendunt lapidem, vix valentem XII denarios, pro libra. 
similiter (117®) pannos, calceos et alia. immo mercatores mada 
luerantur plus mendaciis quam vero mereimonio. super quo etc. 

Sexta virtus est jastitia. olim judiees jndieabant juxta 
lineam equitatis; nuns vero pro denariis et sceundum amicos 
et acceptiones personarum. aliquando ita non fuit. vos, domini, 
ubi est justitia vestra? justitia vestra est decimas servare, 
spoliare et opprimere viduas et homines vestros pauperes, 
thelonia injusta aceipere et ungelt accipere quo ad eives. heu 
modo omnia incurvata et obliquata sunt! vos, consilierii, quid 
dieitis ad hec, qui datis vestris dominis mala consilia et pro- 
vocatis eos, ut opprimant istum vel istum? die aliqua, si vis. 

Septima virtus est temperantia, id est mäzichheit, que 
consistit in ore, seilicet verbis, et in cibo et in potu. in corpore: 
eum luxuria raro peccare. hoe dieo, quod de eonjungatis aliqui 
nunguam. mode autem viget luxuria, ebrietas et enriositates 
diverse. vos, domine, cum curiosis vestibus, vinetis anulia, moni- 
libus et velis et aliis superstitiosis, quid dieitis ad hee? nam 
habundantem pro omnibus reeipietis takonem in penis. quon- 
dam laudabatur in Cantieis (T, 6) Ecclesia: quam pulchra es 
et decora ete. laudabantur etiam omnia membra ejus: oculi, 
manus, dentes (117°) ete. sed modo, ut dieitur in Thren. (1, 6): 
et egressus est a filia Sion omnis decor ejus. per oculos signi- 
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fisantar prelati, eleriei, pastores, quam pulehri ill mode sint, 
scimus. per manus principes. Oant. (5, 13): manus mee distilla- 
verunt myrram probatissimam. per dentes significantur doctores, 
qui olim propter Deum predicabant, modo propter questum et 
termporelia commoda. dorsum, quod habet ossa multa, signifieat 
et diversos homines: lapicidas, fabros, sutores, mercatores et 
alios hujusmodi. pedes significant eolonos, qui olim fuerunt 
simplices, nune vero deceptores et res alienas furtive surri- 
pientes. hie die plura, quia a planta pedis usque ad verticem 
non est in ea sanitas. super quo ete. 

Adhue autem aliud est, quod plus movet me, quad tam 
duri modo sunt peccatores, quod nemo potest eos avertere a 
peccatis, sanetus Petrus et alii apostoli in paryo tempore con- 
verterunt innumerabiles populos, etiam in una predieatione trin 
milia, Act. II(2, 41), vel duo milis, aliquando unam civitatem 
vel unam proyinciam. sed heu hodie non potest duci de via 
mala, scilicet sua, et vix invenitur non unus homo, qui vera- 
eiter velit resistere. super quo, obseero, habete miserieordiam 
et compassionem ex caritate. quod ita duri sunt peccatores, 
quod, si presentsrem eis omnes (117°) sanctos, matrem cum 
Filio Dei erueifixo, non profieerem, hoe sit Deo conquestum. 
hee est bestia, que fortiter tenet predam, ne fugiat ab ea. 

Ö vos avari, audite! Dominus commisit Moysen ad Pharao- 
nem (Exod. 7, 10#.), ut dimitteret populam suum; quod ei 
nollet, demandayit ei novem delegationes. ego sum Moyses, 
qui hodie ad vos misens sum, ut dimittatis usuram. quod si 
nolueritis, demandabit vobis, quod nunguam eritis prineipes 
omnium gaudiorum sanetorum et angelorum et Jhesu Christi. 
nota hie decem plagas. o avare, jam signas te signaculo erueis 
vel benedieis, et non prodest tibi signatio tua, etiam si poneres 
super te crucem Domini. vos, mulieres, fete sanguineas lacri- 
mas pro viris vestris, qui nolunt audire lerationem Jhesu Christi, 
nolentes penitere et tlesaurizare sibi perpetuos thesauros. harım 
una est, quod, nisi se emendaverint, non erunt partieipes regni 
celorum; secunda tamen, si aliqui redire vellent ex peceatoribus, 
reeiperet eos tanto libentius, tanto modo sunt duriores homines 
et boni paueiores. plus diligit homo in necessitate unam tunicam 
vel panem valens talentum, quam tempore habundantie quin- 
quies vel decies tantum, plus diligit homo tempore famis maxime 
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unam mensuram frumenti quam tempore habundantie decem 
vel XII; plus sertam de rosis (118*) recentibus in hieme quam 
in estate decem; plus debile hospitium, com nunquam sit, quo 
declinet, quam magnum quolibet invadente. 

Hoc enim multo plus diligit Deus, qui inter malos bonus 
est. heu nune pauei volunt Deum corde recipere hospitio in 
fine seculi, qui in primitiva Ecelesia magnis hospitiis habundarit, 
ut signifieatur in evangelio, Mat. VIIII (Mare. 11, 11): eireum- 
spectis omnibus, cum jam vespera esset, abiit in Betlaniam. 
nota, hoc fuit in die Palmarum, in qua in mane a pluriıma 
turba gloriosissime receptus fuerat, unde de hiis temporibus 
bene dieitur (Matth. 23, 38): relinguetur vobis domus vestra 
deserta. nota, desertum reeipit vermes et hujusmodi horrenda, 
bona et pauca. sic homines nune vitiosi Cluistum pauei. ınultum 
regratiaretur, qui modo eum in hac vespera mundi reciperet. 
Eze. KO (12,4): tu egredieris vespere coram eis, sicut egre- 
ditur migrans ante oeulos eorum. si aliquie mode reeiperet 
sum, plus gauderet in multo quam olim. qui modo separaret 
se a malo et multitudine et fideliter Deo assisteret, multo plus 
mereretur premi quam olim, cum omnes quasi boni fuerint. 
qui modo divideret se ab alüs et nollet avare colligere, inter 
tot avaros mentiri, inter tot mendaces multum a Deo et angelis 
diligeretur et laudaretur et (113) glorie mereretur. multipliea 
hujusmodi de fraude et mala lingna, de humilitate et hujusmodi. 
ideo Job a Deo tantum laudator et Loth a Petro (2 Petri 2, 7), 
quod inter malos boni fuerunt. dieit Job (30, 29): frater fui 
draconum et socius strutionum. Gregorius (Patrol. Lat. 76, 184): 
inmensa preconia est bonos inter malos extitisse, vere dignum 
inmenso preeonio in igne latere et non eomburi, in piee stare 
et non ecinguinari. det nobis Dominus. Amen. 


A 


Nachtrag. 
Zu &. 26: In einer Urkunde des Frater Guido Tituli 


Laurentii in Lueina, presbyter cardinalis, vom Jahre 1267 an 
das Kloster St. Emmeram (Münchner Reichsarchiv, Regens- 
burger Sachen) wird der Ausdruck gebraucht: Monasterium 


140 I, Abhandlung: Schönbach, 


vestrum, quod est situm in medio nationis perverse, per guerras 
et incendia multiplieiter desolatum —. 

Zu 8. 31f. ist noch zu erwähnen Freib. 1, 65®: nam 
Pater et Filius et Spiritus Sanetus sunt unms Deus, non tres 
dii, ut si esset aligwis ut Firiderieus Imperator, qui fwit rome- 
nus Imperator, Teutonie ven, Suerie due, et tamen non sunt tres 
homines, sed unas homo. ita Pater et Filius et Spiritus Sanctus 
sunt unus Deus, non tres dii. An sich konnte der Prediger bei 
diesem originellen Vergleich sowohl an Kaiser Friedrich I. als 
den IL gedacht haben, doch ist es zweifellos, daß er wahr- 
scheinlich den seiner Zeit nahen Herrscher meinte: dann mußte 
doch auch die Vereinigung dreier Würden in einer Person auf 
die Zuhörerschaft am stärksten wirken. Bezeichnet das fait 
Kaiser Friedrich IL. als Verstorbenen, dann tritt die Stelle zu 
den übrigen Zeugnissen, welche für die Redaktion von Ber- 
tholds Rusticanis nach 1250 (aber bald darnach) geltend zu 
machen sind, vel. Stud. 5, 45-54. — Zu 8.34: es fand 
ein Btikettenstreit zwischen Kaiser Friedrich I. und Papst 
Hadrian IV. im Jahre 1159 statt, Vgl. W. Michael, Die Formen 
des unmittelbaren Verkehres zwischen den deutschen Kaisern 
und den souveränen Fürsten, vornehmlich im 10,, 11, und 
12, Jahrhundert. Hamburg und Leipzig 1888. 

Zu 5. 115: Hofrat Wiekhoff hat die Güte gehabt, über 
diese seltsame Vorstellung noch in der kunsthistorischen Lite- 
ratur Nachschan halten zu lassen, bisher vergeblich. 
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IT. 


Bericht über die Vorarbeiten zur Herausgabe des 
Ergänzungsbandes der Steirischen Taidinge. 


Eıstattet. 


For 


Anton Mell 


(Forgelögt in dur Sitzung om 25. April 1906.) 





In der Einleitung zum 6. Bande der österreichischen 
Weistümer (Steirische und Kärnthische Taidinge, herausgeg. von 
Ferd. Bischoff und Ant. Schönbach) wurde betont, daß gegen- 
über der großen Anzahl von Gemeinden und ehemaligen Guts- 
und Gerielitsherrschaften Steiermarks (bei 1000 Dominien 
und Gülten) die Anzahl der Urkunden, namentlich im Ver- 
gleiche mit den Sammlungen der tirolischen und niederöster- 
reichischen Weistümer, eine ziemlich geringe ist, und zugleich 
die Hoffnung ausgesprochen, daß derlei Urkunden noch zu 
finden sein werden. ‚Aber sellst im besten Falle ist nach den 
bei der Durchforschung beider Länder nach Weistümern ge- 
machten Erfahrungen daran nicht zu denken, daß die Sammlung 
der steirischen und kärntischen Taidinge bezüglich der Reich- 
haltigkeit jemals mit den Sammlungen der niederösterreichi- 
schen oder der tirolischen Weistümer verglichen werden künnte.‘ 

Seit der Herausgabe des 6. Bandes der üsterreichischen 
Weistümer im Jahre 1881 hatte der Berichterstatter nach zwei 
Richtungen hin Gelegenheit gehabt, sich mit der Sammlung 
steirischer Weistüämer und verwandter Quellen zu be- 
schäftigen, wobei ihm die Tätigkeit des steiermärkischen Landes: 
archives in Sachen der Zentralisierung der Gemeinde-, Herr- 
schafts- und Familienarchive im Landesarchive und seine amt- 
liche Stellung daselbst gestattete, die dem Landesarchive zur 


Aufbewahrung übergebenen Sonderarehive sowie die große 
Bitzungeber. d, phil.-List, Kl. CLIY, Bd. 2, Al. j 
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Reihe der Grund- und Urkundenbücher der ehemaligen Patri- 
monialherrschaften Steiermarks zu durchforschen. Diese Durch- 
forschung der Sonderarchire des Landesarchives sowie auch 
answärtiger, namentlich steirischer Archivstellen geschah zu- 
nächst im Interesse der wissenschaftlichen Tätigkeit des Be- 
riehterstatters, und zwar 1. für eine auf quellenmäßiger 
Grundlage beruhende Darstellung der gutsherrlieh-untertänigen 
Verhältnisse in Steiermark und 2. für die ihm von der akade- 
mischen Kommission zur Herausgabe eines historischen Atlasses 
der üsterreichischen Alpenländer aufgetragene Sammlung der 
Grenzbeschreibungen der früheren Landgerichte, Hofmarken, 
Freiungen und Burgfrieden. 

Nach den Erfahrungen, welche der Berichterstatter in den 
Jahren 1895—1004 bei der Durchsicht so zahlreicher Archive 
des Landes machte, erscheint von heute ab eine namhafte 
weitere Auslese für die Weistümerforschung in Steiermark 
vollkommen ausgeschlossen, da die wenigen Privat- und 
Gameindearchive im Lande entweder schon von Ferd. Bischoff 
und späterhin von dem Berichterstatter zu diesem Zwecke 
durchgesehen wurden, oder deren Unzugänglichkeit, von der 
F. Bischoff in den Sitzungsberichten meldet, bis heute nicht 
behoben werden konnte, wie auch hervorgehoben werden muß, 
daß diese wenigen Archive sich zumeist in Unordnung befinden, 
daher nur schwer oder gar nicht benützt werden können. 

Betreffend die Auswahl der in den Ergänsungsband 
aufzunehmenden Stücke hat der Berichterstatter einzelne 
Bemerkungen voranzuschicken, 

Wenn die Herausgeber des 6. Bandes der österreichischen 
Weistümer (S. VII) auch ausdrücklich betonen, daß für die 
Auswahl der aufgenommenen Stücke im wesentlichen die von 
den Herausgebern der Salzburger und Tiroler Weistümer be- 
obachteten Grundsätze maßgebend waren, so zeigt eine Durch- 
sicht der Sammlung, daß diese Grundsätze nieht streng ein- 
gehalten wurden: das Material, das 1581 den Herausgebern su 
Gebote stand, war ebenso dürftig und lückenhaft wie jenes, 
das nach 1881 bis heute als Ergänzung aufgesammelt wurde. 

Den Charakter des Institutes der Rechtsweisung oder 
jährlichen Öffnung durch Verlesung der Taidingbüchel zeigen 
verhältnismäßig nur wenige Stücke: die im Bande 6 beige- 
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brachten Marktordnungen und Statuten, wie die Beschreibun- 
gen der Burgfrieden und Gerichte entbehren dieses Charakters 
in gleicher Weise, wie die auch in Steiermark so zahlreichen 
Privilegien und Privilegienbestätigungen der Landesfürsten für 
die Städte und Märkte. Entgegen der Aufnahme dieser Rechts- 
quellen wurde im 6. Bande der österreichischen Weistümer von 
jener anderer Urkunden, welche wertvolle Nachrichten über 
die gegenseitigen Rechte und Pflichten der Herrschaften und 
Untertanen enthalten, wie von der Aufnahme der Instruktionen 
für Pfleger und Landrichter Abstand genommen, da zu be- 
fürchten stand, daß das aufzunehmende Material von zu großem 
Umfange gewesen und ferner, daß durch dessen Aufnahme 
der formelle Charakter der Sammlung allen sehr beeinträchtigt 
worden wire. 

Im Augenblicke, wo die akademische Weistiimerkommis- 
sion an die Herausgabe der Ergänzungen zu den bereits er- 
schienenen Weistümersammlungen der österreichischen Kron- 
länder schreitet, erscheint es dem Berichterstatter an der Zeit, 
über die Auswahl der in die Ergäinzungebände aufzunehmen- 
den Stücke eine meritorische Entscheidung zu treffen. 

Wollte man beispielsweise für Steiermark auf dem Stand- 
punkte der 1881 eingehaltenen Grundsätze der Auswahl der 
zur Veröffentlichung bestimmten Stiicke beharren, so wiirde 
sich die Herausgabe eines eigenen Ergänzungsbandes für 
Steiermark kaum lohnen, da im ganzen nur 27 Stücke beige- 
bracht werden können, welche unbestritten dem Kreise jener 
Rechtsquellen angehören, die man als Weistümer (Taidinge) zu 
bezeichnen pflegt. 

Wie vielleicht in keinem anderen der österreichischen 
Territorien ist auf steirischem Gebiete eine gewaltige Ausbrei- 
tung des landesfürstlichen Eigenbesitzes, des Kammergutes, zu 
beobachten, das im Laufe des 14, und 15. Jahrhunderts behufs 
besserer und leiehterer Administrierung in eine Anzahl landes- 
fürstlicher Herrschaften und Ämter aufgeteilt wurde. Den 
Grundstock zum Eigenbesitze des Landesfürsten in Steiermark 
gaben jene Gilter ab, deren Untertanen und Ertriägnis in den 
beiden herzoglichen Gesamturbaren des 13. Jahrhunderts auf- 
gezeichnet wurden. Dazu kamen Erwerhungen in späterer 


Zeit und schließlielı der mächtige Güterkomplex, der aus der 
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Cilier Erbschaft stammte. Die Reformtätigkeit K. Maximi- 
lians I. erstreekte sich auch auf die ‚Reformierung‘ des landes- 
fürstlichen Kammergntes, eins Aktion, die seine Nachfolger bis 
auf Erzherzog Karl fortsetsten. Aus dieser Zeit stammen die 
sogenannten Reformationsurbare (‚Stockurbare‘), die zahl- 
reichen Berichte der zur Reformierung des landesfürstlichen 
Urbars eingesetzten Kommissionen. In diesen ‚Stoekurbaren‘ 
finden sich nicht allein die Rechte der einzelnen Herrschaften 
in bezug auf Gerichts-, Wald-, Jagd- und Fischereihoheit ein- 
getragen, sondern auch die Verpflichtungen der Untertanen 
nach den verschiedensten Richtungen bin. Die vielen soleher 
Reformierungsurbaren beigegebenen Weisungen für die Be- 
standinhaber oder Pfleger (die ‚Additionalartikel‘) enthalten 
eine Fülle von Nachrichten über die Beziehungen zwischen 
Grundherrn und Untertanen, namentlich für jene Gegenden, 
aus denen Weistümer uns nicht erhalten geblieben sind. 

Das durch die ‚Stoekurbare‘ erhaltene Rechtsmateriale er- 
scheint aber umso wertvoller, wenn man die Zahl der bereits 
veröffentlichten Taidinge und deren Proveniens in Vergleich 
zu der Zahl der elıemaligen landesfürstlichen Herrschaften stellt. 
Von den im 6. Bande veröffentlichten Rechtsquellen gehören 
nur wenige dem Bereiche der steirischen Kammergüter an: so 
die Wolkensteiner Landgeriehtsordnung von 1478, die Gereeh- 
tigkeit der Urbarleute in der Stainz (16, Jahrh.), Bann- und 
Hoftaiding zu Neuberg (17. Jahrh.), Taiding der Herrschaft 
Wachseneck (17T. Jahrh.), Banntaiding und Ordnung des Land- 
geriehtes Landskron (17. Jahrh.), Banntaiding der Herrschaft 
Pfannberg (16. Jalrh., mit Additionalartikeln aus dem J. 1599), 
Vergleich über die Gerechtigkeiten von Eibiswald (1561), Ge- 
richtsgrenzen und Rügung von Marburg (16. Jahrh.). Von 75 
beigebrachten Stücken nur 8 von ehemaligen landesfürstlichen 
Herrschaften. 

Diesem auffallenden Mangel an Weistümern im Bereiche 
des steirischen Kammergutes stellt sich ein gleicher für den 
unteren Teil des Landes überhaupt an die Seite. Aus den 
ehemaligen Marburger und Üillier Kreisen, mit dem Gebiete 
der Cillier Grafschaft, sind nar vier Urkunden taidinglichen 
Charakters bekannt. Diese Tatsachen führen zu der Ver- 
mutung, daß weder bei den landesfürstlichen Dominien noch 
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bei den Privatherrschaften des steirischen Unterlandes die Ab- 
haltung von Taidingen in der der mittelalterlichen Zeit eigenen 
Form in Übung gewesen ist, sicherlich aber nicht in jener Zeit, 
aus welcher uns reicheres Urkunden- und Aktenmaterisl er- 
halten ist, im 16. Jahrhunderte, in dem das Rechtsverhältnis 
zwischen Grundherrn und Untertanen eben dureh die erwähnte 
Reformierung des Kammergutes geregelt und in den Stock- 
urbaren aufgezeichnet wurde. Die Abhaltung von Banntaidin- 
gen mag sieh dert in der Form der Stifts- und Jalırtage er- 
halten haben und bei dieser Gelegenheit boten die in den ‚Re- 
formationsurbaren‘ verzeichneten Rechtssätze die Grundlage 
und wurden diese Hechtsbestimmungen der versammelten 
Bauernschaft auch vorgelesen. Im Keformierungsurbare für 
die Stadt und das Amt Schladming aus dem Jahre 1523 wird 
ausdrücklich am Schlusse der für die Pfleger und Untertanen 
bestimmten ‚Artikel’ gesagt, daß diese Artikel ‚all jare und so 
oft es die notdurft erfordert in remainer besambung offenlieh 
verlesen‘ werden müssen.! (Vgl. Nr. 4 der Beilage.) 

Dieser GQuellengruppe, welche vornehmlich in den er- 
wähnten ‚Reformationsurbaren‘ enthalten ist, schließt sich eine, 
dritte an: Urkunden über die verschiedenen Rechtsbeziehungen 
im Rahmen der Grund- und Gutsherrschaften und der dazu 
gehörigen Untertanenschaft, die Bestallungen der herrschaft- 
liehen Richter und Amtleute, die für diese von den Grund- 
herren ausgegebenen Instruktionen, Quellen über die Dingung 
von landwirtschaftlichen Dienstboten und deren Besoldung, über 
die von den Untertanen zu leistenden Abgaben und persön- 
lichen Dienste u. dgl. m., Rechtsaufzeielinungen, welche als mit 
den Weistümern verwandte Quellen bezeichnet werden 
können. 


ı Ebenso auffallend ist der Mangel an Weistümeraufzeichnungen für Krain. 
Daß das Tailinginstitut aber auch auf krainiechem Bullen wureelte, 
steht außer Frage. Erst in jüngster Zeit fanden sich im ‚urbarregister 
der Herrschaft Schwarzeneck von 1551 (Stoekurbar 71/163 des steierm, 
Landesarchives) BI. 70° #. Aufzeichnungen über die daselbst abgehaltenen 
Taidinge (1554. Actum Schwartzeneckl den 10. Septembris ist dus land- 
rechten albie zu Schw. dem gewendlichen branch „ach vor dem er- 
samen Cristoff Miller angesezten richter nnd der ganzen gemain der 
suppleit gehalten worden). 
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Die Aufnalıme dieser Quellen, unter sorgfältiger Auswahl 
der einzelnen Stücke, in den Ergänzungsband zu den ‚Steiri- 
schen Taidingen‘ fände ihre Berechtigung in der Tatsache, daß 
gerade für die südlichen Teile des Landes Steiermark Weis- 
tümeraufzeichnungen nicht erhalten geblieben sind und jetst 
— wohl die einzige — Gelegenheit geboten ist, die mit den 
Weistümern verwandten Rechtsquellen zu publizieren. 

Nachstehend legt der Berichterstatter das Verzeichnis 
der zum Abdrucke im Ergänzungsbande der Steirischen Tai- 
dinge von ihm bestimmten und ausgewällten Taidinge und 
anderer verwandter Quellen vor. Die Reihenfolge der 
einzelnen Stücke wurde nach den Tälern und Flußgebieten 
geordnet. 

Von 139 Stücken sind 27 wirkliche Weistümer, die übri- 
gen Stücke fallen in die Kategorie der ‚verwandten Quellen‘ 
und enthalten Stadt- oder Marktrechte (17 an Zahl), Aufzeich- 
nungen über Gerichtsrechte, über die wechselseitigen Bezie- 
hungen zwischen Grundherrn und Untertanen, Instruktionen 
und Bestallungen der herrschaftlichen Beamten usw. Den so- 

“genannten ‚Stoekurbaren‘ wurden 57 Stücke entnommen. 

Der mittelalterlichen Zeit (14. und 15. Jahrl.) gehören 
31 Stücke an. Am zahlreichsten sind die Stücke aus dem 16. 
und 17. Jahrhunderte vertreten. 

Seit der Herausgabe des 6. Bandes der österreichischen 
Weistümer (1881) wurden von den 139 Stücken 22 entweder 
in extenso oder auszugsweise, an verschiedener Stelle, ver- 
öffentlicht. In den Sitzungsberichten der k. Akademie (33, 86 
und 89) erwähnte Ferd. Bischoff 13 Stücke von den 139 unten 
verzeichneten. 

Etwa zwei Drittel der ganzen Sammlung liegen in Ab- 
schrift bereits vor. 

Die Bearbeitung des Textes wird im Einvernehmen 
mit dem Kommissionsmitgliede Herrn Hofrat A. Schönbach 
Herr Prof. Dr. Ferdinand Khull übernehmen, und zwar im 
strengen Anschlusse an die Grundsätze, welche bei der Heraus- 
gabe der steirischen und kärntischen Taidinge maßgebend waren. 
Auch bezüglich des Glossars soll der Vorgang Schünbachs 
eingehalten werden. 
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Dem Glossar werden sich alphabetische Inhaltsverzeich- 
nisse, Sachregister und Verzeichnisse der Personen und Ört- 
lichkeiten anzuschließen haben. Die Anlage dieser hat der 
Berichterstatter übernommen und ebenso die Abfassung der 
geschiehtlichen Anmerkungen unter dem Texte.! 


Graz, am 12. Desember 1905. 


(2) 1.8chloß Pflindsberg. 


Pap.-Hds., Fol., aus dem Ende des 15. Jahrh., Stock- 
urbar 4/6 des steiermärkischen Landesarchives. Bl, 57*®: [Zu- 
gehörung zum Schloß]. — Bl. 57": [Pflegereinkommen, Burghut]. 
— Bl. 58": [Gericht]. — Bl. 50": [Robot], 8. Beiträge zur 
Kunde steierm. Gesch.-Quellen 25, 5. 74, Nr. CCIX. 


2. Aussee. 
(2) a. Pap.-Hds., Fol, 12 Bll., vidimierte Abschrift von 1546, 
März 4, im Archive Aussee des steierm. Landesarchives. [Markt- 
ordnung vom montag st, Veitstag 1523, erlassen von den laudes- 
fürstlichen Reformationskommissären, in 35 Artikeln] Vgl. 
Bischoff im 89. Bde. der Sitzungsber., 5. 195—199. 


(3) b. Pap.-Hds, Fol, 33 beschriebene Blätter, von 1568, 
früher im Hallamtsarchive, jetzt im Marktarchive von Aussee, 
Sien. Rubr. 8, Nr. 72. [Erweiterte Marktordnung von 1568, 
April 26, Aussce.] Bl. 1%: eingang der merktordnung zu Ausser. 
— [Folgen auf Bl. 2°—6* 14 Artikel.] — Bl. 6°: wie es mit ah- 
Forderung und verraitung der teuer gehalten werden soll. — 
— Bl.Tl: Fertigung der brieflichen urkunden und verwarung 
des merktsigil. — BL 8": vergleichung rer wrse, geicheht und 
en. — Bl. 10°; vleischhacker und metzger. — Bl. 11°: für- 
kauf. — Bl. 18%: abftellung der geywiert. — Bl. 14%: sehuester 
sollen die urbuiter woll versehen und mit der bezahlung nüt über- 
schötsen. — Bl. 15*: Iederer. — Bl. 15V: schneider. — BI 16*: 





1 Die akademische Urbar- und Weistiimerkommission behält sich die Ent- 
scheidung darüber vor, ob die 139 Stücke des obigen Verzeichnisses ins- 
gesamt oder welche davon in dem Nachtragsbande für Steiermark ver- 
üffentlicht werden solleu. Der Obmanu: v. Inama, 
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traidtordnumg. — Bl. 19%; mülordnung. — Bl. 24": protpachen. 
— Bl. 25*: feuerordnung. — Bl. 30*: vischerey. — Bl. 31*: wie 
es mit den verstiften güettern auch uberzinsen und dergleichen 
zu halten. Vgl. Bischoff im 85. Bde. der Sitzungsber., S. 25. 


(4) e. Pap.-Hds., Fol., 44 Bll., aus der Mitte des 13. Jahrh., 
ebendort. Bl. 1*—29': [Kopie der Marktordnung von 1568]. 
— Bl. 30°-51!: anrainung und ausmarchung gemeinen markts 
Aussee burgfridts gegen das urbar und geygericht zu Aussee, 
den 9. april a® 1568. — Bl. 32°—39*: vefolution zwischen der 
burgerschaft .... und Hansen von Hochenwarth verwesern ... 
ihrer ferittigkheit halber (1578, März 15). — Bl. 39044: 
[Resolution Erzherzog Karls betr. dieser Strittigkeiten, Graz, 
1587, März 16). 


(5) d.Pap.-Hds., Fol., 7 Bil, aus dem 18. Jahrh., ebendort. 
Inftructionspuneta [Bl. 1°: für den Landrichter, Bl. 2?: für den 
Stadtbaumeister und Bl. 4°: für den Kämmerer). 


(6) 3. Hinterberg. 

2 Bl. Pap. im Hallarchive Aussee, Rubr. 4, Nr. 29, des 
steierm. Landesarchives. Vergleich zwischen Pr, Vital Beliceroli 
und dem Grafen Karl von Saurau betr. des Hinterberger Burg- 
friedens von 1663, Sept. 15, Graz. 


4. Haus und Gröbming, Hofmarken. 
(7) a. Pap.-Hds., Fol., 6 Bll., von 1624, im Archive Haus des 
steierm. Landesarchives. ‚Ausführliche beschreibung des ambts 
Hauss und Gröbming der zw jeziger zeit befehaffenheit ste.‘ Die 
Grundlage dieser Beschreibung bildete die Aufzeichnung über 
die ‚gerechtigkeiten und freihaiten des ambts Haus und Gröb- 
ming‘ a. d. J. 1594. Vgl. Weist. VI, S. 5—6. 


(8) b.Pap.-Hds., Fol, 3 Bll. aus der Mitte des 17. Jahrh., 
ebendort. ‚richter zu Haus‘ [Richterwahl], ‚einkhomen‘ [des 
Richters]. Abgedr. bei Zahn, Steir. Miszellen, S. 360—361. 


(9) e. Pap.-Hds., Fol., 4 Bil, aus der Mitte des 17. Jahrh., 
ebendort. ‚Aines richters zu Grübming zuesten‘ — ‚ausgab 
aines richters zu Gröbming.‘ Abgedr. bei Zahn, Steir. Miszellen, 
S. 359-360. 
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(10) d. Pap.-Hds., Fol., 8 Bll,, aus dem Beginn des 18, Jahrh., 
ebendort. ‚Requifita und inftruction [gemess der 1T75l'isten re- 
formation] aines hofmarchrichters zu Gröbming, [a ihme jühr- 
lichen vor der confirmation pflegen fürgelesen zu werden.‘ 


5. Sehladming, Stadt. 

{1} a. Fap.-Hds., Fol, 34 Bll, von 1523 (‚Keformiert when 
der hofzyns der tat Sladıning beschriben anno ete. M. D, auwiii‘), 
Stockurbar 64/148 des steierm. Landesarchives. Bl. 24°—25" 
[Bestimmungen über die Leistungen der Hofzinse, das Über- 
maß derselben, der fürstlichen Freiung, des Burgfiriedens, des 
Stadtgerichtes, der Fischerei und der Jahrmärkte]. — Bl. 25* 
[Additionalartikel]l. Diese schließen mit folgendem Vermerke 
[Bl. 32°]: ‚und damit alfo diser ubfehid volzogen und gehelten 
werde, empfelen ir oben First, durchl. wilte une commis- 
serri von irer Filrst. dwrchl. wegen n. richter, rate, gemein m. 
inwoner zu Sledming, daz fy [ament- u. fonderlich demfelben 
on el weigerung und widersprechen bis auf gemelts unsere 
enerligisten herin wolgefallen auch weytern beveleh und fur- 
schung nt Adchsten vleiss und treulich unchlomen  gelehen 
ud voleiehen, weh die all jure und so oft er ie notcdwft 
erfordert in gemainer befambung uffenlich cerlesen und olie 
ertichl fo den gemeinen man derinn zu wissen not fein Te 
vuelfen lassen.‘ Zu vergleichen wären zwei fast gleichzeitige 
Abschriften, Pap.-Hds., Fol, Stockurbare 64/149 und 150, 
ebendort. 


({2) b. Pap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 16. Jahrh. (Privi- 
legien und Marktbuch von Schladming), im Archive Schlad- 
ming des steierm. Landesarchives. BI. 7*: volgt ein grüntlich 
und ausführlicher bericht wie es umb Schlädming so vor zeiten 
cin ftatt gewest und nun ein merkt worden if, von alter her ain 
ataldt gehabt, wie es auf hernach wider abkomen fey und wie 
es iezt hierumben beschaffen sey (5 Artikel). — BI. 19%: gegen 
disen erzelten fünf artieln volgen ander acht am muisten die 
hof- und yberzins, item auch allerlay eingerissne mispreuch he- 
treffendt (8 Artikel. — BL 31°—43*: hernach volgen «lie r- 
fiel wegen der fürgangnen reformation (1596, Febr. 10, Graz) 
(18 Artikel). 
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6. Sölk, 
(13) a. Pap.-Hds., Fol. (das urbar in die Selck), aus dem Ende 
des 15. Jahrh., Stockurbar 4/6 im steierm. Landesarchive. 
Bl. 120*: vobat zum geschloss, albenzins. — Bl. 120°: purkfrid. 
die maut in der Selck. — Verglichen wurde ein gleichzeitiges 
Stockurbar, 50/126, ebendort. 


(14) b. Pap.-Hds., Fol., Stockurbar der Herrschaft Groß-Sölk, 
von 1590, im Archive Sölk des steierm. Landesarchives. Als 
Anhang zum Urbar: ‚Hernach volgen etliche articl danach sich 
der jezige oder kunftige innhaber diser herrschaft Sölckh richten 
und denfelben alfo nachgeleben soll.“ (1590, Oktober 10, Graz; 
17 Artikel). 

(15) c. Pap.-Hds., Fol., Untertanenprotokoll der Herrschaft 
Groß-Sölk von 1663—1680, ebendort. Bl. 399— 404: [Aufzeich- 
nungen und Vermerke über verschiedene Delikte der Unter- 
tanen und die Strafansätze). — Bl. 93'—95°: jäger- u. spür- 
knechtstzung. — Bl. 817°—82°: verkündtzötl. — Auf Bl. 389 — 
390» eine erweiterte ‚jäger- u. spürknechtsözung‘ auf Grund der 
i. J. 1672 gesetzten Jägerordnung, ferner auf Bl. 37" ein ‚ambt- 
meansdeeret‘ von 1673, April 11, Groß-Sölk. 


T. Pürg. 
(16) a. Pap.-Bl., Konzept aus der ersten Hälfte des 17. Jahrh., 
im Archive Aussee des steierm. Landesarchives. ‚Afemorial was 
den drey geschwormen Pürgsholsknechten imb Khopen furzuhalten 
ist‘ (1632, Juli 8). 
(17) b. Pgt.-Hds., Quart, 6 Bl. (urberbuech der pharkhirchen 
zu fant Görgen auf der Püryg im Ennstal) aus dem Ende des 
15. Jahr., o. Hds. 3636, jetzt im Archive Pürg des steierm. 
Landesarchives. Vgl. Beiträge z. Kde. steierm. Gesch.-Quellen 
25, S. 41, Nr. LXXXIH. Bl. 79V; [Notiz über die Aufdin- 
gung eines Knechtes ‚am funtag nach Gotsauffarttag im hun- 
dertiften ia“). 
(18) ce. Pgt.-Hds., Oktav, 21 Bll, aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrh., o. Hds. 3905, jetzt im Archive Pürg des steierm. 
Landesarchives. Vgl. Beiträge 25, 8.29, Nr. XXX. BL 10 
Il»: item ist ze merchen, was man auf die quet gestift hat, die 
hernach yefchriben Sten, die her Hans von Chollen vieari da 


Bericht über den Ergünzungshaud der Steirischen Tuidinge. 11 


wor unt Jacob der Wolf, Andre unt Hainreich der Huber der 
ampuen (), waz di do /tiften, do man zelt much Christes geburt 
MM dveuhundert in dem kei. ir, 
(79) 8. Donnersbach. 

(L.) Pap.-Hds., kl. Fol., 42 Bll. (von 1434 bis 1563), Sig. M. 
248 in der königl. Bibliothek zu Berlin. Aus dieser Hds. kopierte 
Jae. Grimm das Banntaiding (Bl. 25°—29*); nach dieser Kopie 
gedruckt von Bischof im 6. Bande (5. 14 u. #.) der Weistümer. 
— (II.) Pap.-Hds,, kl. Fol, 41 Bil, um 1496 abgefaßte und 
bis gegen die Mitte des 16. Jahrh. fortgeführte Redaktion von 
Kodex I. Die Grenzbeschreibung und das Lehensurbar der 
Herrschaft Donnersbach sowie das Banntaiding aus Kod. I, im 
Vergleich zu Kod. II abgedruckt von Zahn in den Beiträgen 2%, 
8.6087. Das Banntaiding in Kod. I enthält 38 Artikel und 
wird in Rod. II auf 69 Artikel erweitert (ebd. 5. ST—11). 
Ferner enthält Kod, II eine Vorschrift über Berufung und Ver- 
fahren des Banntaidings aus dem Beginne des 16. Jahrh., ab- 
redr. ebd., 8. 92—13). 


0 Rotenmann. 


(2) a. Pap.-Hds., Fol., 8 Bl, Abschrift a. d. J. 1818, im Stadt- 
archive Rotenmann des steierm. Landesarehives. Betrifft die 
Abstellung der ‚mengel und besehwerden Bey gemeiner stadt 
Fottenmann‘ durch die landesfürstl, Reformationskommissäre 
Christoph Leonhard von Ernau und Wolfgang Graswein, 1523, 
am Pfingsttag nach st. Laurentzentag. 

Bl. 1%; thorpfenning. — Bl TV’: gemeiner stadt einkumen. 
— Bl. 2%: Intess u. wernel. — burgfriel. — Bl. 2°: fschiwesser 
in der Palten. Freyung, menth und Firfahrt halben. — Steuer 
und enfehlag, — Bl. 3°: bejtätten wwuth u. sehe genenmnten be- 
treffend. — Bl. 4: erwählung des richters. weg, elln, mens, 
Hleischhacker. — Bl. 4"; bicken, nlllner, — ordwung w. merafs 
fischeray halben. gebiu u. verschreibung für feuer. — Bl. 5": 
hendwerchsleut statwt betreffend. handwerehsleut handtierung. 
— Bl. 6°: Aochzeiten betreffend. überzins halben. kein Legend 
ut geistlichen zu verkaufen oder zu verschaffen. — rblüsg 
überzins. — Bl. 6%: testeement. — Bl. Tr: fürkauf betreffend. — 
Bl. Tr: ungewöhnlich tafern u. unengesessene handwerchsleut hul- 
ben. der prülleten und adls güter im buryfriel Sewerm. — die 
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ftrassen über den Pirn betreffend. — Bl. 8°: niderlag auf Rot- 
tenmanner Thauern. mauthner und gegenschreibers handlung 
halben. 


(21) b. Pap.-Hds., Fol., 2 Bll., gleichzeitiges Konzept, im Stadt- 
archive Rotenmann des steierm. Landesarchives. [Bestallung 
des Johann Georg Schlecht zum Amtmann des Augustinerstiftes 
zu Rotenmann i. J. 1667.] 


10. Admont. 

(22) a. Pap.-Hds., Fol, von 1619 (Urbar) im Stiftsarchive zu 
Adınont. Abschrift der Urkunde von 1478, Dezember 6, Admont, 
durch welche Abt und Konvent erklären, von den Untertanen 
der Herrschaft Gallenstein bei Verkäufen der Untertansgründe 
in Zukunft nur den zehnten statt des bisher üblichen dritten 
Pfennigs einheben zu wollen. — Abgedr. bei Wichner, Gesch. 
v. Admont, IV, 8. 469, Nr. 598. 


(23) b. Pap.-Hds., Quart, von 1508, ebendort, Bl. 23°: ver- 
merkt das aufschreiben der ingelegten klay des pontayding zu 
Admunt an phinztag nach Simonis et Jude anno ete. laxwwriiii®, 
— Moderne Kopie, o. Hds. 3678, jetzt im Archive Admont des 
steierm. Landesarchives. 
(24) ce. Pap.-Hds., 2 Bil, von 1550, Sign. Xx 217/6 ebendort. 
Unfer Valentin abte getaner furschlag auf Ruebrechtn Khumpf- 
ners begern seiner beftallung halben fein wier urbutig ime das 
urbar und hofgerichtambt zu bevelhen und zu bestellen auf fol- 
gund weg. 
(25) 11. Gallenstein. 

Pgt.-Hds., Quart, 8 BIl., von 1442 bis 1458. Sign. Qq 12 
im Stiftsarchive zu Admont. Bl. 1": [Urkundliche Notiz, 1442, 
April 29, Gallenstein, über die Beihilfe der Untertanen von 
Gallenstein zum Bau und zur Erhaltung der Ennsbrücke zu 
Weißenbach]. Abgedr. in den Beiträgen 13, S. 108 und in 
Wicehner, Gesch. v. Admont III, S. 458, Nr. 556. 


(26) 12. Kapfenberg. 

Pap.-Hds., Fol., 3 Bll. von 1671, im Archive Stubenberg 
des steierm. Landesarchives. Vergleich über die Aufteilung des 
Kapfenbergischen Burgfriedens, 1671, Sept. 27, Graz. 
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(27) 13. Landgericht im Mürztal. 

Fap.-Hds., Fol., 2 Bll, gleichzeitige Kopie, ebendort. Ver- 
lautbarung der landgerichtlichen Rechte der Familie Stuben- 
berg in dem ‚landtgericht im Muerztal‘, 1505, Dez. 18. Abgedr. 
in den Steirischen Geschiehtsblättern VI/2 (1886), 8. 113— 
115, III/L. 


(28} 14. Gerichts- und andere Rechte der Herren von 
Montfort. 

Pgt.-Hda., Fol, 193 BIL, zwischen 1419 und 1423, Ida. 7 
des steiermärkischen Landesarchives. Vgl. Beiträge =. Kunde 
steierm. Gesch.-Quellen 25, 8. 73—50, Nr. COXXIV. BL 4d+—4; 
[Taidingliche Bestimmungen für Weißkirchen]. — Bl. 19°— 19": 
[Rechte zu Obdach, Gerichtsrechte des Marktes Obdach]. — 
Bl. 57°: [Vogt- und Gerichtsreelt zu Baierdorfl. — Bl. 12°; 
[Gerichtsrechte zu Krems]. — Bl, 18*: [Rechte in der freywng 
in dem Sale]. — Bl. 103°—103°: [Rechtliche Bestimmungen 
für die Mürztaler Güter]. 

(28) 15. Neuberg. 

Pap.-Hda., Fol., von 1628 (Urbar der Pfarre Spitel am Sem- 
mering), o. Hds. 1157, jetzt im Archive Neuberg des steierm. 
Landesarchives, [Notiz über die Auflassung und Verleihung 
von Bauerngütern.] ‚Ne in herr die gqueter aufgeben wmd cer- 
leichen solle‘ 

(30) 16. Hartberg. 

Pap.-Hds., Fol., ans dem Ende des 15, Jahrh., Stock- 
urbar 47/113 des steierm. Landesarchives. Bl. 150*: die tert 
Hartperg [Bemanenzgeld]. ir burgkfridt. — Bl. 150°: elas Tene- 
gericht. — Bl. 151°: [Maut]. 

(#1) 17. St. Lorenzen im Mürztal. 

Pap.-Hda., Quart, von 1493 (Urbar der Pfarre St. Loren- 
zen im Mürztal), o. Hds. 1879, jetzt im Archive St. Lorenzen 
des steierm. Landesarchives. Bl 39*: [Notiz über die Dingung 
landwirtschaftlicher Dienstboten]. 

(#2) 15. Wartberg. 

Pap.-Hds., Fol, 9 BL, aus dem 17. Jalırh., im Archive 

Stubenberg des steierm. Landesarchives. [Aufzeiehnungen des 
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‚torfrecht‘ oder der ‚gemainrechthaltung‘ zu Warterg, 1655, Mai 3, 
1677, April 21, 1697, Mai 8, 1699, Mai 18]. 


(33) 19. Pischk (Pischberg). 

Einzelblatt, Fol., von 1553, im Archive Stubenberg des 
steierm. Landesarchives. Was am Pischperg im pandätinyg be- 
rueft warn ist, an fandt Marztay im 53. iare. 


(34) 20. Neudau. 

Pap.-Hds., Fol., von 1651 (Urbar der Herrschaft Neudau) 
im gräfl. Kottalinsky’schen Archive zu Neudau. Verzeichnijs 
der pontädung die alle iur am montag nach st. Martinstag der 
yemain zu Neudau auch Limpach foll fürgelesen werden. — 
von der freyheit uf dem Ungerischen gezüerk. — der vain uf 
dem Teuschen in der Au. — Es folgen dann die einzelnen Ar- 
tikel des Taidings. 


(35) 21. Wörth. 
Ebendort. — verzeichnis der ponthädung alhier zu Würth. 


(36) 22. Magland. 

Ebenfalls im Urbar der Herrschaft Neudau von 1651, 
ebendort. Bl. 128»— 132°: pantüttung zu Maglandt. vermerkt 
die artiel, puess, füll und aigen gerechtigkeit so in pantättung 
gemelt werden zu Maglandt (19 Artikel). — Vermerkt die her- 
nach verfehribnen artiel, die nach verlesung der pantättung 
denen wuterthanen fürgehalten folten werden (7 Artikel). — 
Folgen weitere 7 Artikel über die Befugnisse des Gemeinde- 
richters. 


(37) 23. Nieder-Lamm. 

Ebendort. Bl. 1321--136°: panthättung zu Nider Lamb. 
item da der vichter pantiättung dafelb besizen will, so muess er 
gen Neudau anfagen, do man (darzus ain diener fchiekt und 
darnach so sagt der vichter daselbs den nachparn an zu Nider- 
Lamb und Stein und wan man von der pantättung von May- 
kındt konbt, so hebt man zu Nider Lamb an (10 Artikel). -— 
darnach melden sie der hervfehaft Neudau herlichkeit und 
obrigkeit. (30 Artikel, der Mehrzahl gleichlautend mit den Ar- 
tikeln des Weistums von Magland.) 
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(38) 24. Neudan. 

Ebendort. Inftrwetion welche man den richtern, [ehajfer 
und denen waldhüttern nach gepflogener richterwahl fambentlich 
pflegt vorzuhalten (7 Artikel). 


(39) 25. Birkenstein, 

FPap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 16, Jahrh. fverhand- 
lungsprotokoll über unterthansftreittigkeiten bey der herrschaft 
Pirckenstain), im Archive Birkfeld des steierm. Landesarchives. 
Bl. T0=—T4*: gerichtsverschreibung Rueppen Püerpuum merkt- 
richters zu Pürckhfeldt auf das 1588 ihr. — Über die Über- 
nahme der Übeltäter durch das Kranichberger Landgericht 
vgl. die Aufzeichnung von 1675, ebendort, abzedr, Zahn, Steir, 
Miszellen, 5. 114. 


(40) 26. Hart. 


Pap.-Hds,, Fol, von 1629 bis 1643 (Herrschaftsprotokoll 
von Öbermaierhofen) im gräflich Kottulinsky'schen Archive zu 
Neudan. versaichnuss einer gantzen gemaln zu Hardt gebreich, 
ordnung und freyhaiten, wie ich derselben ihre vorfodern von 
alter hero gebraucht und denen nachgelebt hreben (gesammelt 
1550, 27 Artikel). — Kopie in Hds. 1295 (o. 3950) des steierm. 


Landesarchives. 


/d1} 27. Lindeck, Steinbach und Loimet, 

Ebendort. Vermörkt dever won Lündegkh pantheidüng, 
Freyhait und aigen recht. sollicher freyhaiten heben fick die 
drey oüwjfer ls Lündegkh, Steinbach und Lammeth zu betragen 
und iert ‚jürlichen das panthaiding am fuisten sonntag gehalten 


und verlesen. I5AU, 


(42) 28. Feistritz bei le. 

Pap.-Hds., Fol, aus dem 18, Jahrh. (Herrschaftsprotokoll 
v. J. 1773) im gräflich Lambergschen Schloßarchive zu Feistritz. 
‚grund- u. burgfriedsjuriscietion‘ — ‚freiheit zu ÖttendorfX — 
‚Vellbacherische landgerichtse erfcheinung im dorf Obgrün.‘ — 
‚Veldbacherische lendgerichts erfeheinung zu Hainerstorf“ Ab- 
gedr. von Bischoff in den Beiträgen 25, 5. 95—6, 100—101; 
vel. auch Göth in der Steiermärkischen Zeitschrift, N. F. IR, 
8.63 uf. 
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(43) 29. Passail. 

Pap.-Hds., Fol, von 1687 (Geriehtsprotokoll des Marktes 
Passail), Nr. 264 der Grund- und Dokumentenbücher des steierm. 
Landesarchires. Bl. 178°: pondädung (16 Artikel). 


(44) 30, Höfling. 

Pap.-Hda., Quart, 10 BlL, aus dem 18, Jahrh., o. Hds. 248, 
jetzt im Archive Weiz des steierm. Landesarchives, Bl. 1?-2»; 
information wie die berktäcdtung bey denen zur hachlübliehen 
herrn bruderschaft unter dem titl der allerheiligsten Dreyfaltig- 
keit cm Marie Himmelsberg ob Weiz gehörigen berkholden zu 
Höfling in Eggersdorffer pfarr eu halten feye (5 Artikel). 
(45) 81. Freiberg. 

2 Bl. Pap., Fol., von 1600, mit aufgedrücktem Pap.-Siegel, 
im Herrschaftsarchive Freiberg des steierm. Landesarchives. 
‚Gehorsambrüef” des Seifried von Rindtschadt für Lorenz Hiebler, 
1600, Dez. 2, Friedberg. 


(46) 82. Fürstenfeld. 

Nach Mitteilung H. Langes in den Mitteil. des Histori- 
schen Vereines f, Steiermark XXX, 3, 101 befindet sich im 
Archive des Johanniterordens in Fürstenfeld ein Urbar der Kom- 
mende aus dem J. 1507. Dasselbe soll nebst Angabe der zins- 
und zehntpflichtigen Ortschaften und Untertanen auch die Rechte 
und Freiheiten der zur Kommende gehörigen Dürfer enthalten. 


(df) 83. Rotenfelas,. 

Pap.-Hds., Fol, von 1656 bis 1638 (Landgerichtsprotokell 
der Herrschaft Rotenfels), im Herrschaftsarchive Rotenfels des 
steierm. Landesarchive.. Bl. 9"-—10": [Instraktion für den 
Landrichter]. Deu 19. januarii 057 Teutigen «lüito Met der euf- 
genombne landtrichter Sebolt Schittner em]! nachvolgende inftrwe- 
tion des leibliche jurament abgelegt als volgt (3 Artikel), — 
Abgedr. bei Zahn, Steir. Miszellen, 3. 262—264, 


(48) 34. Unzmarkt. 

Pap.-Hds., Fol, von 1738 u. ff. (Geriehtsprotokoll von 
Unzmarkt) im Archive Unzmarkt des steierm. Landesarchives. 
Bl. 30° u. f£.: [Besetzung der Gemeindeämter, 1743, Febr. 22 
is März 24], Abgedr. von Zahn in Steir. Miszellen, 5. 419-422, 
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(#3) 35. Muran. 


Jd. v. Zahn veröffentlicht in den Steir. Miszellen, 8. 300 
einen ‚Marktverruf‘ aus dem 16. Jahrh. mit dem Vermerke, 
daß im Archive Murau des steierm. Landesarchires noch vier 
solcher Verrufe vorhanden sind, aber ‚immer mehr erweitert‘. 


#0) 36. Neumarkt. 


Pap.-Hds., Fol, von 1598, Stockurbar 50/126 des steierm, 
Landesarchives. Bl. 133°: vermerkt die zuegehorungen des ge- 
schloss und amlte zum Newnmerkt ao 98, — Bl, 141: der 
Neimarkht der markt. das geslos Newmarkht, — Bl. 141®: 
vischwaid. vermerkt der hofzins zum geschloss Newineriht. — 
Bl. 146°: der pürkfrilt und pymerkt zum geschloss Neomarkht. 
(51) 87, Prank, 

Pap.-Hds., Fol, aus dem Beginne des 18. Jahrh. (Proto- 
koll der ‚berainung und bezäunung der Pranker meryrgründ‘), 
im Archive Prank des steierm. Landesarchives,, Bl. 15°—31*®: 
[Aufzeichnung über die Besoldung, Leikauf, Entlohnung ete. 
des herrschaftlichen Gesindes]. nayırgesint zu Prangg, deren 
befoldung, leyhkauf, kleidung, ordinari- und extrakost, auch 
gewenliche urbeiten und was zu beftreitwng dieser meyrschaft 
gehörig. — Vgl. die aus dieser Hds. von Zahn in den Steir. 
Miszellen, 8. 63—65 gegebenen Proben. 


(52) 38. Seckan. 

a. Fap.-Hde., Quart, 6 Bll., aus der Mitte des 17, Jahrh., 
o. Hds. 2708, jetzt im Stiftsarchive Seckau des steierm, Landes- 
archives. [Aufzeichnungen über die Rechte, das Landgericht 
und den Burgfried des Domstiftes Seckau.] Teilweise abgedr. 
von A. Mell in den Mitteilungen aus dem Benediktiner- und 
Zisterzienserorden, 1895, Heft 1—3, 
(53) b. Pap.-Hds, Fol, von 1692 (Dienstregister von Seckau), 
o. Hd». 9, jetzt ebendort. Bl. —1": tagsazung und ordnung 
zu einnembung der vier dienst anno 1892. 
(ö4) 39, Judenburg. 

Örig.-Urk., Pgt., Nr. 2427* des steierm. Landesarchives, 
Abgedr. in Steierm. Geschichtsblätter III, 8. 44—45, Nr. 48/10. 


[1351, Juli 6, Landeshauptmann Ulrich von Walsee schlichtet 
Sitzungsber, 4. pbil-blet. El. CHIV. ia. 8. Ab. F 
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den Streit zwischen der Stadt Judenburg und den Gebrüdern 
von Liechtenstein in Sachen der Kompetenz des Judenburger 
Stadtgerichtes.] 


(55) 40, Eppenstein. 

a. Fap.-Hds., Fol., von 1581 (in 2 Exemplaren), Stock- 
urbar Nr. 12/24 u. 25 des steierm. Landesarchives. Bl, 46°: 
die innleyt zu Weissenkhirchen. — Bl. 465: volgt die mauth zu 
Weissenkhirchen, welche der markt dafelbst obverftandnermassen 
einzunemen hat. — BI. 4Tt; die pidmarch der herrschaft Eppen- 
‚ain burgfridts. — Bl. 49°: die pidmarch des markts Weissen- 
khirchen burgfridts, welcher in gehaltner bfehau nachvolgenden 
innhalt gleichmässeig befunden worden und [ich bayde ain in- 
haber Bepenstain und die von Weissenkhirchen darnach zu re- 
guliren haben. — Bl. 50%: tätter zu antworten. — Bl. 51°: tätter 
annemen. — Bl 52?: vogtobrigkait [zu Obdach, Weißkirchen, 
Lind und Feistritz]. — Bl. 53°: kirchtäg behitetten. — Bl. 53°: 
Kürnnerisch eysen nicht in Steyr au verfüleren. Zu vergleichen 


wäre das Stoekurbar 12/26 vom J. 1663, ebendort. 


b. Pap.-Hds., Fol, von 1700 (Urkundenbuch der Herr- 
schaft Eppenstein), Mr. 1713 der Dokumentenbticher des steierm. 
Landesarchives. Bl. T8t; richterschwur, 


(55) 41. Reifenstein. 

Pap.-Hds., Fol, von 1663 (urbarium über die herrschaft hall 
Reiffenstein), Stockurbar 62/142 des steierm. Landesarchives. 
Bl. 21%: purkfrid. — Bl. 32%: volgt das urbarium über das 
landtgricht, — Bl. 32%: prugg- und wegmauth. — Bl, 38*: 
kürehtag. veißgeiaidt. — Bl. 33%: füscherey und fischwasser. 
— Bl. 34®: wogtei, prüggen. faschingtans. — Bl. 34°: kürchtag- 
hehüettungen. — Bl. 35*: vogteyrholden. — BL 36%: volgen freinbter 
herren purkfride., — Vgl. Bischof im 83. Bande der Sitzungs- 
ber., 8. 400, Nr. 45, 

(7) 42, Groß-Lobming. 

Pap.-Hda,, Fol, 82 beschriebene BlL, von 1681 (urbarium 
der hochgräflichen herrschaft Grosslobming de anno 1681), 
Nr. 1748 der Dokumentenbücher des steierm. Landesarchives. 
Verglichen mit dem im 6. Bande der Weistümer, 5. 2935—235 
edierten Bannbuche der Herrschaft Gr.-Lobming. 1. Pidimar- 


Borioht über den Ergänsungsband der Ateirischen Taidinga. 19 


chen des landgrüchts Gross Lobming. — II. Neue und fo vor 
villn jahrn observierte landgerichtspidmarch. — IL. Die dingftet 
oder [ehranen, wie die vor alters gehalten worden und nun hin- 
Füran gehalten werden follen. — IV. Inftruction Lobmingeri- 
schen landrichters betr. — V. Memorial des landtriehters Andreen 
kath thails verrichtung, weliche ihme fonften auch eruft Jeiner 
inftruchion zu beobachten und deme nacheukomben ubligt, er 
aber fonderlich in folgenten puneten bishero underlassen. — VI 
Landtrichter oder verwalter [Rechte und Pflichten derselben]. 
— VII Landgerichtsdienerordnung. — VIIL Ferhandlung wegen 
der main zu Lobming den 18. und 22. May 1655 in griehts- 
hau), — IX. [Aufzeichnung über eine ‚rebelian‘ am Stiftstage 
v. 1652]. — &. Abstrafung der qmän [1685, Sept. 9]. Teilweise 
abgedr. von A. Mell in den Beiträgen z. Kunde steierm.Gesch.- 
(nellen 25, 8. 121—144. 

(8) 45. Groß-Lobming. 

Pap.-Häs., Fol, 6 Bl, aus der Mitte des 18, Jahrh., im 
Archive Großlobming des steierm. Landesarchives., Verände- 
rungsgebühr und tawordnung wie diese nach alter observanz bey 
dieser herrschaft Grofslobming, auch was künftig zu halten u. 
zu observiren ist, 

(59) 44. Weißkirchen. 

Pap.-Hds., Fol, 83 BlL, aus dem Ende des 18, Jahrh., 
im Marktarchive Weißkirchen des steierm, Landesarchives. Der 
Inhalt dieser Hds. ist größtenteils identisch mit dem i. J. 1749 
amtlich ausgefertigten Marktbuche, welches Bischoff in den 
Weistümern VI, S. 2855—258, Nr, 51 abdruckte, jedoch in ver- 
schiedener Anordnung der einzelnen Artikel und in erweiterter 
Fassung. Bl, 1°: vermerkt die pidmarch des markts Weissen- 
kirchen burgfried (Weist. VI, 8. 288, Z. 5—36],. Freyung (ebd., 
VL 3.283, Z. 13—53, 3.284, 2.1—55). [Marktprivileg E. 
Ferdinands, Prag, 1561, August 12]. — Bl. 6°: [Marktgericht]. 
— Bl. 10%: robat auf Eppenstain (ebd. VI, 5. 284, 2. 36°—40). 
— Bl. lir: titter &u antworten (ebd. VL, 5. 284, Z. 4146). — 
Bl. 14°: [Aufzählung der Hofstätten mit den Hofzinsen]. — 
Bl. 39°: pruckenhols (ebd. VI, 8. 285, Z. 1-6). — Bl. 42°: 
[Wappenprivileg K. Ferdinands, Graz, 1553, Jänner 19]. — 


Bl 49%: vermerkt die ordnung was gestelt m. richter und rat 
FE 
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des markts Weisskirchen gegen der ihnen obligenden undterhal- 
tung der prüggen, ‚fteeg und Strassen ain mauthgebür abzufor- 
dern befuegt. — Bl. 53°: fürhaltung (ebd. VI, 5. 235, 2,133, 
3.286, 7,130). — Bl. 57°: volgt der bürgerliche aydschwur, 
— Bl 61 entruet aus ainem alten markibuech einiger Frey- 
heiten des markts Weisskirchen (ebd. VL, 8. 286, 7. 31—47, 
3,288, 2.14). — Bl. 69%: waldbeschreibung. — Bl. 72°: ver- 
trag zwischen Weisskirchen, Paumbkirchen, Allerstorffer u. Scho- 
beregger aufgerichten vertrag der abgetheilten gemain gerechtig- 
keiten in st. Mawimilian- und st. Andresnberg. 


‘ö0) 45. Ernau und Kammerstein. 

Pap.-Hds., Fol, von 1618, Stockurbar 13/27 des steierm, 
Landesarchives. Bl. 267°: [amblungen. — Bl. 269°: salemauf. 
— Bl. 269%: der herrjchaft gerechtigkait und gefell zu kauf- 
vecht, sterbrecht und enlaitten. — Bl, 270%; der hevrfchaft frey- 
hait mit einlegung der hofwein. — Bl. 272%: robet zu der 
hervschaft. — Bl. 277%: vermerkt die rittigkaiten bei dieser 
herrschaft Camerftain und Ernau, deren thails verglichen, tails 
aber noch in wrung stehen. — Bl. 286*: purgfridt und gericht 
mit denen gesirk, confinen und piedmarch. 


46, Freienstein bei Leoben. 
(#1) a. Pap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 15. Jahrh., Stock- 
urbar 4/6 des steierm. Landesarchives. Bl 32*: robat. — Bl. 82»; 
landtgericht. 


(ö2)}) b. Pap.-Hds., Fol, von 1621 (urberium yber die herr- 
schaft Freyenstalu. 1621), Stoekurbar 15/38, ebendort. Bl. 46®: 
markt Trafeyach. zue Oftern, zue der Liechtmess das gericht 
dafelbst, zu den Weyhenüchten. sämermauth von den mösten. — 
Bl, 41%; feischbenk zu st. Michael, — BL 4TV: wolgt die penm- 
wasser zur herrschaft Freyanftain geherig. — Bl. 48b: Kkäss- 
‚[amblung von etlich orten. — Bl. 49—57*: allerlay robath, fo 
man jürleichen zur hewfchaft Freyenftain zu richten fehuldig 
is, — BI. 5Tl: vermerkt das Tandtgericht. — Bl 59%: schloss 
Freyenstain. 


(63) 4T. Eisenerz. 


Pap.-Hds,, Fol, aus dem Ende des 15. Jahrh. (Urbar der 
‚imbter aus Piskhperg, im Hungertal und im Kaltenpach), Stock- 


ie Bm. 
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urbar 51/127 des steierm. Landesarchires. Bl, 206°: das ambt 
im Munichtal in dem Innernberg des Eisenärtst. — Bl. 210%: 
[Gerichtsrechte). — Bl. 211°: [Kost- und Schreibpfenninge. 
Robot]. — Bl. 213%: der Innerperg des Eysenartst bey Leübm 
[Maut. Grundzins. Wegrobot]. — Bl. 213°: [Landgericht. Maut, 
Gruben- und Blahhäuser). — Bi. 2idt: Noto wos man von 
rellerlay kaufmanfchaft fo man durich das Eysenperg in den 
Innernperg wert, von einem jeden zu ment dafelbe geben foll. 
— Bl. 225*: der Vorderberg des Eysenartzt bey Leubm [Gericht- 
geld. Landgericht. Maut], Vgl. Beiträge 25, 5. 75, Nr. COX. 
(64) 48, St. Stephan ob Leoben. 

Fap.-Hds., Fol, von 1747 (zechendspraerogatien der dem 
landtsfürstlichen tüäft Neuberg pleno jure incorporierten pfarr 
st. Stephan ob Leoben am Kraubath), o. Hds. 1420, jetzt im 
Stiftsarchire Neuberg des steierm. Landesarchives. Bl. 157* 
— 165°: volget nun eine method und kleine praetien, wie man 
in diser ganzen pfarr st. Stephän den zechent in gquete ordnung 
einbringen solle, ja milesse, sofern man nicht jührlich einen 
namhaften [chaden erleyden wölle Nach einer Schlußbemerkung 
aus ‚uralten doeumenten, urbariis, registern, eaufis judieatis 
getrewlich herausgesogen ... und 1742... zufamben getragen.‘ 

49, Bruck a.d. Mur. 

/65) a. Pap.-Hda., Fol, aus dem 16. Jahrh. (urber der zins u. 
zehent «inem ydn pharrer zu Prugk an der Mir zuegehörig), 
im Archive Bruck des steierin. Landesarchives. Bl. 22)— 24*: 
[Aufzeichnung über die von den Untertanen zu leistenden 
Robotdienste]). — Bl. 25°: [Banntaidingsartikel, abgedr. Weist. 
YL 5. 332—333]. 

b. Pap.-Hda., Fol, 153 BlL, von 1676—1779, ebendart. 
Pantheitung-prothocoll yber die Zlätiner, Kürchdorfer und Tra- 
füsser gmein. Bl. 1—83': Banntaidinge für die Zlattner Ge- 
meinde, 1676—1777. — BI. 85*—123°: Banntaidinge für die 
Kirchdorfer Gemeinde, 1678— 1777. — Bl. 135°— 152}: Bann- 
taidinge für die Trafösser Gemeinde, 1690—1779. — Bl. 72° 
— 73%: auflacg (abgedr. Weist. VI, 8. 332). 

0, Göß, 

(66) a. Pap.-Urk,, gleichzeitige Kopie, Nr, 6209 des steierm. 
Landesarchives, wahrscheinlich aus dem KRlosterarchive von 
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Göb. [Beschwerdeartikel eines landesfürstlichen Amtmannes 
betr. die Übergriffe stiftischer Amtleute, gerichtet an die Abtissin 
von Göß.] Hernach sind vermerkt die artikel, [5 ich an eu 
bracht hab und noch eilich an eu bring nach lautundt diser 
zedeln anno domini ete. im neunvierzigisten tanre. 


(67) b, Pap.-Hds., Fol, 45 Bll., aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh., o. Hda. 1588, jetet im Elosterarehivre Göß des steierm, 
Landesarchives, [Aufseichnungen über verschiedene Untertans- 
handlungen v. J. 1464 angefangen.) 


(68) Bl. Semriach. 

Pap.-Hds., Fol, aus der Mitte des 17, Jahrh., Stock- 
urbar 12/104 des steierm. Landesarchives. Bl. 1%: vermerkt die 
nutz und gult des ambis Semriach. — Bl. 25*: [Richtereinkom- 
men. Anschlag auf Widerruf]. landtgericht gen Sembriach. — 
Bl. 25V: [Gerichtsrechte]. 


(69) 52. Tragöß. 

Pap.-Hds., @uart, 116 Bil. (Urbar der Pfarre Tragöß), 
o, Hds. 3405, jetzt im Archive Göß des steierm. Landesarchives, 
[Notiz über die Anlage eines neuen Grundbuches für die Pfarre 
M* Magdalena zu Tragöß a. d. J.1534] Vgl. Sitzungsber. 89, 
3. 208, 


(70) 53. Pfannberg. 

Pap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 15. Jahrh., Stock- 
urbar 50/126 des steierm. Landesarchives, Bl, 167°: vermerkt 
die nutz und gült des geloss Phunnberg. — Bl. 167: robat zum 
geloss als von alter herkomen ist. — Vgl. das Stockurbar von 
Neumarkt, und Beiträge 25, 8. 66, Nr. CLXXVIIL 


54. Beun, 
(71) a. Pap.-Hds,, Fol, aus dem 19, Jahrh. (Colleetaneum (eu 
diplomatarium Runense), Hds. 2255° des steierm. Landesarchives, 
S. 531: [Notiz über die Errichtung eines Weges am Rechperg 
durch die Holden des Stiftes Reun und jene von Waldstein, 
1429, Juni 15]. 


(72) b. Pgt.-Kod., Fol, von 1395, Urbar D im Stiftsarchive 
zu Reun. Bl. 138%: [Aufzeichnung über den Brennholzbezug 
des Pfarrers von Gratwein und seiner Holden aus den Stifts- 
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waldungen], Abgedr. in den Beiträgen ete, 21, 8.180, Vgl. 
Beiträge 25, 8, 30, Nr. XXXVIL 


(73) ce. Pgt.-Hds., Fol, von 1450, Urbar C des Stiftsarchives 
zu Reun. [Fragen an die Untertanen behufs Bestiftung der- 
selben] Interrogaeiones que debent fieri in loereione. Abgedr. 
von Zahn in den Steir. Miszellen, S. 29, Vgl. auch Beiträge 25, 
8. 42, Nr. LXXXIV. 


(74) 55. Games. 

Pgt.-Ode., Fol, 323 Bll., von 1459 bis 1462 (Gesamt- 
urbar des Benediktinerinnenklosters Göß). Kod. 1288 der k. k. 
Hofbibliothek zu Wien. Bl. 44*45°: vermerkt die Freyhait 
im amt der Gems. Vgl. Beiträge 25, 8. 44, Nr. XOVIL 


(75) 56. Thal 

Pap.-Hds., Fol, von 1601 (Urbar der Herrschaft Thal) 
im gräfich Herbersteinschen Familienarchive zu Graz, Sign. R. 2, 
L. 37, Nr. 14, purkfridt und perchtading der herrschaft Thall 
gehtrig zufambt dem panthaldling und freyhait auch kirchtag- 
behtietung zu Payrdarf. Verglichen wurde ein Urbar derselben 
Herrschaft a. d. J. 1621, ebendort, Nr. 15 und das Stockurbar 
von 1569, 76/180 des steierm, Landesarchives, Vgl. Bischoff 
im 83. Bde, der Sitzungsber., 5. 553, Nr. 30. 


(76) 57T. Aigen, Amt bei Graz. 

Pap.-Hda., Fol, von 1572, Stockurbar 1/1 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 3°: des ampts. Aigen underthonen robat. 
— Bl. 149%: purkfridt. — Bl 150%: vogelthennen. — BI. 151®: 
kaufrecht. — Bl. 151”: kirchenwogtey. — Bl. 152*: ‚tandtgelt zu 
st. Veits kirchtagszeiten. — Bl. 154": robet. — Bl. 160°—178®: 
volgen etlich artiel, darnach sich die inhaber dises ambts Aigen 
richten und denselben also nachkhumen sollen (26 Artikel). 


(77) 58. Graz, Kloster St. Paul. 

Pap.-Hds., Fol, von 1672 (Protocollum continens acta 
nempe emptiones ete. subditorum Sehläffnizensium ad ven. con- 
ventum ord. f. f. Erem. sei Pris Augujftini Grascensem ad s. Paur- 
um in Styria speetantium ab anno 1672 usque...), Nr. 1612 
der Dokumentenbücher des steierm. Landesarchives. Bl. 9: 
[Untertanentaxen]. — Bl. 10°: amtmanns oder fuppans gebühr. 
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— Bl. 11°: [Aufzeichnung über die Leistungen der Untertanen 
in den Bergrechten, betr. den Zehnten, die Hobot und das 
Forstgeld]. 


(78) 59. Graz, Landgericht. 

Pap.-Hds., Fol., 38 Bll., von 1621, in Fasz. 492 des Stän- 
dischen Archives im steierm. Landesarchive. Eine gleichlan- 
tende Hde. befindet sich im Besitze des Herrn Dr. H. Kiel- 
hauser in Graz. Bl. 1%: gereuth (!) und befehreibung der confinen 
des landgeriehte Gräes, an was andere landtgericht folches mit 
derfelben inligenden purkfriden allerseits vermug alt hergebrachten 
nunmehr und neuen gemörken dafselbe angeraint, [0 kienach zu 
sechen etc. — Vgl. wurde eine Hds. in den ‚Acta Miscellanea‘ 
des k. k. Statthaltereiarchives zu Graz, ‚be/chreibung aller und 
jeder gericht, purkfridt und derjelben berainung, Jo in dem fürst- 
lichen lantgericht Grätz gelegen und anno 1621 durch die zu 
endt unterfchriebenen herren commissarien beritten u. beschriben 
worden‘; teilweise abgediuckt in den Veröffentlichungen der 
Histor. Landeskommission für Steiermark XVI (1902), 5. 27— 
32 [Beiträge 22, 8. 38994]. 

(79) 60. Graz, Hubmeisteramt. 

Pap.-Hds., Fol, 2 Bil, aus dem Ende des 15, Jahrh,, 
Fragment eines Stockurbares, Hds. 3545 des steierm. Lan- 
desarchives, vermerkt wann ain yeder hubmaifter das perk- 
tayding jarlich besizen sol in den hernachgeschriben dörfern als 
von alter herkomen ist. Abgedr. von Bischoff im 83. Bde. der 
Sitzungsber., 5. 384—385. 

(80) 61. St. Martin bei Graz. 

Pap.-Hds,, Fol., 4 Bll. von 1773, im Stiftsarchive zu Ad- 
mont, Sign. Kkk 100/e. dorfordnung, nach welcher ich sowohl 
die ambtleith als bauren item forschner u. bergholden, fh nach 
der probstay st. Mörten in denen umliegenden ämtern Krotten- 
dorf, Wezistorf, Webling, Harth, Gleystorf, Suls ete. dienen, zu 
richten haben. Identisch mit der Dorfordnung der Propstei 
=. Martin von 1730, abgedr. Weist. VL 3. 373-515, 

(81) 62. Kainhach, 


Pap.-Hds,, Fol, von 1730 (haupturbarium der herrschaft 
Khainbach, 1730, Nr. 1) im Herrschaftsarchive Kainbach des 
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steierm. Landesarchives, Perkthättung, wie sich die unterthanen 
der herrschaft Khainbach verhalten und diser in allen vorge- 
sesten puneten pflichtmessig gehor/amben /ollen (18 Artikel). 


(82) 65. Gejaidhof bei Tobel. 

a. Pap.-Ads., Fol, 22 BIL, von 1640, Stockurbar 77/184 des 
stejerm. Landesarchives. Bl. 21%: robath. — Bl. 22*: kayschler. 
Abgedr. von Mell in den Mitteil. des Historischen Vereines für 
Steiermark XL, 8. 217—219. 

b. Pap.-Hda., 2°, 33 Bll., von 1772, o. Hde. 1868, jetzt im 
Archive Tobel des steierm. Landesarchives. Bl. 23V: robath. — 
Bl. 24°——20°: kandrobat. Abgedr. von Mell, ebd., S. 219—225. 


64, Stainz. 

(383) a. Pap.-Hds., Fol, von 1627 bis 1638 (Urbar der Propstei- 
herrschaft Stainz), im Archive Stainz des steierm. Landes- 
archives. Bl, 2*—2®: [Wahl, Bestätigung und Einkommen des 
Richters.] Nota was jedlichem richter in erwellung und befkiitti- 
gung seines ambts im beisein der gemain fürzuhalten ist. 

(4) b. Pap.-Hds.,, Fol, aus dem 17. Jahrh. (Urkundenbuch 
des Stiftes Stainz), o. Hds. 43, jetzt ebendort. Bl. 12°: [Bestal- 
lung des Johann Weis zum Stiftsollizitator, 1629, Juli 24]. 


(85) e. Ebenda, Bl. 27°; Hierin werden begriffen allerley aidts- 
pflicht, fo in regierung des hochwürdigen in Gott geistlichen herrn 
heren Sebaftian brobften des würdigen gotshaus zu Stäuns für 
‚eine ambt- und dienstleitth auch der Turgerschaft alda dem 
elafter zu besserer wolfart nuz und fromen aufgericht worden 
anno 1591. 
(86) 65. Ligist. 

“ Pap.-Hds., Oktav, von 1571 (Urbar der Pfarre Ligist), 
o. Hds. 1934, jetzt im Archive Saurau des steierm. Landes- 
archives. Bl. 32’#.: robet. — traidtzehentrobat. 
(#7) 66. Gamlitz. 

Pap.-Hds., 3 Hefte, von 1629, in der Gemeindelade zu 
Gamlitz, auch in Abschrift aus dem 19. Jahrh., o. Hda. 3204, 
jetzt im Archive Ehrenhausen des steierm. Landesarchives. 
Teilweise abgedr. von Bischoff, Weist. VI, 5. 377—380. Bl. 9*E.: 
[Bestallungen der Supane und Rechnungen derselben]. — 
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Bl. 60*u. #.: [Gemeindebeschlüsse und Entscheidungen in Frivat- 
sachen]. 


(88) 87. Waldeck. 

Pap.-Hda., Fol, aus dem 16. Jahrh. (Keformiert urbar der 
herrschaft Waldegg), Stoeckurbar 83/194 des steierm. Landes- 
archives. BL 61%: burkfrid, — Bl, 62%: wischwilsser. — Bl Ga: 
meirschaft. — Bl. 64°: vobat. — Bl. 66*: vogtobrigkait. 


(89) 68. Deutsch-Landsberg. 

Pap.-Hds., Fol,, 27 BIL, sus der Mitte des 18. Jahrh., im 
Marktarchire Deutsch-Landsberg des steierm. Landesarchives. 
Eine statistisch-Skonomische Beschreibung der ehemals Salz- 
burgischen Herrschaft Deutsch-Landsberg, inhaltlich ähnlich 
den bekannten Saleburgischen Urbarstraktaten, in 53 Fragen 
und deren Beantwortung. In die Sammlung wären folgende | 
Artikel aufzunehmen: 

(2.) Was das Wort um/fteilermitssig heisse. 

(15.) Durch welcherley contract die erbholden und berg- 
holden ihre gileter besizen und wie ein ieglicher besiser ecun- 
dum diftinefionem eonditionis in mutationsfählen die laudemie 
zu bezahlen habe und in welchen fühlen der 20% und in welchen 
fühlen der 10% pfenning absunshmen ist. 

(16.) Woher die mehrungen bey denen geldurbarial-gefählen 
entstanden. 

(17,) Was die leihfteiier bey denen bergholden für ein ge- 
Fähl seye, 

(18) Was das verleggeld für eine befchaffenheit und ur- 
sprung habe, 

(21.) Was die dijtinetion zwischen denen alt und neten 
zechendgeldern heissen solle. 

(22.) Wis die zechendleykaufer abgenomen werden. 

(23.) Item zu explieiren den unterschied zwischen den nei 
und leeren brisfgeldern. 

(24.) Wie die terbrecht und andere davon abhangendes 
aceidentalgefähle abgenohmen zu werden pflegen. 

(29) Wie will ambtleith bey hiesiger herrschaft aufgestölt 
und was felbige fir ihre verrichtung zu geniessen haben, 

(30.) Wer die underthanen zur füft anzufagen pflege und 
was derfir abgereicht werde. 


Bericht über don Ergänsungsbund der Steirischen Tuidinge, 27 


(32.) Wer die eriminalprocess formire, wer das urtl spreche 
und folches zu exequiren habe. 

(35.) Die mösserey wie in der rechnung redweiret werde 
erplicative anzuzeigen. 

(38.) Juf was art und wohin die hisige robaten zu robaten 
Jehuldig ‚feyen, ob die arbeit in amtsgarten dureh rohnten oder 
eigen Küsten eines beamtens verrichtet werden missen. 

(42.) Ob dahier nach alt oder neier fehäzung der 10. oder 
20. 4 abgenahmen werde. 

(43.) Ob underthanen und erbhollen mit oder ohne confens 
heyraten dürften und was fir den eonsens besahlt werde. 

(44) Wie es bey vacant werdenden güetern gehalten werde, 
ob solche der herrschaft anhaimbfahlen oder wer den darauf- 
ligenden kaufschilling profitire. 

(69.) Ob die meriste unterthanen hausicaldungen haben 
und woher die nicht darmit versechenen ihr bauw- und brennhole 
nehmen. 

(T3.) Iub quo titulo et sub quwibus eonditionibus die Lands- 
pergischen unterthanen ihre güeter besizen und ob die herr- 
schaften folche much gefahlen reluirn können, ob bey verkauft 
werdenden guet oder bey fterbung eines untertans die herrschaft 
das einftandrecht habe. 


(#0) 'b. Pap.-Hds., Fol, 1258 Seiten, von 1706 bis 1739 (Ge- 
richtsprotokoll der Herrschaft Deutsch-Landsberg), im Archive 
Dentsch-Landsberg des steierm. Landesarchives. Seite T2—T3: 
(Aufsagung des Richteramtes, Aufnahme und Bestallung des 
neuen Richters, Eidschwur]. 


(91) 69. Schwanberg. 

Pap.-Hds., Fol, aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrlı. (Ge- 
richtsprotokoll des Marktes Schwanberg), im Archive Schwan- 
berg des steierm, Landesarehives. Bl. 2:—4*. burkfridt-berai- 
nung (1776, Mai 9). 


(92) 70. Micheldorf bei Gleinstätten, 


Pap.-Hds., Fol., 50 BL, aus der ersten Hälfte des 18. Jahrh., 
Hr. 1330 der Dokumentenbücher des steierm. Landesarchives. 
‚Bl. 43°—47°: [Dorfordnung der Nachbarschaft von Micheldorf, 
aufgerichtet 1717, Mai 31] (24 Artikel). 
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(98) 71. Sausall, Furt und Wielitsch. 

Pap.-Hda., 4 Bil, von 1769, im Stiftsarehive zu Admont, 
Sign. Kkk 101fa. Infirwetion welcher gestalten die einneahm des 
zins, bergrecht und zehendwein in Saufall, Furth und Wielitsch 
zu besorgen ist, (Aufgerichtet durch Abt Matthias von Admont, 
1796, Sept. 15, Admont, in 12 Artikeln.) 


(dd) TB, Arnfels. 

Pap.-Hdes., Fol., von 1573, Stockurbar 2/5 u. & (in 2 Exem- 
plaren) des steierm. Landesarchives. Bl. 1*: markt Arnfels, 
remenene. robat. purlfridt. — Bl. 2°: [Gerichtsbarkeit]. — Bl.12», 
2a, 26+, B4=, 586, d0e, ATe, 51° u. 69%: [Robotrerpflichtungen 
der Untertanen in den einzelnen Ämtern der Herrschaft Arn- 
fels. — Bl. 140°: Zandtgericht zu der herrschaft Arnfels. — 
Bl. 142°— 143°: vogtobrigleeit. kirchtag bey der pfarr zu fanct 
Johens, freyholden. — Bl. 147°— 156": artickt (15 Artikel). 


(95) 73. Eibiswald. 

Pap.-Hds., Fol, von 1498 (Stoekurbar von Radkersburg), 
Stockurbar 60/137 des steierm. Landesarchives. BL 38°: [Robot. 
Grundzinse, Maut. Marktgericht]. 


(96) 714. Weitersfeld. 

Pap.-Hds., Fol., von 1586, Stockurbar 84/199 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 69*: volgen hernach andere zu diser hevr- 
schaft Weittersfelden zuegehörungen von Stuck u. gründten und 
was es fonst für vegalien u. zuejtändt hat. — burgfridt. — 
Bl. 71%: wermanth. — Bl. 73%: urfehr. — Bl. 13°: [Additional- 
artikel für den Inhaber der Herrschaft, 16 Artikel]. Ver- 
glichen wurde das Urbar a. d. J. 1590, Stoekurbar 54/200, 
ebendort, — ‚achditionslartike auch im Stockurbare von 1585, 
Nr. 83/198, Bl. 102° u. #,, ebendort. 


(#7) 75. Luttenberg. 

Pap.-Hds., Fol., 10 Bll., von 1690, im Marktarchivre Lut- 
tenberg des steierm. Landesarchives. Verzeichnuss des gemeinen 
markts Lauttenberg vor uralters hero gehörigen purkfridtsjuris- 
dietions-confinen, wis die felben an heut den 20. u. 27. monatstag 
Juni im anno 1690 zigisten... . in beysein aller eonfinanten .. | 
renoviert, beritten, beraint und beschriben worden ist. Ebendort 
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befinden sich auch zwei Burgfriedsbereitungen von 1723, Mai 27 
und 1736, Februar 24. 


(98) 76. Radkersburg. 


Pap.-Hds,, Fol., aus dem Ende des 15, Jahrh. (Urbar von 
‚„radkarspurg mit den zwain ämbtern daselbs ete)\, Stockurbar 
55/132 des steierm. Landesarchives. Bl. 281%: tat Kadihers- 
purg. [Steuer. Land- und Stadtgericht. Burgfried]. 

(89) 77T, Hohenmauthen. 

Fap.-Hds., Fol, von 1536 (urbar des ambts in derMauttn), 
Stockurbar 63/146 des steierm. Landesarchives. Bl. 163%: robat. 
— Bl. 166°: ordnung und vectigal. — BL 173"; ceegmaut an 
der Mauttn. — Vgl. das von Zahn in den Steir. Miszellen, 
3.305—513 aus dem Stockurbar 42/107, Bl. 105 u. ff. (1488) 
veröffentlichte ‚mautbuch zu der Maut“. 


(100) 78. Saldenhofen. 

Pap.-Hda., Fol., von 1536, Stockurbar 63/146 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 3°: markt Saldenhofen. — Bl. 23, 34“, 
67", 98», 1021, 108°; [Aufzeichnung über die Frondienste der 
herrschaftlichen Untertanen in den Amtern ‚in der Sagkhaw, 
Reiffnigkh, Khränach, am Plätsch, in der Podegrätz genannt, 
Zirkhnite an der Püsniz gelegen‘), — Bl. 134*: vischerei. — 
Bl. 135°: jägere. — Bl 136°: landtgericht mit Jeinem gesürk 
und pidmarchen. 

(201) 719. Windischgraz. 

Pap.-Hds., Fol., von 1576 (Neu reformiert urbar des ambts 
Windischgrätz), Stockurbar Nr. 85/203. Zu vergleichen wären 
die Stoekurbare der gleichen Herrschaft von 1585 und 1597, 
85/204 u. 85/205, ebendort. Bl. 28* robait. ambtmannsrecht 
(im Amte Raswor), — Bl. 4lt: robeitt. ambtmennsrecht (im 
Amte St. Gilgen). — Bl. 41": appendie (zu den Frondiensten). 
— BI. 42°: vogteidienst in Kattenpach. — Bl. 46': vogtei bei 
st. Ulrich. — Bl. 49®; freüleit im Raswor. — Bl. 49°: freyleit 
in st. Gilger sup. — Bl. 56*: remanents [der Stadt], maut [der 
Herrschaft und Bürgerschaft]. — Bl. 51°: wegmaut. — Bl. 5T%: 
Windischgraczer caftenmafs. — Bl. 59°: landgerichtpimerk . 
geziergg der harvfchaft Windischgrätz. — BL 60°: purkfridt aus 
dem landtgericht gegeben. — Bl. bl*: alefitzrechtens befurde- 
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rung, — Bl. Gll: die albm, gehüle und wilder. — BL 62»; 
albm- und aasgrecht, wildpan. — Bl. 63°: kirchennogtey. tand- 
gelt-zueftandt. — BL 65": wandl und firafen. eerung und flerb- 
recht, — Bl 64°: tufernrecht. vischwasser und vischwaidt. — 
Bl. 66*: [Üerichtsprivileg Herzog Leopolds für die Pfarre 
Windischgraz, Wien, 1377, am mitwochen nach s. Peters und 
s, Pauls tag]. — Bl. 68*: handtierung auf dem gey. — Bl. 69%; 
der ‚tat Windischgratz purkfridt. — Bl. 69: /tatrichters er- 
wellung. — Bl. 70*: der burger wischwaidt. — Bl 10°: prat- 
tisch. — Bl. Tle: additional-artiel (19 Artikel). 

(102) 80. Remschnig. 

Urk., moderne Kopie, Nr. 2049 des steierm. Landesarchives. 
[Geriehtsweistum über Geriehtsrechte von St. Paul auf dem 
Remschnig, 1333, Juni 21, Nr. 2048 landesfürstliche Bestätigung 
dieses Spruches, ebendort]. S. Bischoff im 83, Bde, der Sitzungs- 
ber., 8. 381, Nr. 21. 

(103) 81. Faal. 

. Pap.-Hds., Fol, 552 BlL, von 1630, im gräflich Zabeo- 
schen Schloßarehive zu Faal. Bl. 1%: herschaft Faal. — Bl. 14°: 
urfahr an der Faal. — Bl. 17%: jagen. jügermaister und jüger. 
— Bl, 19°: forstner. — Bl. 21%: holsordnung deren unterthanen 
bey st. Lorenzen und der ganzen burgerschaft und pfahrmenig 
dajelbsten. — Bl, 28°; gerichtsgelt in der Faal. — Bl. 29%: wie 
ein malefizperson iberantwort, angenomen und hernach justifieiert 
werden soll. — Bl. 33°: verschnig. gürs. — Bl. 34*: Petorsihaiss. 
harfeist. — Bl. 35%; rotten oder rottmaifter bey st. Lorenzen, — 
Bl. 37%: deren in ambt st, Zovenzen underthanen allerley schuldig- 
keiten gegen dem gotshaus st. Paul (Anleit, Sterhrecht, Zehnte, 
Robot, Stelz- und Hausmühlen). — Bl. 226%: markt und burk- 
fridt st. Lorenzen. — Bl, 230°: erwölung eines richters. — Bl. 234®: 
des vichters zu st. Lorenzen aydt. — Bl. 236*: pfahr st. Lorenzen 
[und die Filialkirchen]. — Bl, 246°; unverfenk- und wüderrüsgf- 
licher anfchlag der elainrechten in Steyer. — Bl, 256%; information 
wegen des ambt Hollern und Räst und derselben zuegehorungen. 
— Bl, 251°: malefitziuftieierung. — Bl. 258*: jagen. — Bl. 261®: 
urfahr zu Rüst. — Bl, 262°; wein- und mojtfuehr zu lüsenszeit. 
— Bl. 264*: zinsmostemper. — Bl. 334*: herseüts der Traa. — 
Bl. 535°: purkfridts uberantwortung der malefiz. — Bl, 339®: privi- 
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legium wegen des gotshaus wein in Steyer [1336]. — Bl. 340*: 
ambt Gambs. — Bl. 343%: des gotthaus weinsüerlei zu Gumbs. 
gerichtgelt oder richterrecht. — Bl. 344*: Prossegg-lent/tatt. — des 
gottshaus weingierley zu Prossegg. — Bl. 345*: ambt Schober, ambt 
Füerst, ambt Wale. — Bl. 350°: ambt Wuednath. — Bl. 351: 
ambt Zelnie. — Bl. 352°: purkfridt. — Bl. 553°: Rain. — Bl. 354%: 
Gersdorf. — Bl. 351°: pfarr an der Fressen. — Bl. 359: pfarr 
Kembsnig. — [Folgen von Bl, 360—552 Verzeichnis der St. Paul- 
schen Bergrechte in Steiermark, Beschreibung der Untertanen 
nach den einzelnen Ämtern, der steirische und der kärntnische 
‚Herrenanschlag‘ usw.]. 

(104) 82. Altenmarkt. 

Pap.-Hds., Fol., 4 Bll., Abschrift aus der Mitte des 19, Jahrh., 
in der allgemeinen Urkundenreihe des steierm, Landesarchives. 
Vertrag zwischen Wolf Siegmund von Gaissrugkh zu Gradisch 
und Johann Bischof zu Laibach betr. ‚die beftrafung des herrn 
bischof zu Laibuch und feiner nachkomben aller und jeder leuth 
und unterthonen zu der pfarr Altenmarkt und st. Pangrasen 
pfaarkürchen gehörig.‘ Graz, 1588, März 15. 


(105) 83. Marburg. 

Fap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 15. Jahrh. (Sammel- 
band landesfürstlicher Instraktionen u. dgl.), Stockurbar 88/211 
des steierm. Landesarchives. Bl. T°: inftruetion wes Bernhart 
Trugker Römischer kuniglicher majeftat wrbarer, caftner und 
keller (!) zu Murchburg in dem urbarer-ambt feiner verwesung 
handeln und ausrichten soll. Graz, 1498, an mitichen nach 
st, Augustinstag (10 Artikel. — Gleichlautende Instruktionen 
erhielten auch die Urbarer zu Cilli, Leoben und Gras und 
jener von Öberkärnten. Eine ähnliche Instruktion für Hans 
Flugk und die genannten Urbarer v. J. 1495, mittichen nach 
st. Augustinstag, im Archive Judenburg 1/5, Bl. 73 (alt), 55 
(neu), ebendort. 


(106) 84. Kötsch. 

Pgt.-Hds., Fol.,, von 1485 (Gesamturbar des Klosters 
Yiktring in Kärnten), im Archive des kärntnischen Geschichts- 
rereines zu Klagenfurt. Bl. 135°: vermerkt die rabet, s0 die 
leut zu Kotsch zu thun [chullig sein. 


32 II, Abhandlung: Mall. 


85. Schmierenberg. 
(107) a. Pap.-Hds., Fol, von 1577, Stockurbar 65/163 des 
steierm. Landesarchives. Bl. 31%; [Rechte und Pflichten des 
Amtssupans]. 
(108) b. Pap.-Hds., Fol., 58 Bll., Stoekurbar 64/152. Relation 
über die herrschaft Schmiernberg 1575 [mit Bemerkungen aus 
der Kanzlei der niederösterreichischen Kammer]. 


56. Flankenstein. 

(109) a. Pap.-Hds., Fol, von 1524, Stockurbar 36/94 des 
steierm. Landesarehives. Bl. 251°— 233°: [Aufzeichnungen über 
die ‚robath‘ der Untertanen in den 12 Ämtern der Herrschaft 
Plankenstein]. 

(110) b. Orig.-Urk., Pgt., die zwei angehängten Siegel fehlen, 
Nr. 5664 des steierm. Landesarchives. Vergleich des Andre 
Metz, Pilegers und Landrichters zu Plankenstein mit dem 
Kloster Seiz in Sachen der gegenseitigen Gerichtsbarkeit, 1439, 
November 30. 


(111) 87. Lemberg. 

Pap.-Hds., Fol, von 1587 (Stockurbar der Herrschaft 
Plankenstein), Stockurbar 52/128 des steierm. Landesarchives. 
Bl. 246*: markt Lemberg und der bwergerschaft dajelbst recht 
u. freyhait (5 Artikel). 8. Bischoff im 83. Bde. der Sitzungs- 
ber,, 3. 379, Nr. 10, 


(112) 85. Windischfeistritz. 

Pap.-Hde., Fol, aus dem 16. Jahrh., Stoekurbar 72/164 
des steierm. Landesarchives. Bl. 108%: vermerkt die suegehörung 
des ambts zu Fewstritsz, — Bl. 1381: die [tatfteuer zu Feystrite, 
ein fürfart dasells., — Bl. 139%: der tat vobat. — BI 1391; 
des landgericht. Die Artikel betr, die ‚fürfart‘ abgedruckt bei 
Zahn, Steir. Miszellen, 5. 315, aus dem Stockurbar 14/29 aus 
dem Ende des 15. Jahrh. 


89. Pettan. 
(113) a. Pap.-Hds, Fol., aus dem Ende des 15. Jahrh., Stock- 
urbar 49/125 des steierm. Landesarchives. Bl. 1%: vermerkt dye 
gült, zins und ander herrligkait der embter und haubtnann- 
fehaft des geslos Pettaw. — Bl. 19°: die gewonlich leur. — 
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Bl. 80*: dye akherzins. traidtzehend. — 178°: der ftatt zu Pettaw 
zugehorn. [tattgericht. — Bl. 131%; vermerkt die nutz und ränt 
des ambts zu Mindischgrets. — Bl. 299°: der leut vobat. visch- 
waid, die Tatmaut. die wegmaut. ftatgericht. die prattisch de- 
felös. Zu vergleichen wäre das Stockurbar 50/126, ebendort. 


(114) b. Pettauer Stadtrecht v. J. 1376. Abgedr. von Bischoff 
im 113. Bde. der Sitzungsber., 3. 713— 740. 


91. Ankenstein. 
(115) a. Ausgab auf fold des dienstwolk zu Ankenstain. — 
Abgedr. bei Zahn, Steir. Miszellen, 9. 280— 251, mit Quellen- 


vermerk ‚Landesarchiv, Urbare‘. 


(116) b. Kod. 13996 der Wiener Hofbibliothek, Tabulae VII, 
13996, kollationierte Abschrift Hds. 1454 (o. 4111} des steierm. 
Landesarchives. 1. Die freyhait und. gerechtigkait auegehoerund 
dem fchloss Angkhenstein. — 2. Gutbedunken n. richter u. rath 
des mark (1) Schladming eonfirmationem privilegiorum btr. (1627, 
Juni 21). — 3. Fogtherr haist und ist der da zu schitzen. 


(117) 92. Gonobitz. 

Pap.-Edas., Fol,, von 1570, Stockurbar des steierm. Landes- 
archives. Bl. 191*—192*®: hochgericht. markts Gannabiez richter- 
erwellung und beftättung. wasmassen die malefispersonen aus 
dem markt in das landtgericht beantwurt werden. 


(18) 92. Obernburg. 

Einzelblatt, Fol, aus der ersten Hälfte des 17. Jahrh., 
nach einem modernen Vermerke dem Öbernburger Urbar von 
1624 entnommen, Urk. Nr. 5275* des steierm. Landesarchives. 
[Weisung über die Grenzen und Kompetenz des Gerichtes zu 
Öbernburg, 1450.] — Vgl. die Angabe Bischoffs im 53. Bde. 
der Sitzungsber., 5. 379, Nr. 13, 


94. Schünstein. 
(119) a. Pap.-Hds., Fol, 42 BIl., von 1760, im Archive Schtön- 
stein des steierm. Landesarchives, Inftruction meines an der zu 
Unterfteyer in obern viert Cilli ligender herrschaft Schönstain 
haltenden verwalters, [ehaffer, amlleuth oder anfagern, landt- 
geriehtscdiener und mehr anderer diensthothen, als welicher die 
passier ungen in sularits und neteralien mit beyr Kg dern tax- 
Sitenngaber. d. phil-bist, EI, CLIY. IH, 2, Ab, 


34 IE, Abhandlung: Mel 


ordnungen auch hienach folgen, aufgericht an der herrschaft 
Ober Khündtburg und geförtiget durch Mariam Carolinam reichs- 
grafın von Thurn u. Vallesassina gnadigen frauen und aigen- 
thumberin ernanter herrschaft Schönstain (37 Artikel für den 
Verwalter, 12 für den Schafer, 5 für den Ansager). 


(120) b. Pap.-Hds., Fol, 72 BIL, von 1717 bie 1721 (Verhörs- 
protokull der Herrschaft Schünstein), ebendort. [Aufzeichnung 
über die Rechte und Pflichten des Marktrichters zu Sehönstein.] 
(11 Artikel.) 

(121) ce. Pap.-Hda., Fol, 227 Bll., von 1578, Stockurbar 69/158 
des steierm. Landesarchives. Bl. 202*: robat bei der herrschaft 
Sehönstein. — BL 202%: fehlosspawrobat, Vgl. Bischof im 83. Bde, 
der Sitzungsber., 5. 581, Nr. 25. Abgedr. von Mell in den Mit- 
teil. des Historischen Vereines für Steiermark XL, 5. 211—212, 


(122) 95. Eekenstein (Goritzen). 

Fap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 15. Jahrh. (Stock- 
urbar von Cilli), Stockurbar 9/16 des steierm. Landesarchives,. 
Bl. 125°: vermerkt die holshacker zum gesloss Eyken/tain zue- 
gehorig. — Bl. 94* sidlunggelt u. [ehreibphenning. 

(123) 96. Forchteneck. 

Pap.-Hds,, Fol, von 1524, Stockurbar 15/34 des steierm, 
Landesarchives. Bl. 1*: des [loss Furchtenegkh urbar in ver- 
werung Malthgforn von Alltenhaws als phleger dafslbst reformiert 
sambftage vor dem fonntag Öculi anne ete, im vierundawainei- 
gisten. — BL 10°: kaufrecht. robat. Rerbrecht. — Bl. 11": burg- 
frid. — Bl. 12%: onpellen im sloss. geschute, 

(24) 97. Schlangenburg bei Nenhaus. 

Pap.-Hds., Fol, von 1695 (Urbartum uber die vesten und 
gschloss Neuhrus), im Archive Neuhaus des steierm. Landes- 
archives. Bl T3°—75°: [Bereitung des Schlangenburger Burg- 
friedens, 1095, an s. Georgen tag]. 

(125) 98. Hoheneck. 

Pap.-Hds., Fol., von 1565, Stoekurbar 32/82 des steierm. 

Landesarchives. Bl. 243°: murkts Hohenegg und der burger- 


schaft dafelbst recht und reyhaiten (11 Kapitel). $. Bischoff 
im 83, Bde. der Sitzungsber., 3. 378, Nr. 8. 
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(126) 99. Sanneck. 


Pap.-Hds., Fol, von 1524, Stoekurbar 64/147 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 1%; des [loss und herschaft Suenekh urbar 
bey inhabung Achatsien. Schrot als phandschafter reformiert n. 
beschriben in der wochen wech Letare auno ete, im wier und 
zuwrtintzigistn. — Bl. 12%: belengend der burger zu Frafslau frey- 
hayt. — Bl. 12%: das ain richter im merkt fein full. — der 
burger vischen. — keren im schloss, — Bl. 13%: weinschenker 
und furkauf. der burger robat. — Bl 94': standgelt. asrecht. 
pwess und wandl, — Bl. 95%: vohet. — Bl. 97%: eupellen. — 
Bl. 97%: geschutz. — Bl. 98%: geschutz zu Guetindorf. geschuts 
zu Prasperg. — Bl. 99%: der landtgericht sin sway. — Bl. 102*£.: 
[Additionalartikel; diese betreffen] die oeden gueter zu besetzen 
— die urbarsleut von iren gqueiern nit zu entsesen — die queter 
auf die alten zyns zu bringen — beschau der queter — auffert 
— urlab — kainen erbholden ledig zw lassen — fterbrecht — 
neu kaufrecht nit zu geben — von den hueben die grund nit 
zu verandern — ob [ich zwen auf ain Auehen setzen wollten 
— urbarregister — hochzeitn — freythof nit zu verkaufen 
usw, USW, 


(127) 100. Cilli, 

Pap.-Hds., Fol., 67 BL, von 1751, Stockurbar 10/18 des 
steierm. Landesarchires. Bl 50": freyrecht, — terbrecht. — 
Bl. 50°: landgericht. — Bl. HT: nun volgen rlie Burgfricd, Aatt 
Cilli, markt Saxenfeldt, Neuclöfterl, Dierenpichel, Edlinger zw 
Tiechern. — Bl. 6lt: malefissachen beföürderung, — Bl. 62*: 
Straf u. gerichtswändl. ftandgeld zu kürchtagszeiten. — Bl. 64°: 
besondere anmerkung deren zu difer hervschaft weithers gehörigen. 


(125) 101. Tüchern. 

Orig.-Urk., Pgt., von den drei angehängten Siegeln fehlt 
das zweite, im steierm. Landesarchive. [Aufzeichnung des Ver- 
gleiches zwischen Erasmus Ramschtissel zu Schalleck und den 
Edlingern zu Tüchern über die gegenseitigen Gerichtsrechte, 
1596, März 11.] — Die Bestätigung der Kechte der Edlinger 
im Schöffenamte zu Tüchern durch K. Ferdinand, 1537, Mai 25, 
findet sich im Landschft. Privilegienbuche des steierm. Landes- 


archives, Bl. 117°; vgl. Sitzungsber., 86. Bd., $. 32, 
HE 
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102, Tüffer. 
(129) a. Pap.-Hds., Fol.; 446 BIl., von 1582, Stockurbar 89/187 
des steierm. Landesarchires. Bl. #6°—#3T1°: robat bey der 
herrschaft Tiffer. — Bl. 438*: landtsfürsten robat. Abgedr. von 
Mell in den Mitteil. des Historischen Vereines für Steiermark 
XL, 3. 213—215. 


(130) b. Pap.-Hds., Fol, von 1621 (Urbar von Tüffer), o. 
Hds. 544, jetzt im Archive Tüffer des steierm. Landesarchives. 
[Aufzeichnung über die Bestätigung des Mäarktrichterse.] Bey 
vorkerender marktrichters-confirmation, herrschaft Tüfer den 
13. May 1737. Abgedr. bei Zahn, Steir. Miszellen, 3. 409-410. 


(1312) «e. Urk., Kopie des 19. Jahrh. (nach dem Originale im 
Marktarchive Tüffer), im Archive Tüffer, ebendort. K. Ferdi- 
nand II, bestätigt den zwischen Karl Freiherrn von Moscon 
und der Bürgerschaft zu Tuüfer 1625 geschlossenen Vergleich 
betr, die Riehterwahl, den Burgfried, die ‚abftrafung gemainer 
fahl und wandl, fo ich im purkfridt zutragen‘, die Kirchtags- 
behütung und die Hofweine. Graz, 1627, Jänner 26. 


(132) 103. Ratschach. 


Fap.-Hds., Fol, von 1576, Stockurbar 62/143 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 46*: robat in ambt Retschach. — Bl. 4T*: 
anlait und ehrung. — Bl. 48" u. £.: [Additionalartikel] (15 Ar- 
tikel). 


104, Montpreis. 
(133) a. Pap.-Hde., Fol., 87 Bll., aus dem Ende des 15. Jahrh., 
Stockurbar 46/114 des steierm. Landesarchives. Bl. 76%—-77®:; 
vobat. wäld, 


(234) b. Pap.-Hds., Fol, aus dem Ende des 16. Jahrh,, Stock- 
urbar 46/115 u. 116 des steierm. Landesarchives. Bl. 81-—86*: 
des Innlgerichts pydmark befehreibung. pranger u. hochgericht. 
marks Momgpreis gewonhaiten. Abgedr. von Mell in den Mitteil. 
des Historischen Vereines für Steiermark KL, 5. 207—210. 
5. Bischoff im 85. Bde, der Sitzungsber., 8. 379, Nr. 12. Zu 
vergleichen wäre das ‚neu reformiert urbar über die h. M.‘ von 
1576 in den ‚Acta Miscellanea‘ des Grazer Statthaltereiarchives. 
Erw. in Beiträge 22, 3.133, 7.19. 
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(135) 105. Bann. 


Pap.-Hds., Fol, aus dem Beginne des 16. Jahrh., Stock- 
urbar 62/141 des steierm. Landesarchives. Bl 355°: rterecht, 
pues und wandl. holzdinst. — Bl. 255”: traidzehend. maut. — 
Bl, 256°: sterbrecht. robat. — Bl. 257°: wald, vwischwaid. — 
Bl, 257°: feucht. hofweingarten. — Bl. 258*: mayrkof. geartn. 
wismad. — Bl. 2580: landgerieht. — Bl. 25%: wrfar on der 
Saw. geschuts. 


(136) 106. Peilenstein. 


Urk., Pap., moderne Kopie des steierm. Landesarchives, 
Straßburg 1539, an sand Geörgentag. Bischof Anton von 
Hoyos von Gurk bestätigt der Bürgerschaft zu Peilenstein ihr 
althergebrachtes Marktrecht, (Insert in der Bestätigung von 
1576, April 26). 


(137) 107. Neu-Weitenstein. 


Pap.-Hds., Quart, 582 BIl., aus dem Ende des 15. Jahrh. 
(Urbar der Bistum Gurkischen Herrschaften in Steiermark und 
Krain), Hds. 1230 (0. 5877) des steierm. Landesarchives. Bl. 515*: 
vermerkt die ordnung, die Kristofen von Weispriach und ein 
ieden sein nachkomen phleger au Neu-Weitten/tain von den com- 
missarien in der reformierung geben ist (10 Artikel). Vgl. 
Bischoff im 89. Bde. der Sitzungsber., 5. 203 und Beiträge 25, 
8. 57, Nr. CXLV. 


(138) 108. Hörberg. 


a. Pap.-Hds., Fol., aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., 
Stockurbar 31/80 des steierm. Landesarchives. Bl. 102®: 
robait bey der herrschaft Hörberg. — BL 108%: der undter- 
thonnen robait. — Bl. 104°: dero freyleüt robeit. — Bl. 105*: 
landtgerichtspimerk und gezierk. — Bl. 106*: malefizrechtens 
befürderung. — Bl. 107*: waidrecht, — Bl. 10TP: uaess- 
recht. — Bl. 108": pillichfangs-dienst. — Bl. 108°: kir- 
chenvogtey. — Bl. 109°: undgelt. firaf und gerichtswändl. 
— Bl. 110*; anliet oder eerung u. Sterbreeht. — tafernrecht. 
— Bl. 110t: metzkerrecht. handtwercherrech. — Bl. 112°: 
‚jehloss Hörberg inventari. — Bl. 114*: additionalartickt 
(16 Artikel). 
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b. Pap.-Hde., Fol.,, von 1757 (Subrepartitionsurbar der 
Herrseliaft Hörberg), Nr. 3173 der Dokumentenbücher des 
steierm. Landesarchives Bl. 148*: [Robotbestimmungen in 
8 Artikeln]. 

(139) 108. Königsberg. 

Fap.-Hds., Fol, von 1524, Stockurbar 35/93 des steierm. 
Landesarchives. Bl. 140°: asrecht, — gpuess und wandl, — 
auffart, — Bl. 142*: role. — Bl. 143*: erhlich gerechtigkayt. 
burgergueter,. unrecht anfagen. — Bl. 144": Tandgericht. 
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II. 
Semitica. 
Sprach- und reclhtsvrergleichende Studien. 


Yon 


D, H. Müller, 
»irki. Mitgliede der kaie, Akademie der Wissenschaften. 


II. Heft. 


(Torgelegt in dar Sitzung am 25. April 108.) 


Vorwort. 


Das vorliegende zweite Heft der ‚Semitica‘ enthält fast 
ausschließlich rechtsvergleichende Studien, die sich mit 
dem Komplex von Fragen beschäftigen, welche von dem neu- 
entdeckten Hammurabigesetz angeregt worden sind. Die Reihen- 
folge der Untersuchungen ist aber hier eine umgekehrte. Be- 
gonnen wird mit dem armenischen Rechtsbuch, welches 
in der vortreffllichen Ausgabe J. Karsts vorliegt und dessen 
Herausgeber auch ein reiches Material zur Erklärung desselben 
zusammengetragen hat. Ganz besonders wird die Rezeption 
des mosaischen Rechtes ins Auge gefaßt, wodurch das arme- 
nische Recht sich als einen der letzten Ausläufer jenes Arche- 
{ypus erweist, aus welchem bestimmte Teile des Hammurabi- 
kodex, der mosaischen Gesetzgebung und der XII Tafeln fließen. 
Das armenische Becht hat das mosaische Gesetz früh rezipiert 
und hängt ziemlich eng mit demselben zusammen. 

Die Ursachen, welche die Rezeption bewirkt und zu einer 
dauernden gestaltet haben, werden in der Schrift selbst ange- 
geben werden. Es scheint mir aber, daß der Boden dafür be- 
sonders geeignet war, weil das von den Armeniern bewohnte 
Gebiet in alter Zeit unter babylonisch-assyrischem Einflusse 
gestanden hat, wofür die Van-Inschriften — wenn sie auch von 


einer nicht-armenischen Volksselichte herrühren — sicheres 
Sitzungsbar. 4. phil.-hist. KL, CLIV. Bd. 3, Alb, 1 
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Zeugnis ablegen. Daraus darf man vielleicht einige Gesetzes- 
bestimmungen erklären, die möglicherweise auf Hammurabi 
zurückgehen können und sich vielleicht aus alter Zeit auf 
dem alten Territorium erhalten haben. 

Das armenische Recht weist aber auch deutliche Bezie- 
hungen zu dem syrisch-römischen Rechtsbuch auf und das ist 
der Grund, warum hier neuerdings das Verhältnis dieses Rechts- 
buches zum semitischen, beziehungsweise griechischen Rechte 
berührt werden mußte Neben den Einflüssen des griechischen 
Reclıtes lıat man im Armenischen auch Spuren des römischen, 
wie des indoarischen nachweisen wollen. Es ist vollkommen 
begreiflich, wenn die Juristen der Länder, wo das rümische 
echt das herrschende war, jeden Prozeß, der auf grund ein- 
facher Verhältnisse entstand, in die Sprache der römischen 
Jurispradenz übersetzen mußten, weil ja die Beurteilung jedes 
juristischen Falles von der Subsummierung unter einen be- 
stimmten Paragraphen des römischen Rechtes abhing. Wenn 
aber die Rechtshistoriker einfache mosaische Bestimmungen in 
die Kunstsprache des römischen Rechtes umzusetzen suchen, 
so liegt darin eine Verkennung des juristischen und rechts- 
geschichtlichen Standpunktes,. Ferner dürfen Rechtsnormen, 
welche fast allen oder wenigstens vielen Völkern in gewissen 
Stadien ihrer Entwicklung gemeinsam sind, nicht ohne weiteres 
als einer bestimmten Rasse eigentümlich bezeichnet und daraus 
weitere Schlüsse gezogen werden. Gegen dieses, ich möchte 
sagen, rechtsvergleichende Axiom wird vielfach von den Ver- 
tretern der vergleichenden Rechtsgeschichte verstoßen. 

Schließlich mußte wieder zur Quelle emporgestiegen und 
das Verhältnis des Hammurabikodex zur mosaischen Gesetz- 
gebung einer erneuten Prüfung unterzogen werden. Es wurde 
darin die Stellung meiner Hammurabi-Hypothesen zur Bibelkritik 
etwas schärfer präzisiert als dies früher der Fall war, und es 
zeigte sich dabei, daß die sicheren Resultate der Bibelkritik 
sich sehr gut mit meinen Aufstellungen vertragen können. 


Bamikion IT. n3 


Das mosaische Bezeptionsrecht iu armenischen Recht. 


Josef Karst hat sich durch die Herausgabe des armeni- 
schen Rechtsbuches von Sempadl ein großes Verdienst um die 
Armenistik und die Rechtsgeschichte erworben.! Ich erkläre 
gleich hier, daß ich das Armenische nicht verstehe und nur in 
Verfolg meiner Studien über das syrisch-rümische Rechtsbuch 
auf das armenische Rechtsbuch aufmerksam gemacht worden bin. 
Meiner Untersuchung liegt lediglich die Übersetzung Karsts 
zugrunde, die, wie mir Armenisten versichern, durchwegs zu- 
verlässig ist, Auch muß ich hier gleich bekennen, daß mich 
nicht der von Karst zum ersten Mal edierte Sempadsehe Ko- 
dex interessiert, sondern vielmehr die Quelle desselben, das 
BReehtsbuch von Mechitar Gosch (aus dem 12, Jahrl.), welches 
bereits im Jahre 1550 ediert warde® und von Karst in seineın 
Kommentar vielfach übersetzt und zur Vergleichung heran- 
gezogen worden ist. Es ist selbstverständlich, daß ich eben diese 
Stellen für meine Arbeit benutzt habe. Freilich ist das Rechts- 
buch von Goselı kein Novum in der Literatur, denn das alte 
Recht der Armenier in Lemberg geht eben auf diese Quelle 
zurüclk.? 

Was mich im Rechtsbuch von Gosch insbesondere inter- 
essiort hat, sind die starken Einflüsse der mosaischen Gesetz- 
gebung auf das armenische Recht, welehe sich sofort auf- 
drängen“ Um mir ein Bild von der Reihenfolge dieses Rechts- 
luches zu machen, habe ich die zerstrenfen Zitate aus dem 
Kommentar Karsts gesammelt und geordnet, und diese Zu- 
sammenstellung ergab die beachtenswerte Tatsache, daß der 
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! Bempadscher Kodex aus dem 13. Jahrh. in Verbindung mit dem Grob- 
armenischen Kechtsbuch des Mechitar Gosch aus dem 12. Jahrh. herans- 
gegeben und erläutert von Josef Karst, Straßburg 1906 (2 Blinde). 

® Meclitar Gosch, Rechtsbueh der Armenier (Datastanagirk‘, abgekürzt Dat.) 
herausgegeben von dem Archimandriten Dr. Walıan Bastamean (Ba- 
stamiante) Etschmiadzin 1880. Vgl. Friedrich Müller in der Wiener 
Zeitschr, £. die Kunde des Morgenlandes, Band V, 8.52 #. 

* Das alte Recht der Armenier in Lemberg von Dr. Ferdinand Bischlf 
(Siteungeber. der k. Akad. 1862). 

4 Dies hat schon Bischsff und nach ihm. J. Kohler, Das Recht der Armenier 
(Zeitschr. für vergl. Rechtswissenschaft VII, 8. 385 ff.) in weiterem Um- 
fange erkannt. 
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Radaktor mit großem Verständnis die Bücher Exodns, Leriti- 
cus, Numeri und Denteronomium exzerpiert und bis zu einem 
gewissen Grade die Ordnung des Pentateuchs eingehalten hat. 
Höchst merkwürdig sind die Umstellungen, die er vorgenommen - 
und von feiner Sachkenntnis zeugen die Übergänge, die er 
von einem Buche in das andere gefunden hat. 

Das Werk selbst zerfällt in eine Einleitung und zwei 
Teile, von denen der erste Teil das Kirchenrecht mit dem Ehe- 
recht in 124 Abschnitten, der zweite Teil das gesamte weltliche 
Recht in 180 Abschnitten enthält. Dem Ziele, welches ich mir 
bei dieser Untersuchung gesetzt habe, entsprechend beschränkte 
ich mich auf die Behandlung derjenigen Abschnitte, denen 
mossisches Reclt zugrunde lag und schied alles, was auf das 
kanonische Recht oder anf andere Rechtsquellen zurückgeht, 
aus dem Kreise meiner Betrachtung aus. 

Es ist selbstverständlich, daß der große Teil des Kirchen- 
und Eherechtes auf derartige fremde Onellen zurückgeht und 
daß daher diese Teile von mir unberücksichtigt geblieben sind. 
Im weltlichen Recht spielt die Rezeption des mosaischen Ge- 
satzes eins weit größere Rolle und es läßt sich genau die 
Scheidung angeben, wo das mossische Recht beginnt und wo 
es aufhört. Von den 130 Abschnitten des weltlichen Rechtes 
gehören die ersten 19 und die letzten Abschnitte M—130 
fremden Rechtsquellen. Die mittleren Abschnitte 20—89 sind 
mosaisches Recht und diese Abschnitte liegen uns in der Über- 
setzung Karsts im Kommentar zerstreut vor. Schwerer ist die 
Reihenfolge im I. Teile (im Kirchen- und Eherecht) herzustellen, 
da die mir zugänglichen Angaben darüber nicht ausreichend sind. 

Ich habe mich deshalb entschlossen, zuerst das weltliche 
Recht zu besprechen. Schon Kohler und nach ihm Karst haben 
hervorgehoben, daß in der Formulierung des Kechtes talınudisch- 
rabbinischer Einfluß erkennbar ist. Sie haben aber nicht immer 
den talınudischen Einfluß erkannt, woraus ihnen in keiner Weise 
ein Vorwurf gemacht werden soll. Er ist viel häufiger und 
dringt viel tiefer, als man es erwarten konnte. Ohne schon hier 
die Frage aufzuwerfen, wann die mosaische Rezeption ins ar- 
menische Recht eingedrungen ist, möchte ich nur vorgreifend be- 
merken, daß sie gewiß sehr alt ist und daß Gosch, obgleich er 
keine alten Guellen erwähnt, gewiß ältere Quellen vor sich hatte. 


Bumitiem IL, 5 


Es wird daher mein Bestreben sein, auch auf die talmu- 
dischen und rabbinischen Quellen hinzuweisen, die bis jetzt 
nicht erkannt worden sind.! Daß dadurch die Auffassung und 
Deutung manches Rechtssatzes anders lauten wird als bei 
Kohler und Karst, versteht sich von selbst. 

Noch einen andern Punkt muß ich hier zur Sprache 
bringen, Die Zitate aus dem Pentateuch bei Dat. rohen, wie 
ich durch einen Armenisten habe feststellen können, auf die 
armenische Bibel zurück. Die Abweichungen sind nur gering- 
fügiger Natur. Der Kedaktor Gosch oder seine Quelle haben 
also die armenische Bibel benützt. Ein weiterer Punkt muß 
noch besprochen werden: Die Zitate bei Dat. stimmen genau 
mit der Septuaginta überein, wenn nicht mit Absicht Änderungen 
vorgenommen werden. Die schon von anderer Seite konsta- 
tierte Tatsache, daß die armenische Version auf die LXX zn- 
rückgehe, findet also hier ihre volle Bestätigung.? 


Das Privatrecht. 


Nachdem ich dieses vorangeschickt, beginne ich mit der 
Besprechung des weltlichen Reelıtes Dat. II 20f. Die daneben 
eingeklammerte Seitenzahl bezieht sich auf den Il. Band des 
Karstschen Werkes, wo sich das betreffende Zitat findet. In 
den Noten ist jedesmal der Hinweis auf das polnisch-armenische 
Recht gegeben, sowie das hebräische Schlagwort aus dem Pen- 
tateuch verzeichnet. 

Dat. II20 (5. 243) Rechtesatzung betreffend die Frei- 
lassung der Sklaven nach dem Gesetze (Exod. 21,2—6),? 

Dat. IT 21 (8.243) Rs. betr. die Sklavinen (Exodus 21, 
7—9).* 

ie beiden Absätze unterscheiden sich darin ron den 
biblischen Bestimmungen, daß dort von den hebräischen 
Sklaven die Rede ist, wogegen in Dat. von den christlichen 
gesprochen wird, ferner lautet Vers 6 abweichend: ‚So führe 


— 





1 Bei der Aufsnehung. der talmudischen Nachweise und Zitate hat mich 
Herr Dr, V. Aptowitzer in dankenswerter Weise unterstützt. 

® Ygl. V. Ermoni, Etude eritique sur la version armönienme de la Bible. 

® Pol.-arm. c. 16. De soruis Cristlanorum "ap Tar ng m, 

* Pol.-arın. e. 17. De mulieribus emptis eristianis. 
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ihn sein Herr in die Kirche Gottes und vor den Priestern und 
glaubwürdigen Zeugen nehme er auf Grund schriftlicher Ur- 
kunde denselben zum Sklaven auf ewig.‘ Außerdem enthält Dat, 
noch den Zusatz: die Gesetzesregel ‚sechs Jahre zu dienen und 
im siebenten als Freier auszugehen‘ habe dahin zu gelten, daß, 
wenn er seinen Preis abverdient hat, er als Freier ausgehe. Das 
Gleiche gilt von dessen Frau und Kindern. Ebenso ist der Vater 
berechtigt, seine Tochter noch vor Ablauf der Frist auszulösen. 
Earst will in diesem Knechteszustand denjenigen von 
Halbsklaven erkennen, der sich mit der Statusliberalität 
des römisch-griechischen Rechtes vergleichen läßt. Er 
bemerkt ferner: ‚In dieser Bestimmung (das Recht des Frei- 
kaufes zu jeglicher Zeit, sei es persönlich, sei es mittelst Dritter), 
liegt gegenüber dem mosaischen Originalsatze eine Abmilderung, 
insofern diese ein unbegrenztes Freikaufsrecht nicht zuläßt, 
vielmehr die Freilassung an die sechsjährige Frist bindet.‘ 
Dem gegenüber möchte ieh auf die talmudische Bestim- 
mung hinweisen, die in der Mischna Kidduschin fol, 14° also 
lautet: ‚Der hebräische Sklave kauft sich los durch (sechs) 
Jahre oder durch das Jubeljahr (wenn es innerhalb der sechs 
Jahre eintritt) oder durch Abzug des Geldes (d.h. wenn 
er z. B. um 600 Gulden gekauft worden ist und drei Jahre 
gedient hat, so kann er sich durch Auszahlung des Restes 
freimachen). Vgl. Tosephta Kidduschin I, 4 gegen Ende.? 


I naa pıpmeaaı barat mern ont ap. . „Pay mp, Anders verhält sich die Saclıe 
bei der Sklavin, wo der Vater nielt umr berechtigt sondern auch ver- 
pflichtet ist, sie auszulösen, Vgl. Kidduschin 18% mo Spa nme pen 
[ran men tm gipts 1b er or aa vers ben), 

In Dat. a. a. 0. heißt es zu Exod. 21, 6: ‚Und nicht mörs er (Her Sklave) 
bekilmmert sein, ob or auch frei werden könnte; denn nach des Apostels 
Wort ist der im Herrn „Sklave“ sewordene ein „Freier“ des Herm‘' 
(Korinth. 7, 22). Dasu bemerkt Karst: ‚Fast hat es den Anschein, als 
werde hier zwischen dem freiwillig sich desidierenden Knechte und dem 
Herrn ein analoges Verhältnis konstrmiert, wie zwischen dem libertus 
und seinem Patrone‘ In dem angeführten Traktat fol, 22° wird auf 
Lev. 25,55 verwiesen: ‚Denn die Israeliten gehören mir als Knechts an, 
meine Knechte sind sie, der sie aus Ägypten hinausgeflhrt habe, 
ich bin IHWH, ihr Gott‘ Vgl. man damit die Stelle Korinth. 7, 22, so 
wird man höchstens finden, daß der Sklave damit geteöstet wird, daß 
er vor Gott frei ist — ein rechtliches Verhältnis gwischen libertus 
nnd Patron ist da nicht zu erkennen. 
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Dat. II, 22 (8: 245) Re. betr. heidnische Sklaven, des- 
gleichen Sklavinen.! 

Dat. II, 23 (3.199) Rs. betr. die, welche den Vater 
oder die Mutter schlagen. — ‚Wer seinen Vater oder seine 
Mutter schlägt, der soll des Todes sterben‘ (Exod. 21, 15). 

Dat. II, 24 (5. 295) Re. betr. Menschenraub (Exed. 


31, 16).° 
Dat. II, 25 (8.109) Ra. betr. die, welehe die Eltern 
schmähen. — ‚Wer seinen Vater oder seine Mutter schmähet, 


soll des Todes sterben.‘ (Exod. 21, 17}.* 

Dat. IL, 26 (5. 264) Rs. betr. Streitende (Exod. 21, 
18—19)5 Zu V. 19 fügt Dat. hinzu: ‚Und für den Fall, daß 
der Betreffende stirbt, den [Blut]preis.‘ Karst will darin ‚nicht 
sowohl eine Ergänzung als vielmehr eine wesentliche Abände- 
rung der mosaischen Grundsatzung‘ erkennen. Es scheint mir 
eine Ergänzung zu sein, die mit der talmudischen Interpre- 
tation vollkommen übereinstimmt. Man vergleiche z. B. Ketub. 
fol. 33°: ‚Man sperrt den Mann ein; wenn der Verwundete 
stirbt, so tötet man ihn (wenn es ein Mord war) oder man 
betrachtet es als Totschlag.‘ Warum das mosaische Gesetz den 
Kasus des Todes hier nieht besprochen hat wie in dem Falle 
der schwangeren Frau, ist bereits in meinem Hammnurabibuch, 
8.150 ff. erklärt worden. 

Dat. II, 27 (5.246) Rs. betr. die Tötung von Sklaven 
und Sklavinen dureh ihre Herren (Exod. 21, 20—21).° 


Pul.-arm. ce. 18. De Paganis seruis emptia. 

Pol.-arın. ©.19. De pereufiente patrem vel matrem mer mo em Takt Mom, 
Die Verse 12—14 sind weggelassen. Vgl. Dat. I, 8% (8. 31). 

Pol.-arm. e. 21. De eo qui farauerit hominem, ver en zn. — Tol-arm. 
c. 20 lantet: quod quilibet debet portare iniqnitaten ot demeritum #x- 
cessus gui, was Deut. 24, 16 (wer era wre) entspricht. Die Versetzung 
dieser Bestimmung hierher findet eine Analogie und vielleicht eine Er- 
klärung in der Tatsache, daß im Rechtsbuch von Sempad auf & 97% 
‚Rechte und Pflichten der Kinder gegen die Eltern‘ $ 08 folgt, der lantet: 
‚Gegenteilige Haftbarkeit der Kinder und Eltern.' 

Pol,-arm. e. 22. De eo qui obloquitur suos parentes, rar mia am van bhpe, 
Vel. auch Lev. 20, 9. 

Pol.-arm. e. 23, De duobus contendentibus. zem pe m, 

Pol.-arm, ©. 24. De .eo qui seoruum aut seruam oceiderit, var ra vn mw 
ap3* bp Im Pan nei matrz yon me Im, 
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Dat. hat hier den Zusatz: ‚Nieht nur mit dem Stabe, 
sondern auch mit dem Schwert‘ und ferner die Bemerkung, 
daß dies sowohl von ehristlichen als heidnischen Sklaven gleich 
gelte. Hier weicht er vom talmudischen Recht ab, welches 
diese Strafe nur auf heidnische Sklaven beschränkt, wogegen 
israelitische Sklaven wie Freie zu behandeln sind. Auffällig ist 
der Zusatz: ‚Auch mit dem Schwert‘, was für den Fall, daß 
die Sklaven zwei bis drei Tage leben bleiben, eine starke Er- 
leichterung für den Herrn bildet. Im Talmud wird ‚so soll es 
gerochen werden‘ (ap om) auf Tötung des Herrn durch das 
Schwert gedentet (Synhed. fol. 52" ete.). Sollte in Dat. 
vielleicht ein Mißverständnis der talmudischen Tradition vor- 
liegen? — 

Dat. IL, 23 (8.131) Re. betr. daß beim Männerstreite 
eine schwangere Frau getötet wird.” ‚Und so zwei Männer 
mit einander ringen und schlagen eine schwangere Frau, daß 
ihre Frucht abgeht, als noch formlose,’ so soll er gehalten 
werden zu halbem* Ersatz des Schadens, wie hoch ihn der 
Mann der Frau auflest und soll es geben vor Schiedarichtern. 
Wenn aber die Frucht sehon geformt ist,? soll er Leben 
geben um Leben‘ (Exod. 21, 22—23). 

Die Übersetzung dieses Verses weicht vom hebräischen 
Text ab und schließt sieh im bezug des Wortes poxw der LXX 
an,. weicht aber in bezug auf die Strafe auch von dieser ab. 
Hammurabi 5 209— 214 zeigt, daß die rabbinische Auffassung 
dieser Stelle richtig ist. 

Dat. II, 23 (265) Res. betr. Verletzungen. — ‚Auge um 
Ange, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß ete.' 
(Exod. 21, 24—35).° 


1 Vgl. REM zur Stelle: 17 ar pie mes an par ae oe arg aan oh suna baum 
man qm abe, Ähnlich RMBM +" nn 3° man meh Vol. jedoch 
Mechiltta (ed. Friedmann) fol. 85%, mens man ve. 

# Fol.-arm. ec. 25, De 00 qui eontentione commissa pereussorit mulierem 
pregnantem. pre wen 1a. 

n Hebr. pox nem an ‚ohne daß weiterer Schaden geschieht! LXX je dEsume- 
Evan. 

* Hier weicht die Übersetzung auch ron der LXX ab Emilie Enplfoeren — 
zip var. 

" Hebr. mm pet zn ‚geschieht aber Schaden‘ LEX Züv 38 Erxowenlvor ]. 

* Fehlt in Pol-arm. ps nnn pr. 
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Dat, fügt hinzu: ‚Diese Bestimmung ist durch .die gött- 
liche Gnade des Evangeliums in Geldbuße umzusetzen ete.‘ 
Man vergleiche Mischna Baba kama fol.83®: ‚Wie verhält es 
sich mit dem Schaden? — Wenn er ihm das Auge geblendet, 
die Hand abgehaut oder den Fuß gebrochen hat, so betrachtet 
man ihn als ob er ein Sklave wäre, der auf dem Bklavenmarkt 
verkauft werden soll und man schätzt ab, wie viel er wert 
war (vor der Verletzung) und wie viel er jetzt wert ist.‘ 

Dat. II, 30 (3.245) Re. betr. die an Sklaven und Skla- 
vinen von ihren Herren verübten Körperverletzungen 
(Exod. 21, 26—27).? 

Dies bezieht sich nach Dat. auf christliche Sklaven, 
nach dem talmudischen Recht aber nur auf heidnische. Nach 
Dat. bezieht sich das Gesetz auch auf die übrigen Sinnesorgane; 
in ähnlicher Weise auch nach talmudischem Recht auf die 
24 Spitzen der Glieder oder hervorragende Körperteile ("> 
BmSk ER). 

Dat. II, 31 (3. 253) Re. betr. daß ein Ochse einen 
Mann oder eine Frau stößt (Exod. 21, 23—31).° 

Nach Dat. ist das Fleisch des getöteten Ochsen an Un- 
gläubige zu verkaufen und der Erlös an Arme zu verteilen. 
Nach talmudischem Recht darf man davon weder Genuß noch 
Nutzen haben (mesr3 Tor). 

Dat. II, 51 (3. 256). ‚Wenn einen Knecht der Ochse 
stößt oder eine Magd ete.‘ (Exod. 21, 32). 

Dat. II, 32 (S. 265) Rs. betr. daß ein Ochse einen 
Öchsen stößt und ihn tötet. (Exod. 21, 35—36).' 

Hier weicht Dat., wie es scheint mit Absicht, von der 
Reihenfolge des Exodus ab, indem er die Bestimmungen be- 
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pen preis ans ap in ones 1pak praenm Yan At Sant Tl pe pe da a EEE AR 
AB» Kin St np Hin m, 

Pol.-arm. 6. 27. De domino ledente seruum. mar pr a ww ns m. Die 
Umstellung von ec. 26 und 27 ist dureh Versehen in der. Vers. Pol.-arın. 
erfolgt, indem dies mit ‚de boue lodente servum‘ verwechselt wurde. 
Das letztere ist infolgedessen ausgefallen. 

8 Pol.-arın, e. 26. De bous alileuius aliquem pereutiente ws ra ver ne m. 
* Betreffs Vers. Pol,-arm. vgl. oben Note 2. men na ap oa. 

& Pol.-arm. ce. 28. De iuseneo iuneneam aut boue louem oeeidente. pr 
m TOEr Abe Reg nr, 
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treffend Gruben und Brunnen überspringt und die Satzungen 
über den Ochsen abschließt. 

Dat. II, 33 (8. 255) Rs. betr. Gruben und Brunnen, 
insoferne Tiere hineinfallen (Exod. 21, 33—34).' 

Nach Dat. soll in der Wendung ‚und es fällt hinein ein 
Rind oder ein Esel‘ die reinen und unreinen Tiere be- 
zeichnet werden. Auch nach talmudischer Interpretation ver- 
steht man unter Rind und Esel (sen we) alle Arten von Tieren.? 

Die folgenden Abschnitte (Dat. I, 34—38) enthalten aller- 
lei Nachträge und Erweiterungen, die nicht auf die biblische 
Quelle zurückgehen und sum Teil unter talmudisch-rabbini- 
schem Einfluß stehen. 

Dat. II, 34 (5. 265) Rs. betr. daß jemand, sei es ein 
Mann oder eine Frau, in eine Grube oder in einen 
Brunnen fällt? — ‚Wenn ferner ein Mann older eine Frau in 
eine offene Grube oder in einen gegrabenen Brunnen fällt (und 
er wird getötet), so ist, wenn es bei Tage geschieht, der halbe 
Blutpreis zu ersetzen; wenn aber zur Nachtzeit, alsdann der 
volle Blutpreis. Dasselbe soll gleichmäßig gelten für Weiber, 
Sklaven und Minderjährige* Die Verbindlichkeit dieser 
Rechtssatzung hat sich zu erstrecken auf Christen ebenso wie 
auf Heiden. Wie für den Fall des Geschehens zur Nachtszeit 
soll es auch gehalten werden, wenn Blinde, Trunkene und 
Minderjährige betroffen werden.‘ 

In ähnlicher Weise heißt es im Talmud Baba kama fol. 52°: 
‚wenn in die Grube ein Ochse, ein Taubstummer, ein 
Unzureehnungsfähiger, ein Minderjähriger und einer, 
der zur Nachtzeit wandert, hineinfällt, ist der Grubenbesitzer 
schuldig; wenn aber ein Zureehmungsfähiger bei Tag hinein- 


—._. 


1 Pol.-arın. e. 29. Da foneis ot fontibus. "a ww nno", 

® Mischna Baba kama fol. 54% 

 Pol.-arm. e. #30. De homine cadente in foneam. 

* Die Zusammenstellung ist charakteristisch für das talmudische Recht: 
BMnı Drmap Din, 

5 Tosephta Baba kama V, 14 und a. a. O.: #015 jep1 monaten me nnd bus 
Ten a3 ren ps „an hehe Der Talmad fibid. fol. 54%) bericht 
alle diese Epitheta tanbstumm‘ ete. auf den Ochsen, wogegen sie Dat. 
oder sein Gewährsemann auf Menschen deutet. 
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Dat. II, 35 (8.253) Rs. betr. daß ein Üchse eine Kuh 
oder ein Schaf oderirgend dergleichen stößt und tötet.! 

Dat. I, 36 (5. 253) Ra. betr. daß Pferde, Esel oder 
Maulesel entweder durch Erwürgen oder durch Aus- 
schlagen einander töten oder schädigen. 

Dat. II, 37 (3, 255) Rs, betr. daß eines von den vorhin 
genannten Tieren durch Biß oder Hufschlag tötet oder 
schädigt, sei es Mann oder Frau, Söhne oder Töchter, 
Sklaven oder Sklavinen.® 

Dat. II, 38 (5.256) Rs. betr. daß durelı die genannten 
Tiere jemand Tod oder Schaden erleidet ete. und daß 
ein Pferd einen der Angehörigen in einen Brunnen oder 
in eine Grube schleudert und tötet.’ 

Alle diese Fälle werden im talmndischen Recht aus der 
biblischen Stelle deduziert, indem als die Hauptursachen der 
Beschädigung bei Tieren Horn, Zahn und Fuß angenommen 
werden.* Somit sind die Zusätze und Erweiterungen erledigt 
und der Verfasser kehrt zum Texte des Exodus zurück. 


Dat, II, 39 (5. 269) Rs. betr. Diebstahl von Rindern, 
(Schafen), Eseln und dergleichen Tieren® — ‚Wenn 
jemand ein Rind stiehlt oder ein Schaf und schlachtet es, oder 
verkauft es, so soll er fünf Rinder erstatten für das Rind, und 
vier Schafe für das Schaf; wenn er aber kein Eigengut besitzt, 
so soll er verkauft werden für seinen Diebstahl. Wenn er 
aber betroffen wird und sieh in seiner Hand das Gestohlene, 
vom Rind und Esel bis zum Schafe noch lebend vorfindet, 50 
soll er das Doppelte erstatten.‘ (Exod. 21, 37+22, 2° und 3).® 

Es ist eine sehr merkwürdige Tatsache, daß der Arme- 


nier die Reihenfolge des hebräischen Textes, die in der LXX 


in gleicher Weise wie im Hebräischen überliefert ist, abge- 








2 Pol.-arm. 0.31. De jumentis et pecoribus, si boa oeciderit vaccam ete. 
Vgl. talm. nIon re nae we, wobei freilich auf die Einzelheiten der tal- 
mudischen Bestimmungen nicht eingegangen wird. 

Pol.-arın. c. 32. De equis ete. 

Pol.-arm. e. 33. De ertıo habente eonsuetudinem ledendi. 

Vel. Baba kama fol. 2b: Ya basm gem prper nee mans mo 's. 

Im Pol.-arm. fehlt diese Bestimmung, me we va am m 

Fehlt im Poln.-Arm,, welches in ec. 61.10 und 9 Bestimmungen Hlıer 
Diebstahl enthält, die aber nicht aus dem Bxodie stammen, 
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ändert hat. Er stimmt hierin mit dem rabbinischen Kommen- 
tator Nachmani (pauS), dem karfischen Kommentar Häkol ha- 
kofer und dem modernen Kritiker Budde überein. In der Tat 
ist die Reihenfolge der Verse nieht in Ordnung und der Arme- 
nier hat mit seiner Abänderung zum Teil das Richtige getroffen. 

Dat. II, 40 (8. 269) Rs. betr. Diebe, die in die Häuser 
einbrechen. — ‚Wenn in einem Hause (beim Einbruch) ein 
Dieb betroffen wird und geschlagen, daß er stirbt, so hat man 
keins Blutechuld; wenn aber die Sonne aufgegangen über ihm, 
so hat man Blutschuld und hat man dafür mit dem Tode 
zu büßen‘ (Exod. 22, 14 2°) 

Von Dat, wird hinzugefügt: ‚Für das Gestohlene aber 
hat, wenn es abhanden gekommen, vierfacher Ersatz einzu- 
treten, und bei Nichtabhandenkommen doppelter Ersatz gleich 
wie für die übrigen Fälle von Diebstahl.“ Karst will hier in 
der poena quadrupli neben der poena dupli indearischen 
Ursprung erkennen. Der Hinweis auf das römische Recht (die 
XII Tafeln) trifft meines Erachtens nicht zu, weil gerade diese 
Bestandteile des römischen Rechtes unter semitischem Einflusse 
entstanden sind? _ 

Dat. I, 41 (5. 2651) Rs. betr. die Abweidung von 
Feldern. — ‚Wenn jemand ein Feld oder einen Weinberg 
abweidet und sein Vieh freilißt auf dem Felde eines andern 
zu weiden: so soll er von jenem seinem Felde erstatten 
je nach dem Fruchtertrage, wenn er aber dasselbe 
Feld ganz abweidet, so soll er den noch unversehrten Teil 
seines Feldes und den noch unversehrten Teil seines Weinberges 
als Schadenarsats geben‘ (Exod. 22, 4).* 


! Ramban zur Stelle: wir sur 15 de mapob mn mass san Ib pe eu Ehe ober mm 
»"’y; Eökol-ha-kofer 'o mu ag ae inbyeh apman mon by mn wur abmer oben 
eiakpr an meer Ser up. Über Buddes Lesung vgl. meinen Hammurabi 
8.58 Note 1. 

9 Pol,-arm. c. 34. De fure noeturuo tempore in doıno inwento. Kat marntts ok 
a2, — Zu beachten ist hier, daß der Schluß sieh der Septuaginta an- 
schließt Ayrazoleveizeı. Im Hebräischen steht fer ober ‚er soll zahlen‘. 

’ Vgl. meinen Hammourabi 8, 79, Note 5 und 8. 208, 

* Pol.-arm. c. 35 De Jure (h)artorum et agrorum. me wa wor =, — Die ge- 
sperrte Stelle fehlt im Hebräischen, findet sich aber in der Septuaginta 
und in der samaritanischen Version. Auffallend ist die Übersetsung ‚un- 
vorsehrt‘ für griech. Bäknırra (wo). 
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Samitica II. 13 


Die ursprüngliche Gestalt dieser Stelle im Exodus habe 
ich in meinem Hammurabi-Buch 8. 178 zu rekonstruieren ver- 
sucht: Demnach war dort, wie im Hammurabi, auch von 
Brandlegung die Rede und zwar wurde zuerst von Fener- 
und dann erst von Weidefrevel gehandelt, genau wie in den 
XI Tafeln — die Stelle ist aber ausgefallen. 

Auf Weidefrevel folgt bei Hammurabi und in den 
AU Tafeln die Bestimmung de arboribus suceises, die je- 
doch im mosaischen Recht fehli. Wir werden sehen, daß der 
Armenier beide Bestimmungen (über Brandlegung und über 
Bäumefällen‘) in Dat. II, 43 und 49 nachträgt. 

Dat. II, 42 (S. 261) Rs. betreffend Brandstiftung 
(Exod. 22, 5). 

Dat. II, 43 (8.252) Rs. betr. Depositen (Exod. 22,6—8)* 
Karst weist auf eine eigentümliche Tatsache hin, indem er sagt: 
‚lie mosaische Urquelle erscheint hier in Dat, wesentlich unge- 
trübt wiedergegeben. Hiergegen zeigt die vorliegende kilikische 
Bestimmung erhebliche Abweichung in der Einführung des die 
Schuldfrage bestimmenden Moments; es wird nämlich die Haft- 
pflieht des Depositars für Diebstahl davon abhängig gemacht, 
ob Sachen aus des Depositars Eigentum in dem Diebstahl mit- 
inbegriffen sind oder nicht.‘ — Diese Formulierung stimmt nun 
ganz genau mit der bei Hammurabi $ 125 überein: 

‚Wenn, nachdem ein Mann seine Habe zur Aufbewah- 
rung übergeben hatte, seine Habe dort, wo sie übergeben 
wurde, durch Einbruch oder Raub mit der Habe des Haus- 
herrn verloren ging ete.‘ — also ganz dieselbe Einschränkung 
wie bei Sempad! 

Die Rabbinen wissen nicht zu erklären, waram der Depo- 
nent, wenn es sich erweist, daß er den Depositar falsch be- 
schuldigt hat, das Doppelte zahlen muß, und Raschi deutet dies 
auf wissentlich falsche Zeugen (as op), wogegen lıier Dat, 
dem Wortsinn entsprechend sagt: ‚Der Widersacher (Deponent) 
muß deshalb das Doppelte zahlen, insofern er als Verleumder 
unwahr gewesen ist,‘ Es ist unzweifelhaft die armenische Auf- 
fassung dieser Stelle die riehtige und die Rabbinen, die sich 


I Pol.-arım. ce. 56. De ineendijs ot aruipirijs alias pozaruw, DR Henn. 
# Pol-arm. e. 37. De fideli deposito et fdeli man. za ne in wa gm m. 
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das Doppelte nicht haben erklären können, im Irrtum. Auch 
hier stimmt Dat. mit Hammurali $ 126 überein: 

‚Wenn ein Mann, dem seine Habe nicht verloren ging, 
behauptet, seine Habe sei verloren [und] seinen Schaden [vor 
Gericht] fordert: Dafür, daß er, dem nichts verloren ging, 
seinen Verlust vor Gott fordert, wird er das, was er ala Ver- 
lust beansprucht, indem er es verdoppelt, gemäß des (an- 
geblichen) Schadens geben.‘ 

Dat. I, 44 (5. 275) Rs. betr. Hütung. — ‚Wenn jemand 
dem andern einen Esel oder Ochsen oder Schaf oder sonst 
irgend ein Vieh gibt zur Hütung ete.‘ (Exod. 22, 9—12).2 

Dat. bemerkt dazu: ‚Es ist nämlich die Übergabe in 
Hütung sine gegen Entgelt erfolgende, weshalb für Ge- 
stohlenes bier Ersatz vorgeschrieben wird, während bei der 
Hinterlegung (im vorangehenden Abschnitt) dies keineswegs 
stattfindet.‘ Tlierin stimmt er mit der talmudischen Quelle voll- 
kommen überein.” 

Dat. II, 45 (5. 275) Es, betr. Leihe (Exod. 22, 15—14* 
Dazu wird von Dat. bemerkt: ‚Analog wie das Depositum, erscheint 
auch der Leihvertrag in doppelter Form als entgeltlicher und 
als unentgeltlicher‘. Auch dies stimmt mit der talmudischen 
Auffassung insofern überein, als die entgeltliche Mietung im 
Talmud dem entgeltlichen Leihvertrag bei Dat. entspricht. 

Dat. IL, 46 (8. 219) Re. betr. die Darlehen (Exod. 
22, 24)° Interessant ist hier die Bemerkung von Dat.: ‚Wenn 
an dieser Stelle bloß von Zins (toksik' = rirog) die Rede ist, 
so wird hiemit keineswegs der Wucher gestattet, denn indem 
er die Spitze wegnimmt, reißt er damit auch die Wurzel aus.‘ 

1 Aus diesen Übereinstimmungen init Hımmurabi möchte ich zunächst in 
keiner Weise weitere Schlüsse ziehe, 

® Pol.-arm. ce, 38. De Jumentis alieni sernandum datis, man m a en mn. 

? Vgl Mischna Baba Me. fol. 98* em me zwu beten on no gr prane yore 
und dazu fol. 4b me ea me von ende oa an mern 1" mein Tammn- 
rabi-Buch über Deposita 8. 112 £, und über den Hirten 8, 170#. 

* Pol-arm. e.39. De eo qui alieui arma aocomodauerit. tr ae wre ba m, 
Die Verse 15—28 aind von Dat, hier weggelassen, weil sie zum Teil 
das Eherecht betroffen und sum Teil moralisierender Natur sind. 

® Pol-arm. ec. 40. De ao qui aliquid apud alteram ad Prestam receperit. 
we non mas oe, 

" Man sollte das Gegenteil meinen! Vgl, Semitien L, 3. 14—19. 
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Dat. I, 47 (8. 212) Rs. betr. Pfandrecht.! — Das 
Pfandrecht wird weitläufig behandelt. Es schließt sich an den 
Text des Exodus an, obgleich die Verse nicht zitiert sind; denn 
Dat, redet von dem Fall, wo ‚die Pfandsache in Kleidern be- 
steht und schließt ‚wenn das Gesetz nicht einmal die Über- 
nachtung des Pfandes zuläßt‘, was sich also auf Exod. 
22, 25—26 bezieht. 

Karst 38. 213 bemerkt: ‚In dieser Gestalt offenbart das 
fragliche Recht (d.i. das armenische Pfandrecht in der Original- 
quelle) eine enge Verwandtschaft mit dem mosaisch-jüdischen 

..; wie im rabbinischen Recht so auch hier die Anschauung, 
daß der Pfandnehmer auch Pfandhüter ist.‘ — Das Pfandrecht 
gehört also in gewissem Sinne noch zum Depositenrecht, 
das damit also im Exodus abgeschlossen ist. 


Hier schaltet der Verfasser zwei Abschnitte ein, welche 
sich auf die dem Depositenrecht vorangehenden Abschnitte be- 
ziehen und sie ergänzen. 

Dat. II, 48 (8. 276) Rs. betr. die Brandleger.? — Im 
Gegensatz zu Dat, wo eine Kapitalstrafe für dieses Delikt 
ausgeschlossen ist, bestimmt das Rechtsbuch von Sempad für 
dieses Verbrechen den Tod des Verbrennens; so lautet auch 
die Vers. pol.-arm.: Si aliquis aliquem eremauerit ex inimieitia et 
statim in recenti facto incendij fuerit ecomprehenaus, talis homo 
incendiarius, sieut igne peccanit ita igne perire debet. 

In gleicher Weise heißt es in der Vers. georg. $ 234: 
‚Wer das Haus eines andern vorsätzlich anzündet und dabei 
betroffen wird, der wird ebenfalls verbrannt.‘ 

Karst bemerkt mit Recht, daß hier mosaischer Einfluß 
ausgeschlossen ist; er vermutet unter Hinweis auf die XII Tafeln 
römische Einwirkung. Ich möchte daran erinnern, daß auelı 
Hammurabi $ 25 eine ähnliche Bestimmung enthält.® 

Auf ein sehr merkwürdiges Prinzip in Dat. II, 48 weist 
Karst (a. ». O,, 8. 277) hin: ‚Bei Geldstrafe findet peinliche 


: Pol,-arm. e. 41. De rebus impignoratis. barn bar on, 
2 Pol.-arm. ce. 42. De eo qui aliquem eremauerit incendio. 
® Vgl. meinen Hammurabi 8. 178 und 194, ferner meinen Vortrag über 
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die Gesetgee Hammurabis 8. 24 und 39. 
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Strafe nicht statt, weder hier, noch überhaupt‘ und Karst hat 
Recht, wenn er sagt: „Jenes Prinzip, das sich auch im mosaisch- 
rabbinischen Rechte wiederfindet, deutet auf die Anlehnung 
Mechitar'schen Rechtes an mosaische Prinzipien hin.‘ Ich 
möchte nur darauf verweisen, daß dieses Prinzip älter als das 
mossische Recht ist — es gehört zu den Grundprinzipien des 
altsemitischen Rechtes — und daß im talmudischen Reelıt die 
Meinungen darüber geteilt eind. Vel. Ketub, fol. 32. Die An- 
sich des R. Meir abe mb, daregen die Ullas: oben zıron 
ul an rd 

Dat. II, 49 (5. 279) Ba. betr. die Baumabschneider.? 
— Das Gesetz de arberis suceisis, welches bei Hammarabi 
(3. 179) und in den XII Tafeln vorkommt, fehlt im mosaischen 
Gesetze an der bestimmten Stelle. Dat. trägt es also nach und 
bemerkt dabei: ‚denn das Gesetz gestattet auch nicht einmal 
das Abhauen der Bäume der Feinde, der Ungläubigen‘. Er 
denkt dabei an Deut. 20, 19—20, eine Stelle, auf die er schon 
Dat. II, 1 hingewiesen hat.” Auch die talmudischen Quellen 
leiten das Verbot Fruchtbäiume zu fällen von dieser Stelle ab.* 


Bedenkt man, daß Dat, II, 45 #. auf Depositenrecht 
etc, sich bezieht und sondert man die Nachträge (Dat. IT 43—49) 
aus, 80 wird man den Übergang von Exodus zu Levitieus ver- 
stehen und würdigen. 

Dat. II, 50 (5. 280), Ra. betr. Verwahrung und Unter- 
schlagung etc. (Lev. 5, 20—24).° 

Dat, II, 51 (3. 280) Re. betr. Erschlagung von Vich. 
— ‚Und wer ein Vieh erschlägt, soll es erstatten, Stück für 
Stück" (Lev. 24, 18)." 


! Vgl. meinen Hammurabi 8. 325. 

* Pol-arm. e. 48. De co qui aliewi in (hhorto fruetiferam arborem de- 
struxerit. 

3 Ma na man kb, 

* Vgl. Sifre (ed. Friedmann) zur Stelle, Baba-kama, fol. 91%. 

® Fehlt in Pol.-arm. 

® Pol-arm. ec. 44. De equis et jumentis. ara wos ma, In den zwischen- 
liegenden Kapiteln des Levitieus kommen keine Bestimmungen vor, 
welehe hierbergehören. 
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Dat. II,52 (8. 226) Rs. betr. Kauf und Verkauf von 
Grund und Boden (Ler. 25, 25—28). 

Dat. IL, 55 (5. 221) Rs. betr. Häuserkauf n. -verkauf. 
(Lev. 25, 2931). 

Daran schließen sich II, 54 (8. 222) Verkauf von Mühlen; 
11,55 (5. 224) von Vieh; II, 56 (5. 224) von Ochsen; II, 57 
(8.225) Kuhverkauf; II, 58 (8.227) von Bienen; II, 59 (8.228) 
von Gefäßen; II, 60 (8. 229) von Früchten und der Ernte; 
II, 61 (8. 230) Verpachtung von Mühlen und dergleichen.? 

Die folgenden Abschnitte beziehen sich auf das Erbrecht, 
und zugrunde gelegt wird die bekannte Stelle aus Numeri 
(27, B—11).% 

Dat. II, 62 (8.165) Rs. betr. die Teilung der Erb- 
schaft der Männer. 

Dat. II, 63 (8.165) Rs. betr. die Teilung der Erb- 
schaft derjenigen, welche Söhne und Tüchter haben. 

Dat. II, 64 (5. 176) Rs. betr. die Teilung der Erb- 
hinterlassenschaft der Weiber. 

Dat. II, 65 (5. 178) Ra. betr. die Lehre vom Teilungs- 


verfahren in Erbschaftssachen.® 


Damit verläßt Dat. Numeri und wendet sich mit einem 
ungemein geschiekten Übergang Deuteronomium zu. Es war 
die Kede von Erbschaft und von Teilung der Erbschaft. 
Die durch die Erbschaft festgesetzten Grenzen sind auch fest- 
zuhalten und nicht zu verrücken. 

Dat. II, 66 (5. 268) Re. betr. die Grenze im allge- 
meinen. — ‚Du sollst nieht die Grenze deines Nächsten ver- 


ı Pol.-arm. oe. 45. De eo qui propter paupertatem vsaumfructum agrorım 
vendidit. warte eo Tre TI m. 

2 Pol.-arın. e.46. De emptione domus in eivitate et jure munieipjj. ew' 
I Me vo See Fa 

& Pol.-arım. 6. 47—54, dann ec. 56, De Judice et apiritmali persona inho- 
neratis, Dieser Abschnitt ist eine Wiedergabe von Deuter. 17, 8—12 und 
iliese Bestimmung steht in Dat. I, 40 (8. 336). In Sermpads Rechtsbuch 
wird darüber in $66 gehandelt. Wie diese Bestimmung hierher kommt, 
kann ich nieht erklären. 

4 Fehlt im Pol.-arım, 

° {ber das armenische Erbrecht in seinem Verhältnisse zu den anderen 
Systemen des Erbreehtes wird weiter unten 8.42 if. gehandelt werden. 
Bitenngsbor. d. phil-hist, TI. CLIY. Tel, 3, Ah, 2 
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rücken, welehe die Vorfahren gezogen in deiner Besitzung, die 
du erbest im Lande, das der Herr dein Gott dir geben wird 
zur Erbschaft‘ (Dent. 19, 14).' 

Ausdrtieklich fügt Dat. noch bei: ‚Die Satzung betrifft 
sowolil Feldstücke als auch andere; gegen Brüder und Ver- 
wandte sowohl wie gegen Fremde schreibt sie vor den Weg 
Rechtens einzuhalten. Das vom Vater überkommene Erbstück 
darf nieht über seine Grenzen erweitert werden unter Wegnalhme 
vor Eigentume des Nachbarn ... Was man aber vom Vater 
gerechter Weise übernommen hat, das darf laut Rechtens nach 
dem Tode des Vaters im Falle des Renigwerdens nieht mit 
dem Anteile eines Miterben vertauscht werden.‘ 

Deutlicher als durch diese Glosse kann der Zusammen- 
hang zwischen dem Erbrecht in Numeri mit der (irenzver- 
rüekungsbestimmung im Deuteronomium nicht gekennzeielinet 
werden. 

Dat. IL, 67 (8.335) Ra. betr. Zeugen und falsche 
Zeugen (Deut. 19, 15—19),° 

Dat. II, 65 (3.257) Rs. betr. daß ein Erschlagener 
sefunden wird auf der Feldmark (Deut. 21, 1—3).! 

Dat. I, 69 (S. 181) Rs. betr. die väterliche Ver- 
leihung der Primogenitur an die Söhne (Deut. 21, 15—17.% 

‚Da nämlich — fügt Dat. hinsa — unter Christen es nicht 
vorkommt, zwei Frauen zugleich zu haben, wohl jedoch, daß 
jemand Kinder aus einer ersten Ehe hat und darauf zu einer 
zweiten Ehe schreitet, aus welcher ihm ein Sohn geboren wird, 
so soll er diesfalls nieht berechtigt sein, aus Liebe zum 
Jüngsten diesen zum Erstgeborenen zu machen beziehungs- 
weise aus Gunstbezengung für die letzte Gattin deren 
Bolt =. a0. Ausgenommen den Fall, daß dieser, der 
Erstgebhorene, aus Nichtsnuteigkeit dessen nieht zu 
würdigen ist‘ 

Ebenso lautet die Erklärung eines späteren Kommentars 
(seo) zu der Stelle: ‚Er darf die Primogenitur von einem 


! Pol.-arm. ce. 50. De metis agrorum. Ss son ab, 

° Pol.-arın. 0. 57. De Tertimonio, rt 17 aıpı xh, 

" Pol.-arm. 0.58. De hbomine oseiso Innento in alleuius limite. hr ayur 
era. 

* Fehlt im Pol,-arın. mes me web penn =, 
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Scohne auf den anderen nicht übertragen, weil er die eine Frau 
haßt, die andere aber liebt; wenn er es aber tut weil der Erst- 
geborene schlecht ist, dann ist es gestattet.‘ In älteren talmu- 
dischen Quellen ündet sie sich nicht. 

Dat. II, 70 (8. 199) Rs. betr. die widerspenstigen 
Söhne (Deuter. 21, 13—21).! 

Dat. II, 71 (8. 310) Re. betr. die Leiche des Todes- 
sehuldigen (Deut. 21, 22—23).2 Schon Karst hat hier darauf 
hingewiesen, daß Dat. diese Stelle im Wortsinn auffaßt, wogegen 
im Rechtsbuch von Sempad $ 139 daraus abgeleitet wird, daß 
ein zum Tode Verurteilter, der infolge des früher eingetretenen 
natürlichen Todes der Hinrichtung entgeht, um der irdischen Ge- 
reehtigkeit Genüge zu leisten, einen Tag lang aufgehängt werden 
muß. Er fiet hinzu: ‚Der hier zum Ausdruck gelangenide Ge- 
danke einer nachträglichen Sühnkompensation erinnert an einen 
analogen symbolischen Gebrauch des jüdischen Kriminalrechtes, 
die Leichen von Hingerichteten aufzuhängen (beziehungsweise 
auch zu verbrennen und zu steinigen).“ 

Dat. II, 72(5. 204) Rs. betr. die Verluste (Deut. 22,1—3).* 

Ausdrücklieh betont Dat., daß die Rückerstattung ohne 
jegliche Vergütung zu erfolgen habe. 


* Pol.-arm, ce. 59. De inoboedientibns pweris parentibus suis, p ww mm = 
mm me, 

Pol.-arım. c. 60. De perditis hominibus eriminosa faeta patrantibnms. — 
me Bio gern ers nee sn, Die Versio pol.-arm. schiebt hier zwei Kapitel 
ein, von denen das eine ©. 61 überschrieben ist: De furibus eastigandis. 
Ich müchte hier daraus eine Btells mitteilen: Bi quis vero obiceret alicui 
quod ipse est homieida tirannieus hominum allas zabijacz et istud 
non probauerit, tung inculpater non probans solus in tali facto remanebit 
et magna pena talem hominem non probautem obieetionem alieui obLiec- 
tam jus punire debet, Inhalt und Form erinnern stark an Hammurabi 
51: ‚Wenn ein Mann, nachdem er einen andern angeklagt und ihm 
Titung vorgeworfen hat, ihn dessen nicht überführt, wird der, der ihn 
angeklagt, getötet.‘ Der folgende Abschnitt co. 62 ist überschrieben: De 
violatore femine, uxoris rel ancille. 

Nach Ansicht einer Autorität gilt das Prinzip jrs pbpaı bo ‚alle durch 
Steinigung Hingeriehteten werden (zur Abschreekung) aufgehlingt‘. Dieses 
ist aber nieht durehgedrungen (Synhedrin fol. 45°). Die Vorschrift einer 
nachträglichen Steinigung des Sarges findet sich in Bılüjot Abschn. 5, 
Mischna 6: re mat pa vun mar mmaran Date rbb, 


* Pol-arm. o. 63, De inuentore alienius rei. m Tre Ser na nnen ab, 
>= 


Ba 
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Dat. IL, 73 (8. 205 Note) Rs. betr. Aufrichtung ge- 
fallener Haustiere (Dent. 22, 4)! UOnentgeltlichkeit wird 
hiermit auch für diesen Fall vorgeschrieben (Dat.). 

"Dat. II, 14 (8. 137) Be. betr. die Kleidung der Frauen 
(Deut. 23,5) ‚Weil hierdurch manigfaches Unlieil und Unfug 
zu gewärtigen wäre, deshalb ist dieses Verbot gegeben‘ (Dat.). 
Ähnlich auch im Talmud Nazir fol, 59%, 

Dat. II, 75 (280) Rs. betr. Vogelnester (Deut. 22, 6-7) 
‚An dieser kleinsten Sittenregel — fügt Dat. hinzu — mag 
man im vorliegenden Falle einen Maßstab für die größten und 
wichtigsten Sachen ersehen.‘ Man vergleiche dazu die letzte 
Mischna in Chulin (fol. 142"): ‚Man darf nicht die Mutter nebst 
den Jungen nehmen ..... Wenn es bei diesem geringfügigen 
(tebot, das vielleicht ein As beträgt, heißt: „damit es dir gut 
ergehe und du lange lebest“, um wie viel mehr bei den schwer- 
wiegenden Geboten der heiligen Schrift." 

Dat. II, 76 (5.276) Rs. betr. Neubau von Häusern 
(Deut. 29, 3).° 

Dat. II, 77 (8.247) Re. betr. flüchtige Sklaven (Deut. 23, 
16—1T).' ‚Die Bestimmung richtet sich nicht etwa bloß auf 
die heidnischen Sklaven, sondern auch auf die hebräischen, für 
den Fall, daß unter freventlicher Widersetzung der Sklavenherr 
sich weigert im siebenten Jahre den Sklaven zu entlassen und 
derselbe aus diesem Grunde entweicht‘ (Dat.). 

Meines Erachtens ist diese Erklärung ganz unmöglich, 
weil dann das Verbot den Flüchtigen anszuliefern ganz über- 
flüssig wäre, da ja dessen Befreiung aus der Hand des Herrn 
von Geriehtswegen gefordert werden konnte und mußte, Ich 
vermute, daß die armenische Schule hier die talmndische Tra- 
dition mißverstanden hat. So sagt Raschi zur Stelle: ‚Du sollst 





2 Pol.-arın. 0.64. De eo qui enm alio in vian axivik. mp omn omn. 

* Pol.-arm. 0.65. De modo vestimentorum portandorum. wi Ho mm ab 
mus bp, 

# Non EMerar jun anerm mmienm men urme aan aaboier lat FT pbtm ji. 

* Fehlt im Pol.-arm., ist aber in Vers. Georg. $ 267 (8. 231) arhalten. pt » 
near Ip. ; 

® non men Sp "enm bp mer naram gb am pemibe mn are Tone mer Mn mac Zt 
mınso. 

® Pol.-arm, 0. 66. De aedificante novam domum. wer ma man »s, 

° Fehlt im Pol,-arm. und im Ma. 488. vor be 13p van nb, 
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den Sklaven nicht ausliefern, im Sinne des Targum (d.h. du 
sollst nicht den Sklaven eines Heiden ausliefern). Andere 
aber beziehen dies auch auf den kananäischen Sklaven eines 
Israeliten, der aus dem Auslande nach dem heiligen Lande 
sich geflüchtet hat.‘! Der Armenier hat also aus dem Sklaven 
eines Heiden einen heidnischen Sklaven und aus dem Sklaven 
eines Israeliten einen israelitischen Sklaven gemacht. 

Karst bemerkt zu dieser Stelle: ‚In der Tat finden wir 
auf dem ganzen Gebiete des nichtsemitischen Rechtes älterer 
und neuerer Zeit eine diametral entgegengesetzte Rechtsan- 
schauung.‘ Er verweist auf das syrisch-römische Rechtsbuch 
Vers. armen. $ 24 und Vers. London $ 4%. Ich möchte da- 
gegen darauf aufmerksam machen, daß nach Bruns ‚die Strafe 
der Sklaverei, die hier auf die Aufnahme und Aneignung der 
fremden Sklaven gesetzt ist, in unseren bisherigen (rümiselen) 
Kechtsquellen sich nicht findet‘, ferner, daß das syrische Reelıte- 
buch auf das altsemitische Recht zurückgeht, wo allerdings 
eine noch schärfere Bestimmung vorkommt, und zwar bei 
Hammurabi $ 15—20.: 

Dat. II, 73 (8. 281) Ra. betr. das Betreten von Baat- 
feldern, ‚Und wenn du in die Saat deines Nächsten kommst, 
so magst du Ähren rupfen mit deiner Hand, aber die Sichel 
sollst du nicht aufheben gegen die Ernte a Nächsten‘ 
(Deut. 23, 26).® 

Dat. II, 79 (8.282). Ras. betr. das Betreten des Wein- 
berges von Genossen. — ‚Wenn du in die Weinberge deines 
Nächsten kommet, so magst du Trauben essen bis zur Sätti- 
gung deiner Person, aber in Gefäße sollst du nicht einsammeln.“ 
(Deut. 23, 25).* 

Die Umstellung der beiden Bestimmungen findet sieh 
schon in der Septuaginta und hat eine gewisse Berechtigung, 


U papers mmater Seongte np Hapas at Yorpg St am (emp Say mes Mb) yeunınz map Ten Kl 
bag geaalı pracbı 

* Vgl. mein Hammurabi-Buch 8. 276 und meine Schrift, Das ayr.-röm. 
Rechtsbuch und Hamımurabi 5. 43, 

® Pol.-arım. c. 67. De eo qui in alieuius sementa intrauerit eum falee. 
pP neps ah 2. 

* Pol.-arm, ©. 68. De eo qui in vineam alienius intrauerit. 9% ES Mann, 
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da erst von der Saat und dann vom Weinberge gesprochen 
werden sollte.! 

Dat. II, 80 (8. 132) Re. betr., daß Neuvrermählte nicht 
in den Krieg ziehen (Deut. 24, 5). 

Dat. II, 81 ($. 207) Ra. betr. die Pfändung der Mühl- 
steine. — ‚Man soll nieht den oberen und den unteren Mühl- 
stein pfänden; denn das Leben pfändet man soleher Weise‘ 
(Dent. 24, 6)? 

Die Erklärung von Dat. ‚weil durch deren (der Mühl- 
steine) Arbeitsleistung die Seele dem Leibe erhalten bleibt‘ 
klingt an die rabbinische stark an.* 

Dat. II, 52 (8. 200) Ras. betr. die Schuldpfändung 
(Deut. 24, 10—13)° 

Dat. II, 83 (8. 275) betr. die Mietarbeiter im allge- 
meinen (Deut. 24, 14—15).® 

Dat. II, 3 (8. ®01) Ka. betr. des stellvrertretenden 
Todes der Väter und Söhne für einander. — ‚Es sollen 
nicht Väter sterben um Söhne, und Söhne sollen nicht sterben 
um Väter; ein jeglicher soll für seine Sünde sterben‘ (Deut. 
24, 16),' 

Karst möchte in der abweichenden Bestimmung des Sem- 
padschen Rechtsbuches über die Haftung der Söhne für 
den Vater besonders beim Verbrechen der Felonie und des 
Hochverrates am Suzerän eine Entlehnung aus dem fränki- 
schen Feudalrecht erkennen.” Mir scheint jedoch diese 
Annahme nicht genügend begründet; die Haftung der Söhne 
für die Väter insbesondere im Falle des Hochverrates und 
bei politischen Umwälzungen hat immer bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten de facto existiert. Auch die biblische Ge- 


ı Ygl. Bftore on ne und Jud. 15, 6 art 072 Tpı nen Tpı ern, 

* Pol.-arm. e. 69. Die vxorante noniter, mern new wem on, 

* Pol.-arn. e. 70. Des molendinog manuali, 331 ar banı ab, 

* wo: bar oma mens gruen une sb (Baba-Mesi’a fol, 1186), 

: Pol.-arm. e. T1. De debito eimpliei abaque pignore. make raw [ps mens, 

® Pol.-arm. 0, 72, De iure servilium famulorum. so nbpe poor ab. 

? Pol.-arm. e. 201 ea bp man ınim ab, 

® Daneben darf nicht vergessen werden, daß in bezug auf das Wehrgeld 
Dat. Familienhaftung und Sempad dagegen nur die Haftung des 
Täters ansetzt (Bd. IL, 8. 5). 
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schichte bietet Beispiele hierfür trotz der mosaischen Vorschrift, 
die freilich in erster Reihe auf gemeine Verbrecher gemünst 
und dazu bestimmt war, Bestimmungen aus den geschlechts- 
rechtlichen Perioden aufzuheben. Es wird in II Reg. 14, 6 
ganz besonders hervorgehoben, daß diese mossische Vorschrift 
auch bei Hochverratsverbreehen berücksichtigt worden ist. 
Die Haftung der Söhne für die Väter ist also in älteren Zeiten 
jedem Volke eigentümlich und braucht kaum entlehnt zu werden. 
Daß sie aber eingedämmt, nach fremden Mustern wieder auf- 
leben kann, ist sieher — und nur in diesem Sinne mag Karst 
Recht haben. 

Dat. II, 35 (8. 335) Rs. betr. die Rechtsbeuger. — ‚Du 
sollst nicht beugen das Recht der Fremdlinge und der Waise 
und der Witwe‘ (Deut. 24, 17*),? 

Dat. IL, 56 (5. 211) Rs. betr. die Pfändung der Witwe. 
—— ‚Du sollst nicht das Kleid der Witwe pfänden‘ (Deut. 24, 17" 

Dat. ID, 87 Re. betr. diejenigen, welche Stock- 
streiche verdienen (Deut. 25, 2-3). 

Dat. II, 88 (8.123) Rs. betreffs der Streitenden und 
des befreienden Weibes. (Deut. 25, 11—12). In bezug auf 
die Strafbestimmung ‚Abhauen der Hand‘ bemerkt Dat.: ‚Nach 
uns aber Erlegung des Preises der Hand, so wie es für je- 
weilige Schätzung angezeigt ist.‘ Genau so auch nach talmn- 
dischem Rechte.® 


Das üffentliehe Recht. 


In bezug auf das Privatrecht konnte ich auf Grund der 
Exzerpte und Übersetzungen Karsts die Reihenfolge in Dat. 
faststellen, sowie die Art, wie von Dat. die biblischen Guellen 
insbesondere Exodus, Leviticus, Numeri und Deuteronomium 


m 


1 Vgl. mein Hammurabi-Bneh 8. 160. 

2 Fehlt im Pol.-arm. an u ee son eb, Der Zusatz ‚und der Witwe! nach 
der Septuaginta, 

> Pol.-arm. ©. 73. E uiduis pignora non recipiantnr, nauia = Sonn wa. 

* Pal=-arın. e. 74. De muliere dirimente duos selieiosna viros, m era tn, 

5 Raschi: Geld entsprechend der ihm zugefügten Schande (Sifre zur Stelle, 
& 298 und Baba-kama fol. 38 *). 
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benutst worden sind, charakterisieren. Es konnte der Nachweis 
geführt werden, daß die Interpretation der rezipierten Stellen 
mit den talmudisch-rabbinischen in den meisten Fällen über- 
einstimmt. 

Bei der Prüfung des öffentlichen Rechtes, womit das 
Eherecht verbunden ist, wird es mir, da ieh nur auf die bei 
Karst übersetzten Stellen angewiesen bin, nicht möglieh sein, 
die Reihenfolge in gleicher Weise zu verfolgen. Dasu kommt 
der Umstand, daß die mosaischen Einschläge weder so häufig 
noch s0 zusammenhängend in diesem Teile vorkommen. Es 
wird sich daher empfehlen hier einen anderen Weg einzu- 
schlagen, nämlich in der Reihenfolge des Sempadsehen Rechts- 
buches die wichtigsten Stellen, in denen mosaisches Recht re- 
zipiert ist, zu besprechen und sich der Karst'schen Numerierung 
anzuschließen. 

81.(6) ‚Und wenn wir eine Stadt belagern und der 
Einnahme nahe gebracht haben ete‘ Dazu bemerkt Karst: 
‚Urquelle zu den kriegsrechtlichen Bestimmungen, betreffend 
die Führung des Kampfes speziell die Stadtbelagerung ist 
Deuteronomium 20, 10—13 beziehungsweise 19—20.'! 

&$ 1 (T). ‚Hinsichtlich der Haftung für das Wehrgeld 
— sagt Karst — gilt in der kilikischen Version des Rechts- 
buches der Satz, daß nur der Täter haftet... . hierin be- 
kundet sich eine fortschrittliche Entwickelung gegenüber dem 
Kodex des Mechitar Gosch (Dat.), in welehem noch Familien- 
haftung herrscht, insofern als die ganze Familie für Nicht- 
erlegung des Sühngeldes haftbar gemacht und verkauft werden 
kann.‘ 

Unter Hinweis auf Dat, II, 34 (ob. 8. 22) darf man keines- 
wegs mit Eohler (Z. f. vgl. Rechtswissenschaft VII p. 395) 
die solidare Familienhaftung als ursprüngliche arische Rechts- 
instiintion vindizieren.. Ebenso wenig ist mit Sicherheit das 
Kompositionsrecht als Überrest des indogermanischen Blutrache- 
systems nachgewiesen. Beide, Familienhaftung und: Kompo- 
sitionsrecht, sind den Semiten gerade so eigentümlich wie den 
Indogermanen, sie finden sich in dem hochzivilisierten babylo- 
nischen Staat Hammurabis, wie bei den Beduinen in der Wüste. 


1 m bee aman 15 und To Samen +2, 
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Die Möglichkeit, daß sie indogermanischen Ursprungs oder 
Überreste aus alter Zeit sind, leugne ich nicht. Bewiesen sind 
diese Behauptungen nicht. 

&$ 1 (13) Bei der Beuteverteilung wird der Kirche ein 
Fünfzigstel laut dem Gesetze zugesprochen. 80 schon Dat., 
wo ausdrücklich auf die biblische Quelle hingewiesen wird 
(Num. 51, 30#.).! 

$ 1 (15) Die Originalstelle (bei Gosch) lautet: ‚Vom Felde 
sollen sie den Fünft erheben‘ und diese Vorschrift wird auf 
Gen. 47, 23—26 zurückgeführt: ‚Von den Fluren sollen sie den 
Fünften® nehmen, gemäß der Gesetzesvorschrift Josefs für 
Agypten etc.‘ Ob man noch dazu römisch-fränkischen Ursprung 
annehmen darf, scheint mir zweifelhaft. 

8 4 (31). Fundrecht speziell vom Schatze. Dazu be- 
merkt Karst: ‚Beiden Öriginalversionen liest somit ein und 
dasselbe Hechtsprinzip zugrunde: Das Eigentumsrecht vom 
Schatze verbleibt dem ursprünglichen Eigentümer, beziehungs- 
weise dessen Erben; ein Rechtssatz, welcher auch im tal- 
mudisch-jüdischen Rechte gilt. (Fassel, Mosaisch-rabbinisches 
Zivilrecht $ 400), wie denn überhaupt die diesbezüglichen Be- 
stimmungen des rabbinischen Rechtes eine enge Verwandtschaft 
und unrerkennbare Zusammengehörigkeit mit dem Rechte des 
altarmenischen Kodex aufweisen.‘ 

Mir scheint gerade hier keine Übereinstimmung und Zu- 
sammengehörigkeit zwischen beiden Rechten zu bestehen; da 
nach talmudischem Recht (Mischna Baba-mez. ful. 25", To- 
sephta II, 12 ete.) der Schatz dem Finder, nicht dem ur- 
sprünglichen Eigentümer gehört.® 

85 (35). ‚Als Maßstab für den größeren oder geringeren 
Grad der Schuldigkeit gilt also hier der Standesunterschied..., 
während das in der Quellenvorlage entscheidende Moment der 
Altersstufe, je nach Voll- oder Minderjährigkeit hier außer 
Betracht bleibt, sehr bezeichnend für den feudalrechtlichen ... 
Geist unseres Rechtsbuches. Die den beiden Rezensionen aber 
gemeinsam zugrunde kegende unverhältnismäßige Schärfe in der 


1 mm gar Amt er enbb ame nn... Dream jb Hm Tem mAn, 
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2 Fassel bietet nicht immer talmudischer, sondern oft spätes rabbinisches 
Recht, das zur Vergleichung nicht herangszogen werden darf. 
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Ahndang des fraglichen Deliktes beruht auf dem Grundsatze, 
daß bei körperlichen Verletzungen das Schimpfliche höher 
anzuschlagen sei als das Schmerzhafte, ein Rechtsprinzip, 
das wohl als gemeinarisch zu gelten haben wird.” 

Auch dieser Behauptung kann ieh nicht zustimmen. Es 
ist weder bewiesen, daß es gemeinarisch, noch weniger aber, 
daß es nur gemeinarisch ist. Bei Hammurabi $ 202—203 wird 
von der Ohrfeige gehandelt und dabei in besug auf die Strafe 
der Unterschied gemacht, ob ein Höherstehender oder seines- 
gleichen geohrfeigt wird. Erfrecht sich erst ein Sklave einen 
Freien zu ohrfeigen, so fällt die Strafe besonders hart aus. Es 
wird auch ausdrücklich als erschwerend hervorgelioben, wenn 
dies in der Öffentlichkeit geschieht. 

Aber auch das talmudische Recht hat zahlreiche darauf 
bezügliche Bestimmungen (Tosefta Baba-kama 9, 12): ‚Wer 
seinen Nächsten beschämt, während er nackt ist, ist schuldig. 
Es ist ein Unterschied ob jemand im nackten oder bekleideten 
Zustand beschämt (beleidigt) wird. Beleidigt er ihn im Bade- 
hause, ist er schuldig. Es ist aber ein Unterschied, ob er ihn 
im Badehause oder auf dem Markte beleidigt. Es ist auch zu 
unterscheiden, ob man von einem vollwiehtigen Mann oder 
von einem nicht vollwichtigen beleidigt wird; es ist auch 
nicht gleieh, ob ein Volljähriger oder Minderjähriger be- 
schimpft wird, oder einer aus guter Familie oder aus geringer 
Familie beleidigt wird." 

Daselbst 9,13: ‚Wer einen Taubstummen, Unzureehnungs- 
fähigen und Minderjährigen verwundet, ist in bezug auf vier 
Dinge schuldig zu sprechen, in bezug auf Beschimpfung (Be- 
leidigung) aber freizusprechen, weil sie die Beleidigung nicht 
empfinden. Rabbi sagt: Ich behaupte, daß ein Tanbstummer 
die Beschämung empfindet, ein Minderjähriger aber nicht. 
Ein Unzureehnungsfähiger empfindet sie manchmal, bisweilen 
aber nicht. In bezug auf den Blinden ist die Frage strittig.'* 

2 Karst führt eine Analogie aus dem russischen Rechte (13. Jahrhät.) an: 
‚Und wer jemand den Bart zerrauft... und Lente bekräftigen es 
... Aber ohne Leute ... dann keine Buße.‘ 

2 ne press weh 1erasgh Brig nein Me on Par Ak san 
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Mischna Baba-kama fol. 90° werden die verschiedenen 
Strafen für Ührfeigen, Öhrenziehen (sr), Hasrraufen (vor 
mewa) bestimmt, und die Bestimmung schließt mit den Worten: 
Der Grundsatz ist: Alles richtet sich nach der Würde des 
Betroffenen (mas eb Ban 5san mr). 

Tosefta 9, 37 ist ebenfalls die Rede vom Ausraufen 
der Haare, wobei ausdrücklich bemerkt wird, daß dies als 
Beleidigung angesehen worden ist.! 

Ich glaube, daß man jetzt nicht mehr mit gleicher Sicher- 
heit auf den indoarischen Ursprung bestehen wird. 

$ 15 (48). Die Sempad’sche Klausel: ‚außer wenn die 
heilige Kirche bezeugt, daß er (der Einzelzeuge) ein recht- 
schaffener Mann sei, alsdann lasse man (das Zeugnis des einen) 
gelten‘ fehlt im Guellenkodex. Ganz analog gilt im talmn- 
dischen Rechte der Satz der Verwerflichkeit der Zeugenschaft 
von Gützendienern; ‚nur ein Götzendiener, der von offenkundiger 
Ehrlichkeit und Kedlichkeit ist, kann zur Zeugenschaft zuge- 
lassen werden (Hag. Asch. Gittin 10) (Karst). 

Die Analogie stimmt nicht, da dort vom Einzelzeugen 
(nieht vom Gützendiener) die Rede ist.” Die Ansicht der Hag. 
Ascheri blieb übrigens vereinzelt. Auch darf man einen Ge- 
lehrten aus dem 12. Jahrhundert nicht als talmudische Quelle 
bezeichnen. 

& 29 (66) — Dat. I, 82 (8.31): ‚Demgemäß lautet auch 
die Lehre des Gesetzes über die unfreiwillige Tötung z. B. 
für den Fall des Entgleitens der Axt oder für sonstiges der- 
gleichen, für welche Fälle es den Töter in einen Zufluchtsort 
fiehen läßt um sich am Leben zu erretten, um so eine zweite 
Tötung, seil. durch den Bluträcher zu vermeiden‘ (Exod. 21, 
12—14; Num. 6, 28 und Deut. 19, 4). 

$ 41 (85). Eine der interessantesten Erscheinungen des 
armenischen Rechtes ist die Gerichtssatzung betrefiend die 
Kirchenerben. Auf der V. Synode von Duin (im Jahre 645) 
ist in gewissem Sinne die Erbliehkeit der Friesterwürde und 
der Priestergiüter ausgesprochen worden. Die Urkunde darüber 








2 ar prıra ber namen uns abe en pe ber som von abe Vol. noch TosephtalV, 13 
und Jeruschalmi Ketubot 28,4 unten ote. 

® Ta heißt es im Gegenteile: ‚Eines Häretikers Zeugnisaussage darf man 
überhaupt nicht gelten lassen.‘ 
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trägt folgenden Vermerk: ‚Vorstehende Satzung soll gelten mit 
Einbeziehung der Zeitperiode des Heraklios (regierte von 610 
ab) und Chosrow I (regierte von 5% ab) und für die Jetztzeit. 
Wie aber vor deren Zeitalter die Praxis gehandhabt wurde, soll 
hier nieht berührt werden, denn wir wissen es nicht.‘ Über die 
Erblichkeit der Priesterwürde ist besonders S. 43 Note (unten) 
zu vergleichen: ‚Lehrreich ist in dieser Beziehung als aus- 
wärtiges Zeugnis ein Ausspruch der Trullanischen Synode 
(Jahr 692), in deren 33. Kanon es heißt .. . „wie wir in Er- 
fahrung gebracht haben, daß im Lande Armenien nur diejenigen 
berechtigt sind, in den geistlichen Stand einzutreten, welche 
aus priesterliehem Geschlechte stammen, in welcher Praxis sie 
dem jüdischen Gesetze folgen*‘. 

Dieser Ausspruch wird, wie Karst mit Kecht bemerkt, 
sus den armenischen Gesetzesstatuten bestätigt. Es bestand die 
Erblichkeit der Priesterwürde und Pfründen und es bestanden 
besondere Priestergeschlechter, so daß man einen konventionellen 
oder inneren Zusammenhang mit der jüdischen Institution des 
Levitentums annehmen darf, wobei altheidnische Überreste 
vielleicht damit verflochten sein können. 

$ 50 (100). Dieselbe Mischung von heidnischen Gebräuchen 
mit mosaischen Kultusinstitutionen offenbart sich auch in den 
für die der armeniechen Kirche charakteristischen Tieropfern, 
zumal den zur Leichenfeier veranstalteten und mit Sale- 
segnungen verbundenen. 

Über das Verhältnis zum Judentum ist folgende von Karst 
angeführte Stelle aus Jakob von Edessa’s sermo contra Ar- 
ınenos! interessant: 

Armenorum popnli ab initio mundi sine lege vixerunt: 
neque ex illis doctores, aut monachus, aut vir scientine exiere. 
Extranei ideireo doetores in eos potestatem exereuerunt, eosque 
a vera hide separarunt. Isti doetores fuere Judaei et Aggaei. 
Et Iudaeis ideireo sdhaerent, quia offerunt aenam cum 
azymo et vino salque benedicunt, et contaminatas de 
elarant creaturas Dei, et in hoc mali sunt prae Iudaeis ... 
Arabis autem assentiunt in eo, quod eireumeidunt se et 
faciunt tres genuaflexiones ad dexteram ... Gentibus autem 


' Nach Th. J. Lamy dissert, de Syrorum äde et disciplina p. 21. 
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eonsentiunt in. eo, quod. omnino, quando quis moritur offerunt 
pro eo vietimas ete. 

$ 61 (164). In der Originalquelle heißt es: ‚Betreffend daß 
du wegen Baues einer Gegenkirche angefragt hattest, so steht 
dessenthalben geschrieben: „Wer den ’altererbten Zaun nieder- 
reißt, den wird die Schlange beißen und töten (Var, den wird die 
Schlange der Wildnis beißen)“ d.h. [wer niederreißt] die Ord- 
nung und Konstitution, welehe die Propheten, Apostel und 
Lehrer der Kirche aufgestellt haben‘ (Exeelesiastes 10, 8).' 

Dieser Vers wird in gleichem Sinne in der talmudischen 
Literatur ungemein häufig angewendet. Es seien hier einige 
Beispiele angeführt: (Tosefta Chulin II, 23) ‚Denn jeder, welcher 
den Zaun der Weisen niederreißt, den erreicht eine Strafe wie 
es geschrieben stelıt „wer den Zaun niederreißt, den beißt die 
Schlange" ‘. 

Aboda Zara Fol. 27: ‚Du hast nieht übertreten die Vor- 
schriften deiner Genossen, welche zu sagen pflegen: „Wer 
den Zaun ete.“‘ 

Schabbät fol. 110%. Vielleicht hat ihn die Schlange der 
Rabbinen gebissen, gegen die keine Heilung vorhanden ist, denn 
es steht geschrieben: ‚Wer den Zaun ete.‘ 

Aböt de Rab-Natan (ed. Schechter fol. T'): Jeder der die 
Vorschrift der Weisen überschreitet, verwirkt sein Leben, denn 
es steht geschrieben: ‚Wer den Zaun ete.‘ 

Aus diesen Stellen, denen noch weitere angefigt werden 
könnten,? geht zur Evidenz hervor, daß die Anführung dieses 
Verses in Dat. eine Entlehnung aus dem talmndischen Schrift- 
tum ist. R 

5 62 (170). Von Dat. wird vorgeschrieben, daß den Abten 
im Einverständnisse mit der Bruderschaft ihre Verwandten 
folgen sollen gemäß dem Spruche (Ps. 45, IT): ‚An Stelle der 
Väter sollen die Söhne treten.‘ 


1 era ee Ta pn. 

1 Vgl. Jeruschalmi Berachot I, 7 (3b, 64), Aboda Zara II, 7 (416 61) ete. 
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ha-kofer (ron) im Abschnitt tiber die Erbachaft: :ops pur cap Ip rap anen 
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Auch hier scheint eine talmudische Quelle zugrunde zu 
liegen, die ich aber nicht ermitteln kann. 

$63 (171). Die Darstellung des Deliktes der Gottes- 
lästerung ete. bei Dat. schließt sich eng an die entsprechende 
mosaische Satzung an (Lev. 24, 10—23).' 

3.64 (176) Dat. I 37 (8.39) Gerichtssatzung betr. 
den Genuß der Früchte und anderer Einkünfte der 
Kirche (Lev. 22, 14—16).? 

Nach wörtlieher Anführung der Stelle bemerkt Dat.: 
‚Vorstehende göttliche Rechtsentscheidung soll symbolischer 
Weise wnverrückbare Rechtsgeltung behalten, auch in der 
Kirche.‘ Sempads Rechtsbuch deutet sie auf den sakrile- 
gischen Empfang der Kommunion, 

805 (178). Veräußerung kirchlicher Liegenschaften 
(Levit. 25, 32—54)® — Dat: ‚Vorstehender (seil. mosaischer) 
Entscheid ist folgendermaßen zu verstehen: daß die Priester 
ermächtigt sein sollen, ihr Wohnhaus zu verkaufen an Priester, 
und zwar sollen diese Verkäufe stets mit der Begünstigung des 
Lüserechtes verbunden sein etc,‘ 

866 (179). Dieser Paragraph enthält zwei Bestimmungen: 

Erstens: Wer sich gegen das Gericht widerspenstig 
zeigt, wird getötet (nach mosaischem Recht). Dies geht zurück 
auf Dat. I, 40 (5. 336) Rs. betr. Mißachtung der Priester und 
der Richter (Deut. 17, 8—12),* 

Zweitens betr. die Anteilgebühr der Priester: Vom Ma- 
darhı (Öpfertier) jeglicher Art das rechte Schulterstück und 
die Brust und den Labmagen, ferner vom Weizen und 
vom Wein ein Zelintel, sowie auch vom Haar und der Wolle 
(Deut. 18, 3—5).5 

$ 66 bis. (Sempad) ‚Es verordnet das Gesetz, daß der 
Wardapet überhaupt keinen Lohn nehme für den Unterricht 
im Schriftlesen oder in sonstiger kirchlicher Wissen- 
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schaft; denn es ist durchaus unstatthaft gegen zu erfolgende 
Besoldung Unterrieht zu erteilen‘ dann heißt ea weiter: 

‚Wenn der Lehrer dürftig ist, falls alsdann aus freiem Willen 
der Schüler seinem Lehrer (Wardapet) seine besorgte Aufmerk- 
samkeit bezeigt, dadurch daß erihm aus freier Selbstbestimmung 
heraus irgend ein Geschenk zukommen läßt, so ist hiermit 
Genüge geleistet den geistlichen Säeleuten, die auf diesem 
Wege ihren leibliehen Bedarf einernten. Und wenn die Schüler 
solehes unterlassen, so ist dies für ihre Wardapets ein Grund 
zur zwangsweisen Geltendmachung ihrer etwaigen wirklichen 
Schuldforderungen jenen gegenüber etc.‘ 

Nach talmudischem Recht darf der Lehrer keinen An- 
epruch auf Entlohnung machen. Es wird dieses deduziert aus 
Deut. 45: ‚Siehe, ich babe euch Rechte und Gesetze gelehrt. 
Wie ich es unentgeltlich getan habe, so müsset ihr es auch 
unentgeltlich tun.‘ Trotzdem kamen Fälle vor, daß die Lehrer 
Lohn erhielten. Man suchte dies auf verschiedene Weise zu 
beschönigen. Die einen sagten: Sie erhielten den Lohn nicht 
für das ‚Lehren‘, sondern dafür, daß sie ihre Zeit nicht für 
andere Arbeit verwendet haben (52a sp). Andere erklärten, 
der Lohn werde für die Überwachung der Schüler oder da- 
für gegeben, daß sie mit der Akzentlehre vertraut gemacht 
worden sind, was streng genommen nicht zum Lesen der 
heiligen Schrift gehörte.! 

& 67 (184). ‚Geschrieben steht im Gesetze Moses, 
daß, wenn jemand von einem Baume herabfällt und stirbt, 
man den Baum abhaue; wenn er aber einen Schößling nach- 
treibt, so darf dessen Frucht gegessen werden. Uni 
wenn ein Tier schlägt [oder stößt] und einen Menschen tötet, 
so soll man das Tier töten und wegwerfen und es darf nicht 
gegessen werden. Wenn ferner von einer Kirche oder einem 
Hause ein Stein niederfällt und jemanden tötet, so soll, falls 
es ein Haus, dasselbe niedergerissen werden ...* 

Karst bemerkt dazu: ‚Dieses Sühnungsprinzip, das sich 
selbst anf leblose Gegenstände erstreckt, beruht auf mosaischem 
Rechte. Vel. Exod. 21, 31. Lerv. 20, [15] und [Dent.] 22, 5 


! Vgl, Mischna Nedarim IV, 3, Jeruschalmi 38, 3 unten und Bahhi 37* 
Bechorot 20%. 
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Der erste Fall betrifft den stößigen Ochsen, der zweite 
betrifft den unnatürlichen Verkehr mit einem Tiere (sans neo 
wann) und der dritte (wenn ieh richtig korrigiert habe für 
3 Mos.) den Absturz von einem neuen Hause, wo aber von 
einer Zerstörung des Hauses nicht die Rede ist. Die Qnelle in 
Dat. wird leider nicht angeführt. 

Folgende Stellen dürften den Gedankengang der armeni- 
schen Version etwas aufklären. 

Sifra (" mob x* pe owmp). Desgleichen warum heißt es: 
‚Und du sollst das Tier töten‘? — Es heißt an einer anderen 
Stelle (Deut. 12, 2 £.): ‚Ihr sollt ganz die Stätten zerstören, wo- 
selbst die Völker ... ihre Götter verehrt haben ... Stürzet 
ihre Altäre um... verbrennet ihre heiligen Bäume ete.“ Wenn 
eins dieser Stätten, die weder sehen noch hören und sprechen, 
deswegen, weil Unheil über die Menschen durch sie gekommen 
ist, vernichtet, zerstört werden müssen, um wieviel mehr muß 
dies bei einem Menschen der Fall sein etc. 

Mischna Aboda-Zara II, 11: ‚Es gibt drei Arten von 
heiligen Biumen: Ein Baum, der des Götzendienstes willen 
gepflanzt worden ist, ist verboten. Hat man ihn aber ab- 
gehauen und ihn für den Götzendienst unbrauchbar gemacht und 
er treibt dann neue Schößlinge, so darf man von den 
neuen Schößlingen Nutzen ziehen.‘ 

Sifre (oxosre mie) ‚Woher weißt du, daß man, wenn 
jemand einen heiligen Baum abgehauen hat und dieser treibt 
neue Schößlinge, sogar wenn es zehnmal geschehen ist, abhanen 
muß? Weil geschrieben steht: Du sollst ihn ganz ver- 
niehten (aan ar).’ 

Das Gleiche gilt von einer verfehmten Stadt (nmun vr), 
wo nieht nur Mensch und Tier, sondern auch alles Lehlose ver- 
nichtet werden muß (Deut. 13, 13—18), wozu Tosefta Synhedrin 
14, 4 zu vergleichen ist. 

Man vergleiche ferner: ‚Sowohl der Stein, mit dem jemand 
gesteinigt worden, als auch das Holz, auf dem jemand gehängt, 
sowie das Schwert, mit dem jemand getötet, und der Strick, 
mit dem er erwürgt worden ist, werden mit dem Hingerichteten 
begraben.‘ 


2 Vgl. Spnhedrin 46%, Aboda Zara 626, Jeruschalmi nazir 6, 1 ete. 
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$ 72 (221) hat Bestimmungen über das Errungenschafts- 
recht, worüber weiter unten S. 49 #. gehandelt werden wird. 

& 12. (222 —228) handelt von den Scheidungsgründen, 
wobei vielfach auf das talmudisch-rabbinische Recht bei Fassel, 
Zivilrecht &$ 109 verwiesen wird. Es muß hier betont werten, 
daß Fassel für rechtsvergleichende Studien nur mit Vorsicht zu 
verwenden ist, weil er vielfach späteres jüdisches Recht hat, 
welches im Talmud keine Grundlage besitzt. Es ist nieht aus- 
geschlossen, daß manche Bestimmung des späteren jüdischen 
Rechtes bezüglich der Scheidungsgründe auf nichtjüdische 
Einflüsse zurückgeht. Die ganze Frage würde eine be- 
sondere Untersuchung verdienen. 

Ss 72 (230). Die Ausführungen Karsts schließen sich an 
Mitteis, Reichsreeht 5. 298 (Rechtlicher Charakter der Braut- 
schenkung) an. Die Aufstellungen Mitteis’ sind aber durchwegs 
unriehtig und verschoben und treffen in keiner Weise den Kern 
der Sache. Auch hier wie beim Erbrecht ist nicht griechischer, 
sondern orientalischer Einfluß vorherrschend. Vgl. meinen Ar- 
tikel ‚Zur Terminologie im Eherecht bei Hammurabi‘ (Wiener 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, Bd. XIX, 3. 383 #.). 

$ 712, IX, Quelle: Dat. 1,12 (8. 111). Re. betr. Schei- 
dung und Rückkehr zum Gatten. ‚Wenn ein Weib aus 
Haß sich trennt vom Manne und eines andern wird, und falls 
ihr Letztgeehelichter stirbt und sie kehrt notgedrungen zu dem 
ersten zurück, so soll dieser, sofern er (der Gatte) nicht eine 
andere geheiratet hat, die Renige wieder als Gattin annehmen‘ ete. 

Diese Bestimmung weicht von der biblischen Vorschrift 
(Deut. 24, 4) vollständig ab, wo die Geschiedene, wenn sie in- 
zwischen geheiratet hat, von ihrem Mann nicht wieder auf- 
genommen werden darf. 

Hier scheint mir die Möglichkeit vorzuliegen, wo man 
islamischen Einfluß auf das Eherecht annehmen darf; denn 
nach mohammedanischem Recht darf die Frau nach dreimaliger 
Scheidung nur dann zurückgenommen werden, wenn sie in- 
zwischen geheiratet hat. 

5 72, XV (Sempad Band I, 8.120). ‚Wenn einer seine 
Frau und deren Buhlen in seinem Hause bei einander findet 
und tötet, ist er straflos.... Wenn er aber bloß die eine Partei 
tötet und die andere freiläßt, so soll er wir ein Möriler ge- 

Slksengsber. d. phil.-hist. El. CLIII, Bd. 8. Alıh, J 
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richtet werden.‘ In Dat. fehlt die Quelle zu dieser Bestimmung 
und Karst bemerkt im zweiten Bande 3. 117 (266) aleo: ‚Diese 
Bestimmung ete. ist entschieden zurückzuführen auf die 
enaloge Justinianische in Dig. XLVIL, 5, 20—22, $ 2, wonach 
der Vater der Ehebrecherin befugt ist, den bei der Tat Be- 
troffenen zu töten unter der Bedingung, daß zugleich seine 
Tochter mitgetötet werde.‘ 

Ich möchte mich gegen das von mir gesperrte ‚entschie- 
den‘ aussprechen und darauf verweisen, daß es in Lev. 20, 10 
bei einem ähnlichen Falle heißt: ‚Sterben soll der Ehebrecher und 
die Ehebrecherin.‘ Desgleichen Deut. 22, 22: ‚Und es sterben 
beide, der Mann, welcher der Frau beiwohnte und die Fran.‘ 
Man darf auch auf Hammurabi $ 129 verweisen: ‚Wenn die 
Ehefrau eines Mannes mit einem anderen Mann im Beischlaf 
ertappt wird, wirft man sie (beide) gebunden ins Wasser. Wenn 
(aber) der Ehemann seiner Frau das Leben schenkt, schenkt 
auch der König seinem Sklaven (dem Ehebrecher) das Leben.‘ 

& 72 (XVI) Sempad Band I, 5. 121: ‚Wenn eine Frau 
ihren Mann, der ihr Haupt ist, zu morden sich unterfängt 
wegen ihres unzüchtiren Lebenswandels, so soll man selbe 
mit qualvollem Tode hinrichten.‘ 

Es fehlen die Quellen zu dieser Bestimmung und man 
darf wohl auch hier an Hammurabi erinnern, wo es $ 155 heißt: 

‚Wenn die Frau eines Mannes wegen eines anderen 
Mannsbildes ihren Ehemann töten läßt, wird man diese Frau 
auf einen Pfahl tun.‘ 

Es ist das der einzige Fall im Hammurabi, wo ein qual- 
voller Tod verordnet wird. 

$ 13 (276 und 278) Dat. 1,20 (S. 121) Rs. betr. die 
Jungfrauen, die nieht vrerlabt sind (Deut. 22, 23—29).! 
Darnach muß für Vergewaltigung Geldsühne gezahlt und 
las Mädchen muß geheiratet werden. Dazu bemerkt Dat.: ‚So 
heißt es nach dem Gesetze, für uns dagegen soll es dahin gelten, 
daß der Mann undotiert dieselbe heiratet unanflöslieh, wenn 
jedoch beide Teile nicht wollen, so soll Geldsühne nach 
dem obigen Ausspruche stattfinden.‘ 

Das talmudische Recht schließt sich dem mosaischen an, 
und im letzten Falle hat Geißelstrafe zu erfolgen. 
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& 74, — Dat. 1,21 (5.121) Rs. betr. die Verleumdung 
der Jung]frauen (Dent. 22 13—19).! In bezug auf die Frau 
kann der Mann Milderung eintreten lassen. (Dat.). 

& 75. — Dat. 1, 43 (58.121) Ra. betr. die Verstoßung 
der Frauen (Deut. 24, 1—4, vgl. oben Seite 33). 

S 82. — Dat. 1,56 (5. 129) Ra. betr. die Verführung 
einer verlobten Jungfrau. — ‚Und so jemand eine Jungfrau 
verführt, eine verlobte, und liegt bei ihr: so soll er sie um 
einen Vergütungspreis sich erkaufen zum Weibe. Wenn ihr 
Vater sich weigert sie ihm zu geben, soll er eine Geldent- 
schädigungsbuße an ihren Vater entrichten, gleich dem Ver- 
gütungsvertrage für die Jungfrau (Exod, 22, 16—17).‘? Diese 
Stelle macht Dat, große Not, weil sie im Widerspruch mit Deut, 
22,25 steht, wonach in einem solchen Falle beide, der Mann und 
die verlobte Jungfrau, getütet worden.® Es lag ihm oder seiner 
Gnelle ein falscher Text vor, denn an der angeführten Stelle 
Exod. 22, 16 heißt es ausdrücklich ‚die nicht verlobt ist“. Ebenso 
lautet die Stelle in der Septuaginta und, wie man mir versichert, 
auch in der armenischen Version, wo jedoch in einer Variante 
das ‚nicht‘ ausgefallen ist. 

S 92. — Dat. 1,42 (5.138) Ra, betreffs der kriegs- 
sefangenen Weiber aus dem Heidenrolke (Dent. 21, 
10—14).* 

Dat. bemerkt: Auch hierin soll es der Satzung gemäß 
gehalten werden unter entsprechender Ergänzung derselben: 
Wenn eine solche einem Christen zufällt, so läßt er sie zunächst 
taufen und den alten Menschen ausziehen, worauf er sie zur 
Frau nimmt in aller ehelicher Form.‘ Mutatis mutandis geschieht 
das auch nach talmudischem Recht. Indessen wird die Be- 
kehrung zum Judentum nach einigen talmudischen Autoritäten 
nieht unbedingt gefordert. Vgl. z. B. Sifre zur Stelle, 
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8° Kirchlicher Verlöbnis gilt in der orientalischen Kirehe gleich Ehe- 
aglıließnng (311). 
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Mechitar &oseh und die mosaische Rezeption. 


Wenn man das vorgeführte Material betrachtet, drängt 
sich von selbst die Frage auf, in welchem Verhältnis der Ver- 
fasser oder Redaktor Mechitar Gosch dazu steht; er selbst er- 
wähnt nicht, daß ihm derartige Sammlungen vorgelegen hätten. 
Unter seinen Quellen führt er wohl auch das mosaische Ge- 
setz an, er sagt aber nicht, daß ein geordnetes Exzerpt aus 
demselben existiert hätte. Nach seiner Darstellung müßte man 
annehmen, daß er selbst diese Zusammenstellung gemacht hat. 
Dies ist aber ganz unmöglich. Eine solehe Gruppierung der 
pentatenchischen Vorschriften ist nicht das Werk eines Ein- 
zelnen in so später Zeit, sie setzt eine lange Periode exegeti- 
scher und juristischer Arbeit voraus. 

Auch ist nicht anzunehmen, daß die talmndischen und 
rabbinischen Deutungen, die wie ein fortlaufender Kommentar 
die Auszüge begleiten, von Gosch gemacht worden sind; sie 
sind alt und können nur aus einer langen Schultradition hervor- 
segangen sein. Wir dürfen Mechitar Gosch ohne weiteres 
zlauben, daß er keine größere Kodifikation benützt hat; in seiner 
Einleitung stellt er ausdrücklich die Existenz einer solchen bie 
auf seine Zeit in Abrede. Aber wie er für die übrigen Be- 
standteile seines Werkes kanonische Akten benützt hat, so muß 
er auch für die Darstellung der mossischen Rezeption wohl ge- 
ordnetes und gesichtetes Material vorgefunden haben. Diese 
Annahme steht in keiner Weise mit seiner Behauptung in Wider- 
spruch, daß er das mosaische Gesetz benützt hat — er meinte 
eben das mosaische Gesetz, wie es ihm zu gesctzgeberischen 
Zwecken bereits vorlag. 

Ich möchte sogar die Vermutung aussprechen, daß diese 
Vorlage schon in zwei Gruppen geteilt war, von denen die eine 
das öffentliche und Eherecht, die zweite das Privatrecht be- 
handelt hat und die Arbeit Mechitar Goschs lediglich darin be- 
stand, diese Elemente mit anderen aus anderen Quellen geholten 
zu einem großen Kodex zu verarbeiten. 

Daß eine alte Vorlage vorhanden war und diese Auszüge 
aus dem Pentateuch nicht erst von Mechitar Gosch angefertigt 
worden sind, braucht meines Erachtens nieht besonders bewiesen 
zu werden. Eine so geschiekte Auswahl, so fein durchdachte 
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Umstellungen und so fein gewählte Übergänge von einem Bach 
Moses ins andere darf man einem Schriftsteller aus dem 
12. Jahrhundert, und wenn es auch einer der bedeutendsten wäre, 
nieht zumuten. Auch setzen die das Schriftwort hegleitenden 
Glossen eine tiefe und eindringende Kenntnis der talmudisch- 
rabbinischen Exegese und des talmudisch -rabbinischen Rechtes 
voraus, die schon tief eingewurzelt sein mußte. Nur wenn die 
von Gosch benützten Elemente schon vorher nicht nur in den 
geistlichen Schulen gelehrt, sondern auch im öffentlichen Rechts- 
bewußtsein tiefe Wurzel gefaßt hatten, kann man sich die auto- 
ratire Anerkennung des Kechtsbuches erklären. 

Die talmudisch-rabbinischen Einflüsse, welche das ganze 
Werk, soweit es sich um das mosaische Rezeptionsrecht handelt, 
durchwirken, fußen nicht nur auf eine tiefgehende Kenntnis 
der talmudisch-rabbinischen Literatur, sie müssen auch schon 
früh auf armenischen Boden verpflanzt worden sein, und dieser 
Boden muß besonders geeignet gewesen sein für die Rezeption 
des mosaischen Rechtes. 

Leider fehlen uns ältere Quellen dieses Rechtes, da die 
eroße Autorität, welche das Werk von Mechitar Gosch sieh er- 
worben hatte, dazu beigetragen haben wird, die alten Samm- 
lungen der Vergessenheit anheimfallen zu lassen, Es ist übrigens 
nicht unmöglich, daß früher oder später, sobald einmal die Auf- 
merksamkeit darauf gelenkt ist, die Quelle Mechitar Gusch’s, so 
weit sie das mosaisch-talmudische Recht betrifft, in einem armeni- 
schen Kloster gefunden werden wird. Solange aber das nicht 
geschehen ist, müssen wir uns mit Hypothesen begntigen. 

Zunächst ist es notwendig in die Zeit zurückzugreifen, in 
welcher das Christentum in Armenien eingeführt und die Bibel 
ins Armenische übersetzt worden ist. Es gilt hier natürlich 
nicht die Frage im einzelnen zu behandeln — dazu fehlt mir 
jede Kompetenz — als vielmehr einige wenige sichere Nach- 
riehten herbeizubringen, welche als Orientierung dienen können.® 


er Ss 


! Man vergleiche die verschiedenen Berührungen mit Hammurabi (oben 
8.18. 14. 15. 21. 26 und 34), die möglicherweise aus den Zeiten her- 
rühren, in welchen babylonisch-assyrischer Einfluß in diesen Gehieten 
herrsehend war, 

3 Ich stütze mich dabei auf den Artikel V. Emoni’s, Eitude eritique sur 
la version armöuienne de la bible (CE da IV, eongräs seientifique de 


eatholiques, II Section p. 317 eerg.). 
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Nachdem schon früher das Christentum eimzudringen begonnen 
hatte, wurde dasselbe zu Beginn des vierten Jahrhunderts von 
Gregor dem Erleuchteten eingeführt und Etämiadsin wurde (er 
Sitz des Patriarchen. Um das Jahr 400 erfand Mesrop die 
armenische Schrift und im 5. Jahrhundert erblühte die arıneni- 
sche Literatur. 

Ehorium erzählt in seinem ‚Leben des heiligen Mesrop‘ 
(welches zwischen 441—452 verfaßt worden ist), daß dieser mit 
Hilfe eines griechischen Gelehrten es unternahm, die Bibel 
zu übersetzen und mit den Proverbia Salomonis begonnen habe, 
Vom heiliren Sahal erzählt er, daß er schon früher eine Bibel- 
übersetzung zu machen versuchte. Er fügt hinzu: ‚Er über- 
setzte ebenfalls viele Kommentare der heiligen Schrift.‘ 

Moses von Chorene in seiner Geschichte Armeniens spricht 
ebenfalls von der Erfindung der armenischen Schrift durch 
Mesrop und schließt: ‚Er übersetzte mit Hilfe seiner beiden 
Schüler die 24 authentischen Bücher, sowie das Neue Testament 
beginnend mit den Proverbia Salomonis (und zwar wie es scheint 
aus dem Griechischen). Um das Jahr 406 kehrte er naclı Ar- 
menien zurück und fand da den Patriarchen Sahak damit be- 
schäftigt, die Bibel aus dem Syrischen zu übersetzen.‘ An einer 
anderen Stelle sagt er, daß Sahak und Mesrop später ihre Über- 
setzung auf Grund einer guten griechischen Handschrift kol- 
lationiert und verbessert haben, 

Lazar de Pharb (schrieb um die Mitte des 6. Jahr- 
hunderts) behauptet, daß die Übersetzung des heiligen Sahak das 
Alte und Neue Testament umfaßt habe und auf Grund des grie- 
chischen Textes angefertigt worden sei. 

Die armenische Bibel, die uns vorliegt, sowie die Zitate, 
welche sich in Dat, finden, gehen unzweifelhaft, wie schon oben 
erwähnt worden ist, auf die Septuaginta zurttek, 

Sehr interessant ist die Nachricht Khoriums, daß der 
heilige Sahak auch viele Kommentare der heiligen Schrift 
übersetzt hat. Diese Kommentare, wenn sie je existiert haben 
oder vielleicht noch existieren, könnten die talmudisch-rabbini- 
schen Interpretationen enthalten haben, von denen uns Proben in 
Dat, vorliegen; sie würden aber kaum ausreichen die Mächtig- 
keit des Einflusses zu erklären, welche die mosaische Gesetz- 
gebung auf das armenische Recht geübt hat. 
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Um .die geheimen Triebfedern aufzudecken, welche hier 
gewirkt haben, müssen wir in der Betrachtung des armenischen 
Rechtsbuches den umgekehrten Weg einschlagen, den wir in 
der Darstellung desselben bisher eingehalten haben. Um die Tat- 
sachen festzustellen, war es am besten mit dem Privatrecht zu 
beginnen, wo eine kompakte Masse in geschlossener Folge sich 
der Vergleichung darbot, und das öffentliche und Eherecht folgen 
zu lassen. Jetzt da es sich um die Aufdeekung der Ursachen 
dieser Erscheinung handelt, empfiehlt es sich auf das üffent- 
liche Recht und zwar auf diejenigen Teile desselben, welche 
den Bestimmungen des Kirchenrechtes gewidmet sind und unter 
mosaischem Einflusse stehen, die Aufmerksamkeit zu richten. 

Wenn wir dies ins Auge fassen, so müssen wir uns der 
einschneidenden Kechtssatzung betreffend die Kirchenerben er- 
innern (Dat. 1, 105, Bd. II, 5. 41), welche auf der Originalbe- 
stimmung der Synode von Duin (um 645) fußt. Die wesent- 
lichen Stellen dieser Bestimmung lauten: 

‚Wenn Mann oder Frau im Dienste der heiligen Kirche 
kinderlos stirbt... so soll er nicht berechtigt sein mit Um- 
rehung seiner Verwandten an Fremde zu veräußern Grund 
und Boden und Wassser und Pfarre; und wenn er aus der 
Zahl seiner Verwandten, falls deren mehrere sind, einen be- 
stimmten an Kindesstatt adoptieren will, so steht es in seiner 
Macht zu adoptieren, wen immer er für gefügig und genehm 
hält: auf einen Fernstehenden darf er die Hinterlassenschaft 
nicht übertragen.‘ Dann heißt es weiter: ‚Und nach dem Ab- 
leben des Priesters und dessen Gattin soll die ganze Pfründe 
insgesamt auf die Nächstbefugten übergehen, da es unstatthaft 
ist, das Erbe der heiligen Kirche von den Nächstbefugten weg- 
zunehmen und an Fernstehende und Fremde zu übergeben. 
Ausgenommen jedoch der Fall, daß mit Einwilligung oder Billi- 
gung der Nächstbefugten die Veräußerung an Fremde geschehen 
sollte: für diesen Fall soll der Wardapet die Veräußerung an 
Fernstehende gestatten, jedoch nieht etwa an einen Bauer, 
sondern an ein Mitglied des Kirchenklerus, selbst wenn 
es ein Fernstehender war.‘ 

Dann heißt es zum Schluß (8.42): ‚Vorstehende Satzung 
aus den Zeiten des römischen Königs Heraklius und des persi- 
schen Königs Chosrow soll auch hier stattfinden. Wie aber 
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vor deren Zeitalter die Praxis gehandhabt wurde, soll 
hier nieht berührt werden, denn wir wissen nichts mit Be- 
stimmtheit dartiber; wie es gehalten worden ist, s0 mögen sie 
es gehalten haben. Für besagtes Zeitalter jedoch soll sein von 
nun an und bleiben auf ewige Zeiten vollgültig und rechts- 
kräftig diese Urkunde, und soll keiner sich vermessen, dieses 
Statut zu übertreten‘ (Syn. Tewin V, Kan 8). 

Bastamiantz bemerkt zu dieser Stelle (angeführt von Karst, 
Band II, 8.42 Note): ‚Die Äußerung bezieht sich auf den griechi- 
schen Kaiser ak der von 610 ab regierte und auf den 
Perserschah Chosrow IL, dessen Regierung um 590 beginnt... 
Erwägt man nun, daß die V. Synode von Duin im Jahre 645 
stattfand, so muß in dem dieser Synode angehörigen vorliegenden 
Kanon hinsichtlich seiner Aussprüche zweierlei beachtenswert 
erscheinen: 1. während die rechtliche Geltung eines nen ein- 
geführten Gesetzes im allgemeinen keine rückwirkende Kraft 
auf die Vergangenheit ausübt, lautet der Beschluß der Synode 
dahin, daß die Gesetzeskraft dieses ihres vorliegenden Kanons 
auf die voraufgehenden Zeiträume ausgedehnt werden solle 
und sich zu erstrecken habe bis auf die Zeit des Heraklius 
und Chosrow, also nahezu einen Zeitraum von 20 bis 25 Jahren, 
2, ist sehr auffallend die Äußerung der Synode hinsichtlich der 
Niehtkenntnis des vor dem Zeitraum beider Herrscher in Ar- 
menien in Betreff der Erbschaft der Kleriker in Übung ge- 
wesenen Kanons, da doch seitdem im Ganzen nur 40 bis 
50 Jahre verflossen waren, auf der Synode aber sich unzweifel- 
haft 60 bis 7Ojährige Bischöfe und Wardapsts befanden, die 
mit diesen Fragen als Zeitgenossen bekannt sein mußten‘ 
(Dat. cd. Bast,, p. 213, N. 416). 

Man sicht aus dieser Geheimnistuerei einerseits, wie aus 
der widerrechtlichen Dekretierung der rückwirkenden Kraft 
des Kanons andererseits, daß hier ein Gewaltstreich verübt 
worden war, den man durchsetzen wollte, aber nach Kräften zu 
verhüllen suchte. In der Tat war dieser Streich gelungen und 
die Erblichkeit der Priesterwürde und der Pfründen wurde 
herrschendes Gesetz der armenischen, sowie der transkaukasi- 
schen Kirche überhaupt. Mit welchen Angen man auswärts 
diesen Vorgang beurteilt hat, ist am besten aus einem Aus- 
spruch der Trullanischen Synode (Jahr 692) zu ersehen, in 
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deren 33. Kanon es heißt; .... ‚wie wir in Erfahrung gebracht 
haben, daß im. Lande Armenien nur diejenigen berechtigt sind 
in den geistlichen Stand einzutreten, welche aus priesterlichem 
(Geschlechte stammen, in welcher Praxis sie dem jüdischen 
Gesetze folgen.‘ 

Karst bemerkt mit Recht (a.a. O. 5. 44 Note), daß die 
Fxistenz besonderer Priestergeschlechter, die sich streng vom 
Laienstande abschlossen, ‚entweder als ein Überbleibsel alt- 
heidnischen Priestertums anzusehen, oder ein wirklicher, sei 
es bloß konventioneller oder innerer Zusammenhang mit der 
jüdischen Institution des Levitentums anzunehmen sei Man 
darf vielleicht hinzufügen — und ich glaube dies im Sinne 
Karsts zu tun, — daß hier beide Momente zusammengewirkt 
haben. Hierin liegt vielleicht auch der Schlüssel zu dem Geheim- 
nisse, welches die Synode von Duin verschlossen wissen wollte. 

Auf dieser Synode mögen die widerstreitenden Interessen 
aufeinander geprallt sein, die der Kirche, welche sich von 
Stammes- und Familienrücksichten freimachen wollte, und die 
der alten Priestergeschlechter, die aus der heidnischen Zeit sich 
in das Christentum hinübergerettet hatten. Die Macht der alten 
Priestergeschlechter war stärker, als die der strengen kirch- 
lichen Observanz und blieb Siegerin. Als Verbündete des heid- 
nischen Priestergeschlechtes boten sich jüdische Elemente dar, 
welche ein Kompromiß zwischen der Kirche und den alten 
Geschlechtern auf Grundlage der mosaischen Institution des 
Levitentums zustande gebracht haben. 

Durch diese Verbindung bekam die armenische Kirche 
die Möglichkeit das mosaische Recht zu rezipieren und ihre Geist- 
lichkeit hatte für die Rezeption auch ein starkes persönliches 
Interesse. So wurden neben der Erblichkeit der Priesterwürde 
und der Pfründen auch die Tieropfer beibehalten oder herüber- 
genommen, wobei sich dieselbe Mischung von heidnischen Ge- 
bräuchen mit mosaischen Institutionen offenbaren — und auch 
hier werden ausdrücklich die ‚doetores Judaei‘ erwähnt, welche 
auf die Ordnung des Öpferkultus Einfluß genommen haben. 
Auch dabei kamen die Priester nicht selilecht weg, denn sie 
erhielten dieselben Opfergaben, welehe für die Priester im Pen- 


—zr 


! Vgl. oben zu 5 50 (100), 8. 28. 
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tsteuch vorgeschrieben waren. Auch sonst wußten sie alle Vor- 
schriften, welche die Würde des Prissteriums im mosaischen 
Recht erhielten und schützten, für sich in Anspruch zu nehmen 
und für den Patriarchen eine Stellung zu erlangen, die mit der 
des Königs wetteifern konnte. 

Um diese Rechte begründen zu künnen, waren doctores 
Judaei notwendig und sind gewiß auch herangezogen worden, 
und auf diese Weise wurden die moösaischen Gesetze studiert, 
exzerpiert und interpretiert. Sammlangen dieser Art müssen 
existiert haben und eine solche Sammlung lag gewiß auch dem 
Mechitar Goseh vor, 


Das Erbrecht. 


Das armenische Erbrecht hat seine Besonderheiten. Es 
schließt sich aufs engste an das mosaische Recht an, wie es in 
Numeri verzeichnet steht, und weicht doch in einem der wich- 
tigsten Punkte von ilım ab. Sein Verhältnis zum talmudischen 
Recht ist auch eigentümlich; es hat die talmndische Deutung 
einer wichtigen Bestimmung akzeptiert, aber die Erweiterung der 
Liblischen Satzungen nicht herübergenommen. Auch sein Ver- 
hältnis zum attischen Erbreeht, wie zu dem des syrisch-römi- 
schen Rechtsbuches ist nicht ohne Interesse. Es scheint mir 
dlaher angemessen, eine kurze Übersicht über die verschiedenen 
Systeme hier zu geben, indem ich zunächst das mosaisch-tal- 
mudische und griechische vergleichend nebeneinander stelle.! 


Jüdiseles Erbraelt: Att. Erbreeht: Gortyn: 
1. Söhne und Desz. 1.8Söhne u. Desze. Kinder und Desz, 
2. Töchter u. Dess. 2. Tüchter u. Desz. 
3=, Vater des Mannes. — 
3, Brüder u. Desz. 3. Brüder u. Desz, Brüder und Desz, 
4. Schwestern und 4. Schwestern und Schwestern n. Desz. 


Deszendenz. Deszendaenz. 
5, Vatersbrüder und 5. Vatersbrüderund Weitere Verwandte. 
Deszendenz. Deszendens. 


ee 


’ Vgl. das eyrisch-römische Rechtsbuch und Hammurabi, 8. 13 £f. 
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„Jidisches Erbrecht: Att. Erbrecht: Gortyn: 


6. Vatersschwestern 6. Vatersschwestern 
und: Deszendenz. und Dessendenze. 


7, Nächste Verwandte 7. In Ermangelung Die von Erblos.! 
(die Mutter unddie von väterlichen 
mütterlichen Ver- Erben kommen die 
wandten sind aus- Verwandten von 
geschlossen). der Mutterseite in 
Betracht. 


Wie man sieht, stimmen beide Erbrechte bis auf Punkt 7 
vollkommen überein. Ich habe bereits an anderer Stelle nach- 
gewiesen, daß zwar der Redaktor der Miselina, R. Jehuda ha- 
Nasi, im zweiten Jahrhundert nach Chr. das Erbrecht der 
Mütter und der Cognaten beseitigt hat, daß aber diese Kolifi- 
kation bestritten blieb. Es ist auch die Ursache angegeben 
worden, warum man das mütterliche, beziehungsweise das 
weibliche Erbrecht einzuschränken und zu beseitigen ge- 
sucht hat? 

Das talmudische Erbrecht geht bekanntlich auch auf die 
Stelle Numeri 37, 8—11 zurück, welche lautet: ‚Wenn jemanıl 
stirbt ohne einen Sohn zu hinterlassen, sollt ihr seinen Erh- 
besitz auf seine Tochter übergehen lassen; (9) hat er aber 
keine Tochter, sollt ihr seinen Erbbesitz seinem Bruder gehen; 
(10) hat er aber keinen Bruder, sollt ihr seinen Erbbesitz dem 
Bruder seines Vaters geben; (11) hat sein Vater keinen 
Bruder, sollt ihr seinen Erbbesitz seinem nächsten Blutsver- 
wandten aus seinem (des Mannes!) Geschlechte geben; der 
soll es in Besitz nehmen,‘ 

Die Talmudisten fügten nun nach den Brüdern auch die 
Schwestern, und nach den Vatersbrüdern auch die Vaters- 
schwestern ein, indem sie von dem Prinzip ausgingen, daß 





1 Vel. die Inschrift von Gortyn VW, 10—27. Es ist auffallend, daß Mitieis 
diesos Recht bei seiner Vergleichung nieht herangezogen hat. Punkt 1 
(Kiuder!) stimmt mit dem syriech-römischen Kechtsbuch überein und 
ist ein offenbarer Protest gegen Mitteis' Annahıne, daß die Gleichstellung 
der Töchter unter Constantin (4. Jahrhundert n. Chr.) stattgefunden habe. 

* Das Prinzip »gateiv robg Appevaz, worauf Mitteis (Keiehsrecht 325) so viel 
Gewicht legt, ist, wie man sieht, in beiden Systemen gleich zum Aus- 
druck gekommen. 
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von den weiblichen Verwandten zweiten und dritten Grades 
dasselbe gilt, was von der Tochter ausgesprochen worden ist, 
d, h. die weiblichen Verwandten werden ihren Brüdern nach- 
gesetzt, aber nieht ihren Öheimen. 

Das armenische Erbrecht bei Dat. schließt sich nun der 
biblischen Vorschrift an, erkennt aber die talmudische Deutung 
nicht an, es zeigt mancherlei Berührung mit dem des syrisch- 
römischen Rechtsbuches ohne jedoch mit demselben identisch 
zu sein. Ich setze beide hierher: 


Armenisches Erbreeht in Dat. Sprisch-römiseches Rechtshuch. 


L. Kinder (Söhne und Töchter) 1. Kinder (Söhne und Töchter) 
2, [Deszendenz der Söhne] 2. Desz. der Sühne 
2, Vater des Mannes 2», Vater des Mannes 
3. Brüder (nicht Schwestern} 3, Brüder und Schwestern 
4. [Deszendenz der Brüder] 4. Deszendenz der Brüder 
5. Vatersbrüder [nielhtSch western] 5. Vatersbrüder [u. Schwestern] 
6. [Desz. der Vatersbrüder] 6. Desz. der Vatersbrüder 
6*, Söhne der Töchter 
6b, Söhne der Schwestern 
6°. Söhne der Tanten 
1. Die nächsten Blutsverwand- 7. In Ermangelung der väter- 
ten väterlichen Stammes. lichen Erben tritt ein das 
Mütter und mütterliche Ver- Geschlecht der Mutter.! 
wandte sind ausgeschlossen. 


In bezug auf die Mutter hat das armenische Rechtsbuch die 
sanktionierte talmudische Bestimmung herübergenommen, in- 
dem es ausdrücklich Dat, II, 62 (8. 166* Abs. 4) heißt: ‚Das 
Gesetz macht den Stamm des Vaters erbfühig, nicht aber 


mn 


! Die Diferenzen zwischen dem ayrisel-r&mischen Erhsystem und dem 
jüdisch-griechischen fallen in die Augen. Erstens fällt das gleiche 
Erbrecht der Töchter (1) auf, zweitens die Hintansetzung der Deszen- 
denz der Weiber (6*—6*), drittens die eventuelle Zulassung der 
Mutter sur Erbschaft, wie im hellonischen Recht, In berug auf das 
Erbreebt der Töchter (1) stimmt das armenische Recht mit dem syri- 
schen Rechtsbuch überein. In bezug auf die Weiber geht das arme- 
nische Recht einen Schritt weiter; es schaltet alle weiblichen Erben 
aus, mit Ausnahme der Töchter. 
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den von mütterlicher Seite, dessen Erbberechtigung nur 
bis zur Tochter festgesetzt ist‘.! 

Ich stimme also Karst hierin bei, daß die Ausgestaltung des 
armenischen Erbrechtes in Dat. zum guten Teile auf die Re- 
zeption des mosaischen Rechtes zurückzuführen ist. Dagegen 
muß ich dort, wo er sich von Mitteis unriehtigen Aufstellungen 
zu weitreichonden Hypothesen hat verleiten lassen, meine Be- 
denken äußern. 

Karst möchte in dem armenischen Erbrecht Spuren des 
ursprünglichen indo-germanischen (arischen) Charakters 
erkennen und geht dabei von dem Gesichtspunkte aus, daß 
‚wenn der Verfasser des Datastanagirk“ in seinem Bestreben, 
sein gesamtes Erbreehtssystem seiner allgemeinen juristischen 
Methode gemäß aus dem mosaischen Gesetze herzuleiten, sieh 
vergebens bemüht die Erbfolgebestimmung der Söhne und 
Töchter mit der entsprechenden mosaischen in vollen Ein- 
klang zu bringen, so rührt dies daher, daß die armenische 
Bestimmung auf einem der mosaischen entgegengesstzten Prin- 
zip beruht: es ist, wie bereits oben vorgemerkt, das Prinzip 
der gleichmäßigen Erbschaft sämtlicher Kinder, sowohl 
männlicher als weiblicher, ohne Unterschied des Ge- 
schlechtes‘. 

Karst betrachtet das dem armenischen mit dem syrischen 
Rechtsbuch gemeinsame Prinzip ala eine junge Neuerung; 
denn sie widerspreche sowolıl dem jüdisch-semitischen, als auch 
dem ursprünglichen arisch-armenischen Recht. Er lehnt auch 
die Annahme Kohlers ab, welcher diese Neuerung auf die 
Edikte des Justinian von 535 und 536 zurückgeführt hat und 
schließt sich Mitteis an, ‚welcher (Reiehsrecht 549 ff} glaubhaft 
gemacht hat, daß diese Neuerung ins vierte nachehristliche 
Jahrhundert zurückzuversetzen sei‘, 

Ich muß hingegen darauf verweisen, daß diese Neuerung 
nur in der Einbildung Mitteis’ existiert, und daß vielmehr 
‚das Erbrecht der Töchter‘ eine alte semitische Institution war 
(nicht etwa in der Urzeit, für diese Distanz fehlt mir die Weit- 


ı Scheinbar steht damit in Widerspruch der Ausspruch (3, 166% Mitte): 
‚Und wenn ein Vater vorhanden ist, »0 soll die Rlıegattin nur eine Teil- 
quote empfangen, im entgegengesetzteu Falle sollen Mutter und Schwestern 
teilhaben." 
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sichtirkeit), aber sie läßt sich an einer starken Kette (Hammu- 
rabi — Sadduzäer — Philo — talmudische Überlieferung — 
syrisches Rechtsbuch — Karäer) nachweisen! Ein weiterer 
Nachweis, daß diese Institution in talmudischer Zeit um das 
zweite Jahrhundert n. Chr. in Syrien gekannt wurde, ist von 
mir inzwischen in der Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen- 
landes, Bd. XIX, 5. 389 fi. geliefert worden. 

Nachdem nun im Orient nachweisbar die Tochter ein 
gleiches Erbrecht hatte und auch bei den Juden (den talmndi- 
schen und karäischen) diese Übung bekannt war und von 
manchen Autoritäten vertreten wurde, so liegt kein Grund vor, 
ihren Ursprang dert zu suchen, wo sis niemals existiert hat — 
unter Konstantin. 

In Dat. II,63 (8. 165”) wird übrigens das ‚gleiche ErL- 
recht der Töchter‘ durch folgende Bestimmung eingeschränkt: 

‚Au allererst ist dies zu sagen, daß je zwei Tüchter, 
die eines Mannes geworden (verheiratet) sind, den Teil 
eines Sohnes erhalten sollen, Die Töchter aber, die noch als 
Hauskinder im Hause sich befinden, erhalten einen Sohnes- 
anteil,‘ 

Dies stimmt genau im letzten Teil einerseits mit Philo® 
überein, wo freilich nicht gesagt wird, daß die verheiratete 
Tochter die Hälfte bekommt, andererseits aber mit der karäi- 
schen Tradition:® ‚Die Tochter erbt gleichmäßig mit dem Soline 
oder sie erbt den dritten Teil von dem was die Eltern hinter- 
lassen haben‘ (d. h. die Hälfte des Sohnesanteiles]). 

Während also die kariiische Tradition genau mit dem 
syrischen Rechtsbuch und dem armenischen Rechte bei Dat. 
übereinstimmt, kann man dies von der ähnlichen Übung im 
hellenischen Recht nicht sagen, weil dort ein Unterschied zwischen 
verheirateten Töchtern und Haustöchtern nicht gemacht wird, 

Die vom Syrer Barhebraeus (13. Jahrh.) Lib. Direet. CX 
sect. 1 (A. Mai, Script. vett. X, 38) ausgesprochene und von 
Karst (II, 8. 171 Mitte) zitierte Satzung: ‚Et feminis dimidium 


! Vgl. mein ayrisches Rechtsbnch und Hammeurabi 8. 19#, und insbesondere 
3,38. Zu beachten ist jetzt auch die gleiche Bestimmung im Gortyni- 
schen Recht, 

* Syrisch-römisches Rechtsbuch und Hammurabi, 8. 32. 

’n.2.0.8 30, 
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partie maseulorum in hereditatem damus guando eum ipeis fuerint, 
lieet Aliae cum filio muß durchaus nicht bestimmt als Aus- 
fluß desselben griechischen Prinzips gelten — sie kann auch 
aus einer heimischen näher gelegenen Quelle stammen. 

In gleicher Weise läßt sich der Satz in Vers. P. des sy- 
rischen Rechtsbuches, daß die männlichen Kinder zwei Drittel, 
die weiblichen ein Drittel erhalten, viel eher mit der gleichen 
Bestimmung im karäischen Recht zusammenstellen, mit dem 
er auch in der Formulierung (*, und !/,!) gleich ist, als mit 
dem griechischen.! 

Karst läßt sich durch Mitteis verleiten, folgendes auszu- 
sprechen: ‚Vom rechthistorischen Standpunkt aus erscheint 
daher dieser Prozeß (die Rücksetzung der Töchter) nicht so- 
wohl als Rezeption eines neuen Rechtes, sondern vielmelir als 
Nenbelebung und gesetzliche Sanktionierung des alten national- 
armenischen und allgemein arisch-hellenischen Prinzips der 
Minderberechtigung der weiblichen Nachkommensechaft für die 
Erbfolge: ein entgiltiger Sieg des urangestammten nationalen 
Rechtsprinzips über das eingedrungene und gewaltsam zur 
Geltung gebrachte römische.‘ 

Man darf daher nicht annehmen (8. 173) ‚daß Gosch 
dieses Prinzip im Sinne seines Systems dahin interpretiert 
hat, daß das Halbrecht sich lediglich auf die verheirateten 
und ausgestatteten Töchter beschränkte, während den 
Haustöchtern volle Erbberechtigung mit den Söhnen zu- 
erkannt wird.‘ 

Im Gegenteil: Dieser Tatbestand stimmt mit dem alten 
Rechte von der Zeit Hammurabis bis auf Philo und bis zu 
den Karäern überein. 

Nirgends zeigt sich die Schädlichkeit und Haltlosigkeit 
der Mitteis’schen Aufstellung über das Erbrecht der Tüchter 
deutlicher als im armenischen Recht. 

Sehr eigentümlich ist bei Dat. die Satzung betreffend der 
Erbhinterlassenschaft der Weiber (S. 176). Es gilt für den Fall 


des Todes der Weiber, wenn Kinder vorhanden sind, genau 





2 Allerdings ist auch in der Inschrift von Gortyn IV, 40—43 von ‚zwei 
Teilen‘ für die Sthne und ‚einen Teil’ für die Tochter die Rede (Bis 
peolparvs md play potsam). 
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dasselbe Recht wie für diejenigen der Männer nach deren Tode. 
Indessen enthält die Satzung folgende Bestimmung: ‚Also in 
Gemäßheit des Mannerbes: Wenn ein Sohn vorhanden ist, so 
erbt er das Mütterliche; ist ein solcher aber nicht vorhanden, 
so sukzediert die Tochter.‘ — d. h. soviel als subsidiäre Erb- 
folge der Töchter! 

Thies steht in Widerspruch mit der von Dat, proklamierten 
gleichen Erbfolge der Töchter, und die von Karst versuchte 
Umdentung (8. 176 Note) ‚im Sinne einer Nachsetzung in der 
vormundschaftlichen Erbbewahrung‘ ist sehr gezwungen und 
leuchtet Karst selbst nicht sehr ein, der hinzufügt: ‚es sei denn, 
daß man sich lieber für die wörtliche Interpretation entscheiden 
möchte mittelst der Annahme, daß Mechitar sich hier wirklich 
eine Inkonsequenz habe zu Schulden kommen lassen und zwar 
aus Gründen seiner Vorliebe für das mosaische Recht ste.‘ 

Daß keiner dieser beiden Erklärungsversuche ausreicht, 
die seltsame Stelle zu erklären, leuchtet ein. Sie wird aber noch 
unverständlicher, wenn man die Worte ‚also in Gemäßheit 
les Mannerbes‘, ins Auge faßt, wodurch also indirekt ausge- 
sprochen wird, daß beim Mannerbe dort eine subsidiäre Erb- 
folge der Töchter herrscht | 

In der Tat erleidet das Erbrecht der Töchter in allen 
Rechten, welche das gleiche Erbrecht von Söhnen und Töchtern 
aussprechen — von Hammurabi herab bis zu den Karäern — 
eine kleine Einschränkung. Die Tochter hat das gleiche Erb- 
recht — aber sie soll nicht mehr bekommen, und sie bekäme 
eben mehr, wenn sie zuerst ausgestattet und verheiratet wird und 
dann beim Tode des Vaters einen gleichen Anteil wie ein Sohn 
bekime,! Solange sie aber im Hause ist, hat sie gleiches Erh- 
recht, ohne daß jedoch die Töchter die Erbrerwahrer bleiben, 
denn die Liegenschaften bleiben im väterlichen Hause, 

Die Einschränkung besteht also darin, daß sie durch ihre 
Verheiratung und dadurch, daß sie in ein anderes Haus ein- 
treten, dem ebenfalls verheirateten Sohne doch nachgesetzt 


* Drat. selbst II, 96 (8. 167 unten) betont dies, erhebt aber dagegen die 
Einwendung, daß ja auch auf die Sthne die Kostenanslagen zur Verheira- 
tung (1. Erheiratung) der Weiber entfalle, gibt jedoch eine vollkommen 
snteprachende Antwort darauf. 
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werden. Dagegen stehen sie dem Sohne gleich, solange sie Haus- 
töchter sind, weil die Versorgung der Töchter auf die Ver- 
lassenschaft des Vaters lastet. 

Anders verhält sich aber die Sache bei der Hinterlassen- 
schaft der Mutter. Auf diese lastet die Versorgung der 
Töchter nicht, außerdem darf man voraussetzen, daß die Sülıne, 
die im Hause bleiben, der Mutter bei der Verwaltung ihrer 
Güter helfen — daraus erklärt sich, warum Dat. bei der Erb- 
folge in dam weiblichen Nachlaß ganz auf dem mosaischen Stand- 
punkt steht. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung bietet die Mischna Baba 
B.122' ‚Söhne und Töchter (wenn kein Solın vorhanden) sind 
gleich in bezug auf die Erbschaft (naclı Vater und Mutter), nur 
daß der (erstgeborene) Sohn einen doppelten Kindesanteil vom 
Vermögen des Vaters bekommt, aber nieht von dem der Muiter, 
ferner daß der Unterhalt der Töchter vom Vermögen des Vaters 
bestritten wird, nicht aber von dem der Mutter.‘ 

Daraus ist zu ersehen, daß die Hinterlassenschaften von 
Vater und Mutter verschieden behandelt werden. Die Hinter- 
lassenschaft des Vaters legt Pflichten gegen die Geschwister 
auf, weswegen der Erstgeborene, der im gewissen Sinne der 
Vertreter des Vaters ist, ein doppeltes Kindesanteil erhält, um 
zewissermaßen die ihm erwachsenen Repräsentationskosten deeken 
zu künnen; sie ist aber auch belastet, weil davon in erster 
Reihe die Erhaltung der Töchter bestritten werden muß. Der 
Nachlaß der Mutter dagegen gehört allen, dem Sohn und der 
Tochter gleich — selbstverständlich in der gebührenden Reihen- 
fulge. Deswegen hat der Erstgeborene keine besondere Be- 
günstigung, aber deswegen darf er auch nicht für die Erhaltung 
der Töchter in Anspruch genommen werden. 

Ich glaube für meine Auffassung des armenischen Erb- 
systems und seines Verhältnisses zu den anderen ein gleiches 
(nieht ein subsidiäres) Recht beanspruchen zu dürfen. 


Zum Errungenschaftsrecht. 


Der 8 72 des Sempad’schen Rechtsbuches enthält güter- 
rechtliche Bestimmungen für den Scheidungsfall und es heißt 


da gegen Schluß: ‚Dagegen soll vom Vieh ac ae [was 
Sltzungeber. d. pbil.-kiet. El. CLIF. Da, 3. Ablı. 
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von der Gattin eingebracht worden ist] das Grundkapital wieder 
zurückkehren, der Zuwachs aber wird zu gleichen Hälften ge- 
teilt ete.‘ 

Im Kommentar (221) sagt Karst: ‚Die bier im Anschluß 
an die betreffende altarmenische Originalbestimmung vorge- 
schriebene Teilung der Dotalfrüchte durch Halbierung 
stimmt genau überein mit derjenigen des syrischen Techts- 
buches. Arm. 3 80 (L. 105, 5. 61 Arm. 81): „Wenn ein Mann 
eine Fran heiratet und sie bringt mit sich als Dos Schafe, 
Herden, Gespanne son Ochsen oder andere Geschenke und Be- 
sitztlimer, wie sie unter den Menschen Brauch sind; wenn nun in 
der Folgezeit die Sklavinnen Kinder bekommen, und die Herden 
und Schafe usw. sich vermehren; wenn nun eine Trennung 
zwischen Mann und Frau stattindet, so bekommt die Frau von 
diesem ganzen Nachwuchs die Hälfte und außerdem dieselbe 
Zahl, die sie eingebracht hatte; dem Mann verbleibt die andere 
Hälfte des Nachwuchses, weil er sie erhalten hat.“‘1 

Ferner heißt es Arm. $ 85 (L. 123, P. 63. Ar. 84): ‚Wenn 
eine Scheidung zwischen Mann und Frau stattündet wegen Todes 
oder wegen einer anderen Ursache, wie kann die Frau ihre 
Dos wieder bekommen? —... Hat sie Herden, Schafe, Rinder 
oder Kamele gebracht und diese sind verkauft worden, so be- 
kommt sie dieselbe Zahl zurück, die sie gebracht hat, samt 
der Hälfte des Nachwuchses, während die andere Hälfte dem 
Manne verbleibt, weil er sie ernährt hat... Haben die Sklaven 
"Kinder bekommen, so gehört die eine Hälfte dem Weibe, die 
andere dem Mannae.‘ 

Karst bemerkt nun dazu: ‚Diess dem römischen Rechte 
fremde Art der Errungenschaftsteilung ist, soweit sie das sy- 
rische Kechtsbuch betrifft, von Mitteis (Rsicherecht 8. 240 f.} 
auf Grund eingehender Vergleichung mit dem Gortyner Recht 
für altgriechisches Provinzialrecht erklärt und erwiesen worden. 
Mag nun speziell für den armenischen Kodex wirkliche histo- 
rische Kezeption der fraglichen Satzung aus dem griechischen 


! In L. & 105 lantet der Anfang: ‚Wenn ein Mann ein Weib heimführt 
und sie bringt ihm in ihrer gsgwj eins Sklarin oder eine Herde Schafe 
older andere Dinge, 30 sind die Menschen und Tiere nicht ein Besitz 
nach Art eines Besitzes von Land ete,‘ 
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Rechte angenommen werden oder die beiderseitigs Überein- 
stimmung auf gemeinsame indogermanische Urverwandtschaft 
zurückzuführen sein, so liegt hier doch jedenfalls ein weiterer 
wichtiger Berührungspunkt zwischen dem griechischen und 
armenischen Rechtskreise vor,‘ 

Es tut mir leid, hier (lieser Anschauung widersprechen 
zu milssen, nicht etwa, weil Karst einen unrichtigen Schluß 
gemacht hat, sondern weil die Prämisse, die Zusammenstellung 
des syrischen Rechtsbuches mit dem Rechte von Gortyn in be- 
zug auf das Dotalrecht, falsch ist. Die entsprechenden Stellen 
der Inschrift von Gortyn lauten nach Mitteis (Reichsrecht 240) 
IL, 45 f.: 

‚Wenn Mann und Weib sieh scheiden, so soll sie das 
Ihrige haben, was habend sie kam zu dem Manne, und von 
der Fracht die Hälfte, wenn sie ist aus ihrem Wermögen.‘ 

Ferner II, 24: ‚Wenn er sie aber kinderlos hinterläßt, 
so soll sie sowohl das Ihrige haben, als auch was sie einwob, 
die Hälfte und von der Frucht darinnen mit den Angehörigen 
einen Teil nach Verhältnis.‘ 

Eine oberflächliche Prüfung scheint allerdings Mitteis’ 
Annahme zu rechtfertigen. Indessen hat die Vergleiehung eine 
Schwäche, die Mitteis wohl erkannt hat und durch folgende 
Bemerkung (Reichsrecht 241, Anm. 1} zu beseitigen suchte: 

‚Für Bodenfrüchte gilt dieses Teilungsprinzip (im syrisehen 
Rechtsebuche) nicht (L105); aber auch Gortyn II, 49 beschränkt 
dasselbe auf jene Früchte, welche &x züv zoradrwv sind, d. h. ex 
ipsa re, wie Tierjunge und Sklavenkinder, nicht ex cura et 
eultura, wie die Bodenfrüchte.' 

Dies ist in der Tat der archimedische Punkt, von dem 
aus die ganze Theorie verschoben und umgestürzt werden kann 
und muß. Man muß sich nämlich die Frage vorlegen, ob denn 
wirklich &x züy press, wie Mitteis annimmt, ex ipsa re be- 
deute. Die Antwort auf diese Frage bietet aber die Inschrift 
von Gortyn mit aller Klarheit und Entschiedenheit. Das Wort 
olpara (zpipere) kommt nicht weniger als einige vierzig Male 
im Gortynschen Rechte vor und bedeutet an allen Stellen das 
gesamte Vermögen, liegendes und bewegliches, Häuser, Felder, 
Herden, Sklaven ete. An einer Stelle (IV, 32) bedeutet es sogar 


Vermögen mit Ausschluß von Herten. 
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Wenn nun ypiaerz das ‚gesamte Vermögen‘ bedeutet, so 
liegt kein Grund vor, ‚aus ihrem Vermögen‘ lediglich auf ‚Tier- 
junge und Sklavenkinder‘ zu besiehen. Der Nachdruck liegt 
auf dem Worte ‚ihrem‘ im Gegensatz zu seinem (des Mannes) 
Vermögen.! Wenn exe ipsa re gemeint wäre, so hätte das in 
irgend einer Weise hervorgehoben werden müssen. Aber selbst 
wenn 23 em ipsa re bedeutet, so dürfen darunter keinesfalls aus- 
schließlich ‚Tierjunge und Sklavenkinder‘ verstanden werden. 
So künnte man auch ‚Baumfrüchte‘ und die Erträgnisse der 
Hänser in dieselbe Katerorie stellen, weil sie vielleicht noch 
weniger eura et cultwra benötigen als die Viehzucht. Es ist 
nicht uninteressant darauf zu verweisen, daß ‚Stadthäuser und 
Herden‘ auch in anderen Erbschaftssachen an der angeführten 
Stelle (IV, 32) zusammengestellt werden. 

Die Mitteie’sche Deutung des Gortyner Rechtes ist also 
unriehtig und seine Vergleichung dieses Rechtes mit dem syri- 
schen Rechtsbuche bezüglich der Halbierung der Dotalfrüchte 
unlaltbar. Demnach fällt von selbst der Schluß, den Karst 
darıus in bezug auf das armenische Rechtsbuch gezogen hat. 

Über die Dotalfrüchte hat auch der Talmud besondere 
Bestimmungen, und zwar sind die Meinungen bezüglich der 
Sklavenkinder und der Jungen vom Vieh geteilt. Die einen 
vertreten die Anschauung, daß die Viehjungen dem Manns ge- 
hören, die Sklavenkinder aber der Frau zukommen, dagegen 
wird von der anderen Seite die These aufgestellt, daß beide 
dem Manne gehören.” Die erste Anschauung, die aber nicht 
durchgedrungen ist, stimmt genau mit dem römischen Recht 
überein. ‚Vom partus uneillae heißt es „dotis esse portionem“, 
d. I. er fällt unter die Dos und gehört insofern der Frau, 
und zwar so sehr, daß sogar „frastra paeisei maritum, ut, 
inter uxorem et se partus communis sit“, Von den Tierjungen 
heißt es dagegen: „ad maritun pertinent, quia fructibus eom- 
putantur“, nur mit Ersatz der verstorbenen alten Tiere aus den 
geborenen neuen‘.® 


* Die Stelle lautet ai x’ do; Foy abrdg zgepdren. 

* Keih. fol. 79* unten meh bes serkeim obere ale nen ha aan ee Fe 
FIR ja man Merle anf rm hr bg a m Tan am aan ah an a as 
aba mas “bis be meer bone SR Amen. 

® Vgl, Bruns im Syrisch -römischen Reehtsbuch 8. 275 (zu L. $ 106). 
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Wie gesagt, ist die Meinung derjenigen durchgedrungen, 
welche beide, Sklavenkinder und Junge vom Vieh, als dem 
Manne gehörig bezeichnen. Indessen existieren ältere ab- 
weichende Bestimmungen, welche die Sache durchaus als nicht 
so einfach erscheinen lassen. So die Vorschrift: ‚Wer die Jungen 
des Dotalviches stiehlt, zalılt das Doppelte der Frau‘, was 
aber so gedeutet wird, daß dem Manne das Gestohlene zurück- 
gestellt, wogegen der Frau das als Strafe gerahlte zweite Stück 
segeben wird. Begründet wird dies damit, daß wohl die 
‚Früchte‘ dem Manne gehören, aber nicht die ‚Früchte der 
Früchte‘. Daß diese ganz unstichhältige Erklärung nur dazu 
erfunden zu sein scheint, um den Widerspruch dieser alten 
Vorsehrift mit der neuen Ordnung der Dinge, welche dem Mann 
mehr Rechte einräumt, in Einklang zu bringen, ist ersichtlich! 
Noch eine andere Bestimmung spricht für diese Auffassung. 
Von beiden streitenden Kechtsschulen wird der Frau das Recht 
zugesprochen, bei der Scheidung die Sklavenkinder gegen ent- 
sprechende Bezahlung zu übernehmen, was soviel zu bedeuten 
hat, daß das Anrecht der Frau auf die Sklavenkinder ein 
srüßeres ist als auf die Viehjungen — was ja mit dem römi- 
schen Recht übereinstimmt. 

Will man der Frage auf den Grund gehen, so muß man 
die natürliche Entwicklung dieses Rechtes ins Auge fassen. 
Bei Besitz von Grund und Boden ergibt sich die Sache von 
selbst, daß das Kapital unberührt bleibt, wogegen die Früchte 
verzehrt werden. Beim Viehbestand ist die Sache nieht mehr 
so einfach, weil sich einerseits der Bestand selbst ändert und 
ersetzt werden muß und vom Zuwachs auch nicht alles ver- 
braucht wird wie bei den Früchten des Feldes, aber doch ein 
Teil durch Schlachten ete. wirklich verzehrt wird. Was nun 
die Sklaven betrifft, so ist der Zuwachs noch stetiger, da er ja 
nicht ohne weiteres beseitigt werden kann, wie bei den Früelı- 
ten und Viehjungen — auch spielt da ein moralisches Element 
mit, das Verhältnis der Sklaven zur Familie. 

Von diesem Gesichtspunkte aus läßt sich die ganze Stufen- 
leiter des Errungenschaftsrechtes verfolgen, chne daß irgend 
ein historischer Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
Stufen zunächst behauptet wird. 


1 Priichte der Früchte! sind ja auch die Jungen der Jungen! 
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1. Das Recht von Gortyn stellt Grundbesitz, Herden und 
Sklaven auf dieselbe Stufe und verordnet die Halbierung der 
Dotalfrüchte zwischen Mann und Frau. 

9. Das eyrische Rechtsbuch und darnach das armenische 
Recht unterscheidet zwischen Grundbesitz einerseits und Sklaven 
und Herden andererseits, indem es beide letztere auf die gleiche 
Stufe stellt. 

3. Das römische Recht und die eine talmudische Rechts- 
schule stehen auf dem Standpunkt, daß Viehbesitz vom Sklaven- 
besitz zu trennen und auf die Stufe des Grundbesitzes zu 
stellen ist. 

4. Die zweite talmudische Rechtsschule bildet den schroff- 
sten Gegensatz zum Recht von Gortyn, indem es zwar wie jenes 
Grundbesitz, Sklaven und Herden anf die gleiche Stufe stellt, aber 
die Früchte ganz dem Manne zuspricht. Nur in bezug auf die 
Sklaven ist noch eine Spur des alten Unierschiedes zu merken, 

Es fallt mir durchaus nieht bei, in diesen Rechts- 
erscheinungen einen historischen Zusammenhang mit irgend 
einer Sicherheit oder nur einer Wahrscheinlichkeit annehmen 
zu wollen; in diesen Erscheinungen liegen eben die verschie- 
denen Möglichkeiten vor, welche durch Kombination der vor- 
handenen Elemente entstehen konnten. Man darf darin eben- 
sowenig auf historische Zusammengehörigkeit schließen, als z. B. 
aus dem Umstande, daß an drei verschiedenen Stellen die 
Zahlen 1,2, 3 verschieden kombiniert vorkommen. Die Mör- 
lichkeit irgend eines historischen Zusammenhanges braucht 
deswegen nicht negiert zu werden. 

Wie man sieht, sind aus dieser Untersuchung keine posi- 
tiven Resultate bezüglich des historischen Zusammenhanges der 
verschiedenen Bestimmungen über die Dotalrechte in den an- 
geführten Rechtsquellen gefolgert worden — aber das eine steht 
fest: die Mitteis’sche Deutung des Gortynreeltes ist unrichtig 
und seine Vergleichung dieses Rechtes mit dem syrisch-römischen 
Rechtsbuche unhaltbar, 


Zur Geschichte des syrisch-römischen Rechtsbuches. 


In meinem Hammurabi-Buch (8. 275—285) habe ich es 
rersucht, auf Grund des merkwürdigen Hammurabi-Kodex die 
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nichtrömischen Bestandteile des syrisch-römischen Rechtsbuches 
auf ihre Provenienz zu prüfen. Ich tat dies olıne Seitenblicke, 
sondern in ruhiger objektiver Forschung, indem ich solche 
Stellen, die keine genügende Erklärung im römischen Recht 
haben, als Parallele zu gewissen Bestimmungen des Hammurabi- 
kodex zusammenstellte. Erst im Verlaufe der Untersuchung 
kam mir das Buch ‚Reichsrecht und Volksrecht‘ von L. Mitteis 
in die Hand, welches mich veranlaßt hat, die Frage weiter zu 
verfolgen, wobei ich zu dem Resultate kam, das ich dort in 
folgenden Worten ausdrückte: 

‚Betrachtet man einerseits die Spuren des altsemitischen 
Hechtes im syrischen Rechtsbuche, welche ich im ersten Teil 
dieses Artikels nachgewiesen zu haben glaube, und andererseits 
den Widerstreit zwischen Mitteis’ und meiner Anschauung in 
bezug auf den griechischen und altsemitischen Einfluß, welcher 
im zweiten Teil dieses Artikels dargelegt worden ist, so wird 
man jedenfalls nicht mit gleicher Sicherheit im syrisch- 
römischen Rechtsbuche die Reste des griechischen Rechtes als 
ein spätes Zeugnis für die ungebrochene Kraft der führenden 
Nation erkennen; ja man wird erwägen müssen, ob dieses 
Zeugnis nieht in sein Gegenteil umzukehren sei.‘ 

Wie in der Sache, so in der Form waren meine Aus- 
einandersetzungen streng objektiv. Ich wollte dadurch die juristi- 
schen Kreise anregen, diese Fragen weiter zu verfolgen, da ich 
selbst andere Aufgaben zu erfüllen habe. Mitteis hat in der 
Tat diese Fragen aufgegriffen und sie diskutiert! Er ver- 
teidigte seine Thesen so recht und schlecht als es eben ging 
und ließ es an scharfen Worten und spitzen Wendungen nieht 
fehlen. In der Hauptsache machte er ınir den Vorwurf, ‚daß 
Müller den entscheidenden Punkt völlig umgeht, nämlich das 
bekannte Intestaterbseystem des Rechtsbuches‘. Er fährt dann 
(3. 293) also fort: 

‚Daß dieses (System) in seiner Totalität griechisch ist, ist im 
zehnten Kapitel meines Werkes nachgewiesen worden, und zwar 
nachgewiesen sowohl an der in allen wesentlichen Punkten von 
NE bis zu Ende vollständigen und fast wörtlichen Über- 


ı Vgl. Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Köm. Abteilung, 
Bd. XXV (1904), 8. 284297. 
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einstimmung des Rechtsbuches mit den griechischen Ordnungen, 
als auch aus der Tatsache, daß der für die erbrechtliche Zu- 
rücksetzung der Frauen im Syrischen angeführte Satz: ‚der 
Mann ist der Samen, die Frau nur das Erdreich‘ eine griechische 
Formulierung ist, sowie aus zahlreichen adminikulierenden Pa- 
rallelen. Diesen Hauptpunkt hat jeder anzugreifen, der den 
orientalischen Einfluß in den Vordergrund stellt, und gerade 
dieser allein entscheidende Punkt wird von Müller vollständig 
ignoriert.‘ 

So ungern ich es tat, ich mußte die Untersuchung wieder 
aufnehmen und fortsetzen, und in meiner Schrift ‚Das syrisch- 
römische Rechtsbuch und Hammurabi habe ich nicht nur 
Punkt für Punkt die Einwürfe Mitteis’ gegen meins früheren 
Aufstellungen widerlegt, sondern auch, der Aufforderung Mitteis’ 
entsprechend, das Intestaterbsystem einer genauen und sorg- 
fültigen Prüfung an der Hand des Mitteis’schen Buches unter- 
zogen. Das Fazit der Untersuchung war, daß von seinen ‚Kon- 
kordanzen‘ und ‚Diskrepanszen‘ nicht eine einzige sich ala wider- 
standsfähig erwiesen hat. Daß durch den Zusammensturz der 
festen Intestatburg auch sonst die Beweisführung in seinem 
Buche ‚Keichsrecht und Volksrecht‘ stark geschädigt wurde, 
braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. 

Nun folgte aus der engeren oder weiteren Schule Mitteie’ 
— wofür ich ihn übrigens in keiner Weise verantwortlich 
mache — ein Angriff nach dem andern, zunächst auf Grund 
des Mitteis'schen Artikels in der Savigny- Zeitschrift. Ich habe 
die beiden etwas vorlauten Juristen auf meine Schrift „Das syrisch- 
römische Rechtsbuch und Hammurabi‘ verwiesen und sie öffent- 
lich aufgefordert, erst zu prüfen und dann zu urteilen, wie os 
die Loyalität fordert. Bis jetzt hat sich keiner von beiden mit 
einem selbständigen Urteil in die Öffentlichkeit gewagt. 

Aber nun trat ein Jünger Mitteis’, Professor E. Rabel auf 
den Plan, um für seinen Meister eine Lanze zu brechen. Ich 
habe auf die Rabelsche ‚Kritik’ geantwortet! und meine Antwort 
mit folgenden Worten geschlossen: 


—————— 


* DLZ 1006, 5p. 696 ff. und Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen- 
landes, Bd. XX, 8. 125130. 
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‚Es ist aber eine Täuschung zu glauben, von Literatur- 
blättern aus, wo man das letzte Wort behält, die Richtung der 
Wissenschaft bestimmen zu können. Nur Fornstehende werden 
dadurch irregeleitet, die Wahrheit aber gelangt unentwegt 
ans Ziel.‘ 

Wenige Wochen, nachdem dies veröffentlicht worden war, 
erschien in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft, 
XIX. Bd, 8. 103. ein Artikel des Herausgebers Josef Kohler, 
der in den wesentlichen Punkten mit dem übereinstimmt, was ich 
in meinem Hammurabi-Buch, in meiner Schrift über das syrische 
Rechtsbuch, wie in meinen Kritiken ausgesprochen habe, und 
es verlohnt sich der Mühe, die tatsächlichen Übereinstimmungen 
zwischen meinen und Kohlers Aufstellungen zu konstatieren, 
wobei ich die Reihenfolge des Kohlerschen Artikels einhalte: 

l. Hammurabi-Buch 8. 285: ‚So wird man jedenfalls nicht 
mit gleicher Sicherheit im syrisch-römischen Rechtsbuch 
die Reste des griechischen Rechtes erkennen.‘ 

Kohler 3. 104, ‚Allein auch er (Mitteis) bewegt sich in 
manchen Irrtümern und sein größter Fehler besteht darin, daß 
er aus dem Kechtsbuche viel zu viel griechisches Recht heraus- 
lesen will.‘ 

2. Über das Intestaterbsystem handle ieh in meiner Schrift 
‚las syrisch-römische Rechtsbuch ete.‘ 5. 6—40 und führe den 
Nachweis, daß die Quelle der nichtrömischen Bestandteile des 
Rechtsbuches nicht das hellenische, sondern das altsemitische 
Recht ist. Auf 5. 59 fasse ich das Resultat in den Worten zu- 
sammen: ‚Der Beweis Mitteis’, daß das syrische Intestaterb- 
recht auf das attische Recht zurückgeht, ist vollkommen miß- 
lungen, im Gegenteil geht aus der Betrachtung der historischen 
Entwickelung hervor, daß das attische Recht vom semitischen 
beeinflußt worden ist.‘ 

Kohler 5.104. ‚Wenn aber Mitteis annimmt, daß auch das 
Erbreeht ein griechisches gewesen ist, so ist einerseits der 
Nachweis nieht im mindesten erbracht und andererseits ver- 
stößt er gegen alle geschichtlichen Ähnlichkeiten.‘ 

8.105. ‚Allein von einer Entlehnung aus dem griechischen 
Rechte kann keine Rede sein, jedenfalls sprieht die Gleichheit 
einiger Bestimmungen in keiner Weise dafür. Es ist nieht 
griechisches, sondern altsyrisches Recht.‘ 


58 IT, Abhandlung: D. M. Müller. 


3. Über das Erbrecht der Töchter handle ich a. a. O,, 
8.1932, wo ich also schließe: ‚Dadarelı ist mit einem Schlage 
die Hypothese Mitteis’, daß die Gleichstellung der Töchter von 
Konstantin (4. Jahrhundert n. Chr,) herrührt, die ohnehin auf 
schwacher Basis ruhte, endgiltig beseitigt... Wir haben jetzt 
eine starke Kette (Hammurabi — Sadduzier, — Philo — tal- 
mndische Überlieferung — syrisches Rechtsbuch), die Mitteis 
nicht sobald wird zerreißen können,‘ 

Über das Erbreeht der Töchter spricht sich Kohler (3. 106) 
dahin sus, daß die Gleichstellung, Nachsetzung beziehungsweise 
die Tatsache, daß ‚die Töchter zwar mit den Söhnen gerufen 
werden, aber für einen geringen Teil‘ verschiedenen Rechten 
eigentümlich sind. ‚So finden wir die Sache bei Hamınurabi!‘ 

4. Über daa Erbrecht der mütterlichen Kognaten 
im Falle, daß die männliche Linie ausgestorben ist, handelte 
ich a. a. O., 8. 12f. 

Kohler $. 107: ‚Eine weitere Frage ist dabei, ob, wenn die 
Vaterfamilie erschöpft ist, nicht aushilfsweise die Verwandten 
von Mutter her gerufen werden. Das jüdische Recht ist in 
seiner offiziellen Gestaltung einer solchen Fortbildung feindlich, 
dagegen sind manche Sekten dafür gewesen; auch im Talmud 
finden sich entgegengesetzte Ansichten mitvertreten. (Angaben 
bei D, H. Müller, Syrisch-römisches Rechtsbuch und Hammurabi, 
ler 

5, Die Theorie des reinen Samens streifte ich in 
meiner Schrift 5. 19, besprach sie ferner in der DLZ 1906 
Sp. 698, wo ich sagte: ‚Also der Vergleich, der offen gesagt 
auf der Siraße liegt, ist weder ausschließlich urarisch, noch muß 
er aus der griechischen Naturphilosophie stammen,‘ Eine weitere 
Kritik dieser Theorie, die in der Art, wie sie Mitteis kon- 
struiert, niemals axistiert hat, findet man Semitica I, 8. 30 —34, 

Kohler 5. 109: ‚Die Theorie des reinen Samens aber ist 
die leitende Idee der vaterrechtlichen Völker, die sich nament- 
lich bei den Semiten (bei diesen ganz besonders) findet.‘ 

6. In meinem Hammurabi-Buch 8. 279 heißt es: Der erste 
Punkt (der synoptischen Zusammenstellung bei Mitteis) be- 
trifft die Apokerysis, deren Spuren Mitteis im syrisch-römi- 


! Das ist der einzige Fall, wo Kohler auf mein Buch verweist. 
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schen Rechtsbuch (L. $ 58 ete.) finden will... Vergleicht man 
die Gesetze Hammurabis, so findet man in den 88 168—169 die 
auf Verstoßung des leiblichen Sohnes bezüglichen Vorschriften, 
wonach dieselbe nur vor dem Riehter geschehen kann, wenn 
dem Sohne eine schwere Sünde nachgewiesen wird, die ihn los- 
reißt vom Sohnesverhältnisse. 

Zicht man ferner den auf die Verstoßung eines Adoptirv- 
sohnes bezüglichen $ 191 heran, so... wird wörtlich gesagt: 
‚Wenn ein Mann ..., den Adoptivschn zu verstoßen beabsich- 
tigt, geht dieser nicht leer fort! ete. Soweit ich die Sache 
übersehe, scheint das syrische Rechtsbuch in diesem Punkte 
weit näher den alten Bestimmungen des Hammurabi- Kodex zu 
sein, als dem Rechie von Gortyn ete.‘ 

Kohler 8. 109: ‚Außerdem wird auf die Ähnlichkeit der 
Sohnesverstoßung mit der griechischen Apokerysis verwiesen 
(L. 58), aber auch hier kann von einer hellenistischen Entlehnung 
nicht die Rede sein. Ähnliches finden wir auch schon bei 
Hammurabi in der Art, daß der Vater den Sohn nur aus ob- 
jektiven Gründen und wegen schweren Verfehlungen verstoßen 
darf, und daß man dem verstoßenen Adoptivsohn etwas mit- 
geben muß (Ar. 102, Arm. 101), besagen die babylonischen 
Urkunden‘ (vgl. meinen Hammurabi 5. 123—124).2 

1. Über das Noterbrecht findet man meine der Mitteis- 
schen entgegengesetzte Anschauung im Hammurabi- Buch 
3. 284—235 und Syrisch-römisches Rechtsbuch ete. 3. 33—54 
deutlich ausgesprochen. 

Kohler 5. 110. ‚Auch das Noterbrecht des syrisch- römi- 
schen Rechtsbuches ist durchaus nicht griechisch.* 

8. Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
Pd. XX, 5.129 sage ich: ‚Die griechische Sprache des Originals 
beweist aber nichts für den hellenischen Ursprung der nichtrömi- 
schen Bestandteile des Rechtsbuches‘, und sehon früher DL 
1906, Sp. 697: ‚Die griechischen Wendungen im syrischen 
Rechtsbuche beweisen gar nichts bezüglich der Quelle der nicht- 


— 


I Bo ist jetzt zu lesen. 

2 Kohler fügt hinzu: ‚Nicht ale ob solche Bestimmungen des Rechtsbuches 
aus Hammurabi geschöpft wären, sondern wir haben auch Lier ein gemein- 
same semitisches Recht ote.‘ 
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römischen Bestandteile des Buches‘ — eine Behauptung, die in 
WZKM a. a. O., Note 1 weiter begründet worden ist. 

Kohler 8. 111: ‚Auch der Umstand, daß die Rechtalite- 
ratur in Syrien zunächst eine griechische war und namentlich 
auch das Rechtsbuch auf einem griechischen Original beruht, be- 
weist nichts.‘ 

9. Hammurabi-Buch 8. 276 sage ich in betreff der Bestim- 
mung des syrischen Rechtsbuches (L. 49) unter Hinweis auf 
Hammurabi $ 15—20 also: ‚Die Strafe der Sklaverei kann 
schr wohl eine mildere Form der Todesstrafe sein, welche bei 
Hammurabi für dasselbe Vergehen angedroht wird‘, und fügte 
danı im syrisch-römischen Reehtsbuch ete. 3. 43 auf die Ein- 
wendongen Mitteis’ hinzu; ‚Daß ein römisches Gesetz dieses 
Inhalts nicht überliefert ist, gibt auch Mitteis zu. Wenn er 
aber den Einfluß des babylonischen Rechtes nieht für wahr- 
scheinlich hält, weil die Strafe eine mildere geworden ist, so 
verkennt er eben den Einfluß der Zeit, welche die Sitten der 
Menschen mildert.‘ 

Kohler 5.112: ‚Was die merkwürdige Bestimmung des 
Rechtsbuches L. 49 F. 28 Ar. 20 und Arm. 24 betrifft, wonach 
derjenige, der einen Sklaven verhehlt, selbst zum Sklaven wird, 
so entspricht sie völlig dem Zug der Entwiekelung, die nach 
Hammurabi den Hehler selbst mit dem Tode bestraft, Hammu- 
rabi $ 16 &. — nicht als ob hier ein Einfluß Hammurabis zu 
erblicken wäre, wohl aber, weil dies der Zug des semitischen 
Rechtes ist.‘ 

In allen diesen Punkten stimmt also Kohler mit mir über- 
ein,! und man wird nun die Worte verstehen, die ich im An- 
seiger der kais. Akad. der Wissenschaft vom 35. April 1906 
ausgesprochen habe: 

‚Außerdem sprieht sieh Koller in allen Punkten, in bezug 
auf welehe ich die Mitteis’sche Hypothese vom griechischen 
Einfluß auf das syrisch-römische Rechtsbuch in meiner Schrift 
‚Das syrisch-römische Rechtsbuch und Hammurabi‘ bestritten 
habe, gegen Mitteis und für meine entgegengesetzte Annahme 
von der Einwirkung des altorientalischen und syrischen Rechtes 

' Nen ist bei ihm (8.112) nur ein Punkt, in dem er die Bestimmung in 


berug auf Finderlohn (EI 55, 58 ete.) auf Hammurabi 88 17—18 surlick- 
führt. 
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aus, Wenn mir non Herr Rabel eben wegen dieser Behaup- 
tungen ‚einen bedauerlichen Mangel an Selbstkritik und juri- 
stischer Urteilsfähigkeit‘ vorwirft und unter Anrufung des 
Kohlerschen Patronats behauptet: ‚Daß die Voraussetzungen 
rechtshistorischer Forschung in meiner Schrift sämtlich verachtet 
sind‘,! so wird nun Kohler nachträglich an diesen Anwürfen 
partizipieren und, wie es scheint, gern partizipieren; denn seine 
Außerongen klingen als Protest gegen die Mitteis-Rabelschen 
Aufstellungen. Ich muß aber ausdrücklich feststellen, daß 
Kohler wohl meine Thesen und deren Begründung angenom- 
men — aber mein Buch nur an einer Stelle, um einen neben- 
sächlichen Punkt zu belegen, angeführt hat, so daß der Leser 
den Eindruck haben muß, daß alles übrige von Kohler selbst- 
ständig gefunden worden ist... .‘ 

Herr Kohler hat sich nun infolge dieses Appells bereit 
erklärt, im nächsten Hefte seiner Zeitschrift eine Erklärung ab- 
zugeben. Er schreibt mir darüber: 

‚leh bin bereit, mich in der Zeitschrift für ver- 
gleichende Rechtswissenschaft über Rabel zu äußern 
und dabei zu erklären, daß Sie den semitischen, nicht 
griechischen Ursprung des syrischen Rechtsbuches 
unter Bezugnahme auf Hammurabi sehon vor mir ver- 
teidigt haben.'? 


Der Kodex Hammurabi und das Bundesbuch. 


Seit dem Erscheinen meines Hammurabi-Buches (1903) 
geschieht es zum erstenmale, daß von Seiten eines Exegeten 
und zwar von einem der hervorragendsten in sachlieher und 
gründlicher Weise zu den von mirin jenem Buche ausgesprochenen 
Thesen bezüglich des Verhältnisses des Hammurali- Gesetzes 
zu der mosaischen Gesetzgebung Stellung genommen wird.“ 


! Man muß den traurigen Mut ıles Herrn Rabel bewundern, mit welcher 
Ruhe er alle gegnerischen Beweise beiseite schiebt und mit welcher 
Leichtfertigkeit er statt der Argumente persönliche Invektiven anwendet! 
Bei dieser Art sn denken und zu urteilen wird er sich wohl zur 
Geltung bringen, aber niemals etwas Bedentendes leisten. 

2 Ich bin von Kohler auch ermächtigt worden, diene Tatsache zu ver- 
üfentlichen. 

> E, Kantzseh in ‚Theolngische Studien und Kritiken* 1906 III. Heft, 
8. 461—480. 
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Noch in Algier auf dem Örientalisten-Kongreß (1905) konnte 
ich mich im persönlichen Verkehr mit den namhaftesten Exe- 
geten Europas und Amerikas überzeugen, daß die meisten 
das Buch noch nicht gelesen und daß andere nur eine vage 
Vorstellung won demselben hatten. Während gewisse Schriften 
durch den populären Charakter oder durch das Paradoxe ihrer 
Aufstellungen, wie die sgressive Form in bibelforschenden 
Kreisen Verbreitung und Berücksichtigung finden und bis zum 
Überdruß breitgetreten werden, blieb mein Hammurabi-Buch, 
das ein ernstes und gründliches Stadium fordert, in diesem 
Kreis fast ganz unbekannt und unberücksichtigt. 

Es muß also doppelt dankbar anerkannt werden, wenn 
diese Unterlassung an der Spitze der angezogenen Kritik offen 
einbekannt wird! und gleichzeitig eine eingehende Würdigung 
des Buches folgt. Die übersichtliche und gründliche Art, wie 
der Referent über den Inhalt meines Buches berichtet, ist durchaus 
geeignet, die bibelforschenden Kreise zum Studium desselben 
anzureren, und die eingestrenten Bemerkungen z. B. über Er- 
gänzung der Paragraphen 98 und 99 und zum Teil auch von 
100 zeigen, daß Referent sich in das Studiam des Buches erdent- 
lich vertieft hat, wie man es ja bei einem so ernsten Forscher 
auch nicht anders erwarten kann. Dagegen muß ich sehr be- 
dauern, wenn der Referent sich ‚über die Tatsache der Ab- 
hängirkeit des Gesetzes der XI Tafeln... . infolge gänzlicher 
Unbekanntschaft mit dieser Materie jedes Urteils enthält‘. — 
Diese Bescheidenheit und Enthaltsamkeit ist keineswegs zu 
loben. Wozu lernt man in unseren gelehrten Schulen Latein, 
wenn wir uns ein Urteil über einen lateinischen Text, der uns 
so nahe angeht, nicht erlauben sollten? — Haben etwa die 
Juristen, die weder Hebriüsch noclı Keilschriften verstehen und 
denen der ganze Stoff so fremdartig wie möglich ist, ein 
größeres Recht über den Zusammenhang zwischen den semiti- 
schen Gesetzen und dem Zwölftafelrecht zu urteilen, als 
Hebräisten und Exegeten vom Range Kantzscha? Das bißchen 
Rechtskunde, welches dazu nötig ist, läßt sich leicht erwerben, 


! Seit dem Erscheinen des vorliegenden Buches sind bereits mehrere Jahre 
verflossen. Dennoch bringen wir es gern auch jetzt noch zur Anzeige, 
um eine Unterlassang gutzumachen, deren wir uns schuldig wissen .. .* 
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wenn man von berufenen Interpreten sich einführen laßt und 
dann die Sachen selbständig prüft. Es ist durchaus nicht eine 
Frage, welche lediglich das römische Recht angeht; die Ver- 
gleichung der XII Tafeln ist für das Verhältnis von Hammu- 
rabi zu Moses keineswegs gleichgiltig.. In der Tat haben ja 
auch schon die Alten Untersuchungen über das Verhältnis des 
mosaischen zum römischen Recht angestellt, die jetst bei der 
Aufdeckung des nenen Materials fortzusetzen eine Pflicht der 
Forschung ist.! 

Um den Gang der Untersuchung zu kennzeichnen, ist es 
nötig, wie es auch Kantzsch getan hat, eine Stelle aus dem 
Vorworte zu meinem Hammurabi-Buch hierher zu setzen: 


‚leh irrte lange im Dunklen herum und konnte mir von dem Ver- 
hältnisse beider Gesetze zu einander keine rechte Vorstellung machen, bis 
ieh zwei Komplexe gleicher Bestimmungen in gleicher Keihen- 
folge gefunden habe. Da stynd für mich der engste Zusammenhang 
beider Gesetze absolut fest, und daß ich es nur gestehe, auch die Ab- 
hängigkeit der mosaischen Gesetzgebung vom Kodex Hammurabi, mittel- 
bar oder unmittelbar; denn wenn zwei Gesetze nicht nur in der Sache, 
sondern auch in der Forın miteinander zusammenhängen, muß, dachte 
ich, das jüngere aus dem alten gesehöpft haben. Erst nach und nach 
kam ich zur Erkenntnis, daß die mosaische Gesetzgebung unmöglich aus 
Hammurabi geschöpft haben kann; daneben aber brachte die Unter- 
suchung immerfort neue Beweise für den engsten Zusammenhang 
und die gleiehe Reihenfolge beider Gesetze. Mit anderen Worten: 
Auf der einen Seite mußte man nicht nur sachliche und prinzipielle, 
sondern auch formale Ähnliehkeiten anerkennen, auf der anderen Seite 
konnte man beweisen, daß die mosnischen Gesetze nicht aus Hammmrabi 
oder aus einem von ihm derivierten Gesetzeskolex geflossen sein können. 
Aus diesem Dilemma war nur ein Ausweg vorhanden: Die Hypothese 
eines bereits fixierten Urgesctzes, aus dem beide Gesetze geflonsen eind.“ 


Aus diesen Sätzen ergeben sich folgende zwei meine au b- 
jektive und drei meine objektive Auffassung betreffende 
Tatsachen: 


! Vgl. Lex Dei sire Mosaicarım et Romanarım legum Collatio. Es liegt 
mir vor in der Ausgabe von Einard Huschke: Inrisprudentiae Anteinati- 
nianae Leipsie 1867 p. 547— 009 in der von Thend. Mommsen p. 136 
seggq. Die Schrift soll zwischen 300—438 nach Chr. abgefaßt worden sein. 
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1. Daß ich an den ganzen Komplex von Fragen voll- 
kommen voraussetzungslos herangetreten bin. 

2, Daß ich mich nieht gescheut habe, solange ich wissen- 
schaftliche Gründe dafür zu haben glaubte, die direkte Ab- 
hängigkeit der mosaischen Gesetzgebung vom Kodex Hammu- 
rabi anzunehmen. 

3. Das Gesetz Hammurabis und das mosaische Gesetz 
stehen im engsten Zusammenhang zu einander. 

4, Die mosaische Gesetzgebung kann aus Hammurabi oder 
aus einem von ihm derivierten Gesetz nicht geflossen sein. 

5. Die Hypothese eines bereits fixierten Urgesetzes (Arche- 
typus), aus welchem beide Gesetze geflossen sind.' 

Hierin liegt der Kernpunkt meiner Beweisführung. Wer 
also Einzelbestimmungen der beiden Gesetze besprechen will, 
muß sich prinzipiell darüber klar werden, ob er einen inneren 
Zusammenhang zwischen beiden Gesetzen anerkennt oder nicht. 
Wer den inneren Zusammenhang leugnet, der hat bei der Ver- 
gleichung freie Hand; wer sie aber zugesteht, muß an die Ver- 
sleichung einen ganz anderen Maßstab anlegen als der, welcher 
sie negiert. Ferner kommt es darauf an, ob man in beiden 
Gesetzen irgendwelche gleiche Komplexe oder Gruppen von 
Bestimmungen nachweisen kann oder nicht. Zunächst ist es ganz 
gleich, welche Gruppen es sind, die man für beweiskräftig hält; 
denn Gruppen in gleicher Reihenfolge können nicht an ver- 
schiedenen Stellen unabhängig von einander entstehen, wie Ein- 
zelbestimmungen. Freilich sind auch sehr charakteristische 
Einzelbestimmungen für die Vergleichung von Wichtigkeit, aber 
bei weitem nieht von gleicher Beweiskraft. 


" Ich möchte hier vorgreifend das Bedenken K.'s ‚wie nach langem Ilerum- 
irren im Dunklan die Aufindong von zwei Komplexen von Bestim- 
mungen in gleicher Reihenfolge lie Wirkung haben konnten, daß der 
engste Zusammenhang beider Goester absolut festatand‘ mit dem 
Hinweis beantworten, dab die Fassung im Vorworte ar eveniu etwar 
positiver lautete, ala sie ursprünglich in meiner ersten Mitteilung ge- 
lautet hat. Dort (Anzeiger der kais. Akad. vom 8. Juni 1908) heißt es: 
‚Nachdem dureh die vorangehenden Erörterungen auf Grund von Gesetees- 
komplexen engere Beziehungen zwischen dam Gesetze Hammurabis und 
gewissen Teilen der mosaischen Gesetzgebung festgestellt worden sind, 
darf man vielleicht auch in vereinzelt stehenden Bestimmungen Berüh- 
rungen erkennen! 
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Wenn man nun von diesem Gesichtspunkte die Kritik 
Kautzschs prüft, so muß konstatiert werden, daß er eine Reihe 
von gleichen Gruppen in beiden Gesetzen anerkennt und mit mir 
hierin übereinstimmt. Weniger Gewicht lege ich darauf, daß er 
bei der Vergleiehung von Einzelbestimmungen (Zerstörung eines 
Anges beim Sklaven, Zahlung des Arztes) ‚bemerkenswerte 
Übereinstimmungen‘ (5. 474) zugesteht. Dagegen scheinen mir 
folgende Stellen von Wichtigkeit zu sein: 

5.474. ‚Zugleich stehen wir hier vor einem Fall von gleicher Grup- 
pierung der Gesetze, dem eins ganz andere Beweiskraft innewohnt, als 
wir es in einem andern Fall (Depssita o. 8. 470) zusugeben vermochten. 
5 206 #. betreffen Verwundungen bei Raufhändeln mit Freigeborenen 
und (5208) Armenstiftlern, Exod. 21,15 ff, Verwundung von Freien und 
(V. 20 f.) von Sklaven. Die Materie ist also wesentlich die gleiche, nur 
die Strafbestimmungen sind verschieden. Hieran schließen sich Hammu- 
rabi 209 und Exod. 21, 22 ete. Diese Differenz in der Anordnung ändert 
niehtse an dem Urteil, daß die übereinstimmende Gruppierung! von 
206 ff. einerseits und Exod. 21, 18—28 andererseits nicht zufällig zu 
sein scheint. 

5. 475. Nicht minder bemerkenswert ist die Parallele von Hammu- 
rabi 250—252 und Exod. 21, 28—82, ... Mögen auch beide Gesetze 
in Einzelheiten differieren, die scharfe Unterscheidung zwischen dein 
stößigen und nicht stößigen Rind samt der Formulierung dieses Unter- 
schiedes macht unleugbar den Eindruck, daß irgendwelcher direkter 
Zusammenhang! zwischen beiden Gesetzen stattfindet. 

Eine letste Parallele bieten Hammurabi & 261 #. und Exod. 21, 
9— 11, sofern sich der Hirt in betref eines verunglückten Rindes oder 
Schafes durch einen Eid zu reinigen, gestohlenes Vieh aber dem Eigen- 
tümer zu ersetzen hat. 

3. 479. Es bleibt mir nur übrig, noch ein Wort darüber zu sagen, 
wie ich mir einen Einfluß des Kodex Hammurabi oder meinetwegen auch 
eines ihm verwandten Gesetzbuches! auf das hebräische Gesetz als 
möglich denke, Daß ein solcher Einfluß vorliegt, iet auch mir nach dem 
früher Ausgeführten wahrscheinlich. Ja ich räume gern ein, daß ein 
innerer Zusammenhang zwischen beiden Gesetzen mehrfach auch da vor- 
liegen kann, wo die Bestimmungen im einzelnen von einander abweichen 
.. . Sehließliech räume ich auch das dem Verfasser ein, daß dem Moment 


ı Yon mir gesperrt, 
Silzungebar. d, pbil.-list. EI. CUIV. id. 8. Alk. 5 
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der formalen Ähnlichkeit beider Gesetze, aage ich kurz: der Ausdrucks- 
weise beider eine nicht zu unterschätsende Beweiskraft! für 
einen inneren Zusammenhang zwischen ihnen innewohut . . . Andererseits 
aber glaube ieh mich zu dem Urteile berechtigt, daß der Verfasser seine 
Hauptthese — den inneren Zusammenhang der beiden Gesetzbücher — 
durch die treffliche hebräische Übersetzung der Gesetze Hammurabis in 
niebt geringem Maße empfohlen hat, Behr oft wird man an die Ausdrucks- 
weise des Bundesbuches erinnert und zu der Anerkennung geführt: Das 
ist in der Tat Fleisch von demselben Fleisch, und Bein von demselben Bein.’ 

So weit Kautzsch., Aus dieser Ausführung ergibt sich, 
daß sielı Kautzsch auf meine Basis gestellt hat. Die Tatsache, daß 
ein Bibelforscher von dem Ernst und der Besonnenheit Kautzschs 
nicht nur den inneren sachlichen, sondern auch formalen Zu- 
sanmenhang beider Gesetze anerkennt, steht nach dem Gesagten 
vollkommen fest. Wir haben jetzt einen gemeinsamen Stand- 
punkt gewonnen und es gilt nun von diesem Standpunkt aus 
einige andere Gruppen zu prüfen, deren Zusammengehörigkeit 
von Kantzech als nieht bewiesen oder nicht genügend bewiesen 
angesehen wird. 

Zunächst bedauere ich, daß Kautzsch, der öfters einzelnen 
nebensächliehen Punkten eins eingehende Kritik widmet, den 
wichtigen Abschnitt ‚Diebstahl und Raub‘ nieht einer sorgfältigen 
Analyse unterzogen hat; denn gerade dieser Abschnitt bietet 
viel Beachtenswertes und wenn ich nicht irre, Entscheiden- 
des sowohl für den inneren Zusammenhang beider Gesetze als 
auch für meine Hypothese eines Urgesetzes oder eines Arche- 
typus. Freilich streift Kautzsch auch diesen Punkt auf 8. 478, 
indem er sagt: 


‚In welehem Grade hier die Methods des Verfassers yon der nun 
einmal von ihm beschlossenen Hypothese beherrscht: wird, dafür nur ein 
drastisches Beispiel. 5. 212 (Hammurabi-Buch) lesen wir: „Die Gesetze 
über Diebstahl in Exodus können unmöglich aus Hamnmnrabi herüber- 
genommen worden sein, weil aus diesen verwickelten Bestimmungen nie- 
mand imstande gewesen wäre, die einfachen Sätze herauszuschälen, wie 
sie Exodus bietet.“ Gut, sagen wir; ergo findet in diesen Punkten keine 
Beziebung zwischen Hammurabi und Exodus statt; der letztere bietet viel- 


! Yon inir gesperrt, 
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mehr ein einfaches Gewohnheiterecht, wie es etwa im 10. oder 9, Jahr- 
hundert in Geltung war.' 

Hier tritt eben die Folge der Unterlassung ein. Ein so 
wichtiger Abschnitt wie der über Diebstahl durfte nicht ohne 
Prüfung bleiben, weil die Bestimmungen in beiden Gesetzen 
nicht äußerlich beurteilt werden dürfen, sondern nach den 
inneren Motiven und den Grundprinzipien des Rechts; im Au- 
sammenhang damit war der Abschnitt Vermögensstrafen (5. 234 
bis 235) zu prüfen. Es soll keineswegs ein Vorwurf sein, denn 
ich muß Kautzsch für das eingehende Studium meines Buches 
nur Dank wissen: aber eine vertiefte Untersuchung gerade der 
bezeichneten Partie hätte Kautzsch über mancherlei aufgeklärt, 
was ihm bis jetzt verschlossen geblieben ist. 

Prüft man die $8$ Gl. über Diebstahl und Raub bei 
Hammurabi und vergleicht damit die entsprechende Stelle im 
Exod. 21, 37—23, 5, so wird ein sorgfältiges Stadium meiner 
vergleichenden Analyse (8. 81—89) den inneren und tieferen 
Zusammenhang beider Gesetze erkennen lassen. Die Bestim- 
mungen des Zwei- und Fünffachen sind höchst seltsam und 
kommen in beiden Gesetzen vor. Das Duplum ergibt sich aus 
dem Grundprinzip der talio des Sinnens, d.h. man muß den 
gestohlenen Gegenstand ersetzen und dann ‚soll dem Dieb das 
geschehen, was er seinem Nebenmenschen zu tun gedachte‘. 
Die Zahlung des Duplum allein, das in beiden Gesetzen vor- 
kommt, würde den Schluß nicht gestatten, daß sie gemein- 
samen Ursprunges sein müssen; eine solche Bestimmung kann 
an verschiedenen Stellen unabhängig von einander entstehen. 
Dagegen ist die Zahlung des Fünffachen neben dem Duplum 
von großer Bedeutung, weil hierin beide Gesetze in wunder- 
barer Weise sich gegenseitig ergänzen. In dem einen (bei 
Hammurabi} spielt das Füunffache an sich und in verschiedenen 
Kombinationen eine große Rolle. Aus der kasuistischen Form, in 
welcher die Bestimmungen über gemeinen Diebstahl gefaßt sind 
($9—13), erklärt sich, warum aus dem Duplum nicht, wie zu er- 
warten, ein Quadruplum, sondern ein Fünffaches geworden ist. 
Ich will hier kurz das Wesentliche rekapitulieren: Für ein ge- 
stohlenes Rind wird das Doppelte bezahlt; verkauft der Dieh 
das Rind und verhindert auf diese Weise das Erwischtwerden, 


so geschieht ein Diebstahl in Potenz und er müßte also nach 
DW 
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dem Grundsatze Maß für Maß 2 X 2 d.h. das Vierfache 
zahlen. Warum zahlt er aber das Fünffache? — Weil er (nach 
Hammurabi $ 9—15), wenn er eine Klage gegen den Käufer 
erhebt, der es bona fide gekauft hatte, und keine Zeugen her- 
beibringen kann, daß es ihm gehört hat, jenem (dem Käufer) 
ein Rind ersetzen muß. 

Was hat also in solchem Falle der ursprüngliche Eigen- 
tümer verloren? — 2X 2 (die er hitte bekommen sollen) +1, 
das er ersetzen muß = fünf Rinder. Auf diese Weise wird 
aus der kleinen Strafeinheit zwei die größere fünf. Daraus er- 
gibt sich der Schluß, daß, wenn der Dieb das Rind ge- 
schlachtet hat, in welchem Falle der Eigentümer nicht mehr 
in die Lage kommen könnte, bei einer Klage ein Rind zu er- 
setzen, nur das Quadruplum zu zahlen wäre. Bei Hammurabi 
ist aber nirgenda mehr eine Spur von dem Quadruplum, da- 
gegen hat das mosaische Gesetz (Exod. 21, 37) das Vierfache 
neben dem Fünffachen aufbewahrt. Der Unterschied in 
bezug auf fünf und vier bezieht sich aber nieht auf Rind und 
Schaf, die nur kasnistisch gewählt sind, weil jenes meistens 
verkauft, dieses geschlachtet wird, sondern auf Verkaufen 
und Schlachten. 

Betrachtet man nun von diesem Gesichtspunkte aus die 
Bestimmungen über den Diebstahl in beiden Gesetzen, so wird 
man keinen Augenblick darüber in Zweifel sein, daß sie beide 
aus einem juristisch durchgebildeten Gesetze geflossen sein müssen 
und daß sie in der Form, in der sie uns im Bundesbuche er- 
halten sind, einerseits die engste Verwandtschaft mit Hammn- 
rabi bekunden, andererseits aber weit ursprünglicher und 
einfacher und in ihren Motiven durchsichtiger sind als die Be- 
stimmungen bei Hammurabi. Somit ist das Auskunftemittel 
Kautzschs ‚daß in diesem Punkte keine Beziehung zwischen 
Hammurabi und Exodus stattfindet‘, gründlich beseitigt. 

Die Annahme, ‚daß das letztere ein einfaches Gewohn- 
heitsrecht, wie es etwa im 10, oder 9. Jahrhundert in Geltung 
war, bietet‘, hat auch sonst ihre Schwächen. Wenn ein Zu- 
sammenhang zwischen Hammurabi und bestimmten Teilen des 
mosaischen Gesetzes existiert — wie es ja Kantzsch zugibt — 
so ist nicht abzuschen, warum letzteres gerade hier auf andere, 
außerhalb der Hammurabisphäre liegende Gewohnheitsrechte 


Semitice II, 59 


zurückgegriffen hat und zwar in bezug auf Diebstahl, der ja 
fast in allen Gesetzen in erster Reihe behandelt wird. 

Man muß sich ferner fragen: Glaubt jemand ernstlich, 
daß die Gesetze über den Diebstahl bei Hammurabi primitiv 
sein können? Muß man nicht vielmehr annelımen, daß sie 
eine lange historische Entwiekelung hinter sich haben? Die 
Unterscheidung zwischen den verschiedenen Arten von Dieb- 
stahl: Hofdiebstahl, Tempeldiebstahl, gemeiner Diebstahl mit 
den verwickelten Strafbestimmungen zweifach, fünffach, 
zehnfach (2% 5), dreißigfach (6x5) kann nieht ursprünglich 
sein. Ebenso setzt die Formulierung der Bestimmungen über 
den gemeinen Diebstalıl eine lange, juristische Praxis voraus. 
Ohne Rücksieht auf andere Gesetze müssen wir sagen, daß 
dieser hierarchisch und juristisch ausgebildeten Formulierung 
früher einmal eine einfachere vorausgegangen sein muß. Schon 
die Strafansätze, die ein Doppeltes und Vielfaches von fünf auf- 
weisen, drängen dazu die Strafeinheit fünf anzusetzen und diese 
größere Einheit auf die kleinere, das Duplum, zurückzuführen. 
Nun finden wir diese einfache und ursprüngliche Bestimmung 
im mosaischen Gesetze und zwar in einer Form, wie wir sie 
für die uralte Zeit vor Hammurabi postulieren müssen, und 
diese Bestimmung sollte in keiner Weise mit dem Hammurabi 
in Zusammenhang stehen? — Die Annahme, daß aus der 
komplizierten und petrifizierten Form bei Hammurabi die ein- 
fache und in ihren Motiven durchsichtige mosaische hervorge- 
gangen sei, ist demnach unzulässig. 


Höchst lehrreich ist die Kontroverse über den Komplex 
von Spezialbestimmungen, welehe Deposita betreffen (Kautssch 
3. 468). Ich muß hier meinen Standpunkt in der Interpretation 
der Stelle Exod. 22, 6 ff, der sich übrigens vollkommen mit dem 
der hervorragenden alten und neueren Exegeten deckt, gegen 
Kautzsch, der sich der allermodernsten Richtung anschließt, 
in Schutz nehmen. Ich setze die Übersetzung Kautzschs uni 
die meinige hierher: 
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6. Wenn einer dem anderen 6, Wenn ein Mann seinem 
Geld oder Geräte zur Aufbe- Freunde Silber oder Geräte 


To 


wahrung übergibt und dies 
aus dem Hause des Mannes ge- 
stohlen wird, so muß der Dieh, 
wenn er ausfindig gemacht wird, 
das Doppelte als Ersatz ent- 
richten. 

1. Wenn aber der Dieb nicht 
ausfindie gemacht wird, so soll 
der Besitzer des Hauses vor 
Gott gebracht werden,! ob er 
sich nicht am Eigentum des 
anderen vergriffen hat. 

8, Bei jeglichem [Eigentums-] 
Vergehen, mag es sich um ein 
Rind handeln oder um einen 
Esel, ein Schaf, ein Obergewand 
oder überhaupt um etwas Ab- 
handengekommenes, von dem 
einer behauptet: das ist es! soll 
die Angelegenheit beider vor 
Gott gebracht werden, und der, 
welchen Gott für schuldig er- 
klärt, soll dem anderen als Er- 
satz das Doppelte entrichten, 


III. Abbandlang: 


Dh. HB. Müllar. 


zur Aufbewahrung gibt und 
dies aus dem Hause des Mannes 
(des Depositars) gestohlen wird, 
bezahlt der Dieb, wenn er er- 
wischt wird, das Doppelte. 


1. Wenn aber der Dieb nicht 
erwischt wird und der Hans- 
eigentümer vor Gott (Gericht) 
geladen wird, ob er sich nicht 
an dem Eigentum des anderen 
vergriffen habe, 

8. bei jeglichem Treubruch, 
mag es sich um ein Rind han- 
deln oder um einen Esel, ein 
Schaf, ein Öbergewand oder 
überhaupt etwas Abhandenge- 
kommenes, von dem einer be- 
hauptet: Das ist es! wird die 
Angelegenheit beider vor Gott 
gebracht, und der, welchen 
Gott als schuldig erklärt, 
entrichtet dem anderen als Er- 
satz das Doppelte. 


Zunächst muß ich aufs allerentschiedenste der Behauptung 
widersprechen, daß ‚vor Gott gebracht werden’ so viel bedente 
wie ‚behufs Einholung eines Orakels vor Gott, resp. ein Jahre- 
bild gestellt werden‘, Die Interpretation, die ja nieht von dem 
besonnenen Kautzselı herrührt, die er sich aber hat suggerieren 
lassen (Kay-Marti), ist grundfalsch in allen Einzelheiten und in 


ihrer Gesamtheit. 


A 


Wo in aller Welt hat man gehört, daß.im 


* Kantssch bemerkt dazu in Note 1: ‚D. h. ganz wie Exodus 21, 6, wo es 
sich nur um eine Stätte im Hause selbst handeln kann, [„des Gottes- 
hauses“ ist in meiner Übersetzung des A, T, irriger Zusatz]; er soll be- 
ads Einholung des Orakels (vgl. V.8: wen die Gottheit für schuldig 
erklärt!) vor Gott, resp. ein Jahvebild gestellt werden. Milllers Über- 
setzung „und der Hanseigentümer vor Gott (Gericht) geladen wird" ist 
die fihliche Vergewaltigung des klaren Wortlantes.‘ 
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mosaischen Recht privatrechtliche Fragen durch Orakel ent- 
schieden werden? — Das Bild Jahves mußte ebenfalls erst 
hier entdeckt werden, da weder von Jahve, noch von einem 
Bilde die Rede ist (es steht ja ormbx!). Elohim aber bedeutet, 
wie schon die Alten richtig erklärt haben, ‚die Richter‘;! die Er- 
klärung, die bei Dillman gegeben wird und früher kaum be- 
zweifelt werden konnte, wird jetzt in einer kaum erwarteten 
Weise von der Keilschriftliteratur bestätigt. Jetzt, wo die Ur- 
sache und der Ursprung dieser Benennung offen zu Tage 
liegt, will man diese Tatsache bestreiten und dafür haltlose 
Hypothesen einsetzen! — 

Wer sich nur ein wenig init der babylonischen Rechts- 
literatur beschäftigt hat, muß wissen, daB in den Tempeln 
Recht gesprochen worden ist, und so wie wir sagen ‚zu Gericht 
gehen‘, sagte man dort ‚in den Tempel des Samas cte, gehen‘ 
um eine Klage vorzubringen. Dort waren die Richter ver- 
sammelt, dort wurden die Zeugen einvernommen und das Urteil 
gesprochen. Und was am meisten ins Gewicht füllt, ist die 
Wendung i-na ma-har i-lim ‚vor Gott! (= ombx wnb) bei 
Hammurabi im Sinne ‚vor Gericht‘ z.B. $ 10 2.56 „Und so- 
bald die Zeugen, welche das Abhandengekommene kennen, das 
was sie wissen vor Gott (ma-hari-lim) aussagen.” Daß unter 
diesen Umständen ‚das Orakel und das Jahvebild‘ von der Bild- 
fläche verschwinden müssen, scheint mir absolut sicher. 


i Yel, Dillman-Eyssel zn Exod. 21,5: ‚Nämlich sein Herr soll ihn armen br 
führen, d.h. ps; tbv xgirigiov tod Del (LEN), nämlich nieht vor irgend 
welches Gericht, bei dem im Namen Gottes Recht gesprochen wird, denn 
freilich ist das Gericht Gottes und wird in seinem Namen. verwaltet 
(Deut. 117, 2 Chr. 19, 6}, aber darum heißt nicht jeder Gericht ame 
(s. Vers 22), sondern das an einem Heiligtum tätige (3. Gral. ZDMG. 
XVII, 308 ff), oder vielmehr ssrhs gahen ist wie sonst immer s, r. a. 
ans Heiligtum gehen. Wie man dort Orakel suchte, 5» suchte man dort 
auch Recht (18. 15. 19) und die dort sprechenden Obrigkeiten, mögen 
sie zugleich Priester gewesen sein oder nicht, hießen in dieser ältesten 
Sprache (nicht melır später) Elohin (282, 7 ff. 27), wohl auch 1 Sam. 2, 25; 
in viel späteren Zeiten ist wenigstens das Höüchstgericht noch am Bitz 
des Zentralheiligtums (Deut. 17,8 #, 19, 17) 

? Vgl. ferner 888, Z. 34 (ma-ha-ar i-lim); & 106, 2, 61; 5 107, 4,0% 
8120, Z.17; $1%6, 2.18; 8 240, Z. 74; 5 266, 3. 78; 8 281, Z. 00. 
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In bezug auf die Auffassung von Exod. 22, 8, sowohl als 
auch des 8 126 bei Hammurabi halte ich Kautzschs Interpretation 
für ganz unmöglich. Die drei Verse (Exod. 22, 6—5) bilden eine 
Einheit und zwar enthält Vers 6 eine Bestimmung für den Fall, 
daß der Dieb gefunden wird, und die Verse T—8 bringen Be- 
stimmungen für den Fall, daß der Dieb nicht ermittelt wird, 
aber alle drei Verse beziehen sich auf Deposita, ebenso wie 
die drei Paragraphen (124—126) Deposita zum Gegenstand haben 
und nur Deposita. In beiden Gesetzen werden Silber (im 
reichen Babylon auch Gold) kasnistisch erwähnt, im Exodus 
auch Geräte, weil man solche auch zur Aufbewahrung zu 
übergeben pflegte. Der babylonische Text hat noch den Zu- 
satz ‚und sonst etwas’ (u mi-im-ma Sum-äu), worunter also 
eventuell auch Viel verstanden werden kann, das allerdings in 
der Regel nieht als Depositum anvertraut, aber doeh auch un- 
entgeltlich zur Aufbewahrung übergeben werden kann. Das- 
selbe besagt Vers 8, wo also Tiere und Gewänder spezialisiert 
werden, Daß hier nur von Deposita gehandelt wird und nicht 
etwa von einfachem Diebstahl, steht außer Zweifel! Der ein- 
fache Diebstahl oder der Fall, wo ‚jemand etwas vermißt, glaubt 
es bei einem anderen zu finden; der andere aber bestreitet den 
unrechtmäßigen Besitz und nun muß der Handel durch Ein- 
holung eines Orakels gerichtet werden,‘ kann hier unmöglich 
gemeint sein, weil ja davon schon früher gehandelt und die 
Strafbestimmungen auch ganz anderer Art sind. Der Ausdruck 
‚etwas Abhandengekommenes‘ (=13x 55) bezieht sich eben 
nur auf das Abhandenkommen aus dem Hause des Depositars! 

Ebenso unrichtig interpretiert Kautzsch den $ 126, denn 
dieser redet speziell von der Veruntreuung eines Depositums 
und keineswegs ‚von einer ungerechtfertigten Eigentums- oder 
Schadenklage‘, weil ja darüber die $$ 9—13 handeln und eine 
ganz andere Strafsanktion enthalten. Hätte Kautzsch meine 
Auseinandersetzungen 8. 114—115 genau gelesen und geprüft, 
so wäre ihm diese Tatsache voll su Bewußtsein gekommen.? 





* Dab rec im weiteren Sinne anch ‚Delikt' heißen kann, gebe ich zu. 
Die Grundbedeutung des Wortes ist ‚treulos sein‘; in diesem Sinne wird 
es meistena gebraucht und in dissern Sinne ist es auch hier zu fassen. 

* Kautzsch gibt den Sinn des $ 126 folgendermaßen an: ‚Wer lügnerisch 
einen Anspruch auf angeblich Abhandengekommenes macht, hat zur 
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Es sind also beide Gesetze übereinstimmend in folgenden 
vier Punkten: 

1. Der Aufbewahrer zahlt für das von ihm veruntreute 
Depositum das Doppelte. 

2. Das ihm gestohlene Depositum (eulpa ohne dolus} er- 
setzt er einfach. 

3. Wenn der Deponent den Aufbewahrer einer Verun- 
treuung zeilt und der Lügenlhaftigkeit seiner Anklage überführt 
wird, zahlt er (der Deponent) das Doppelte! 

4. Der Aufbewahrer hat sich für den Fall, daß ihm das 
Depositum gestohlen wird, an den Dieb zu halten. 

Betrachtet man diesen Komplex von Bestimmungen in 
beiden Gesetzen, so muß man jetzt, abgeschen von der mate- 
riellen Gleichheit beider, auch die formale Ähnlichkeit in An- 
schlag bringen, nämlich die Redewendung ‚vor Gott‘ (hebräisch 
orbortor, babylonisch ma-har i-lim $ 126 &. 13) im Sinne 
‚vor Gericht‘. Daß hier kein Zufall waltet, muß doch jeder- 
mann einleuchten. Dazu kommt noch ein zweiter wichtiger 
Umstand. In beiden Gesetzen werden beide (Deponent und 
Depositar) zur Zahlung des Duplum verurteilt. Beim Depositar 
ist die Strafsanktion nach den bekannten Grundprinzipien ein- 
leuchtend, er hat eines erhalten, lengnet es erhalten zu haben 
und muß daher das eine zurückstellen und das andere für die 
beabsichtigte Schädigung ersetzen. Nicht so aber beim De- 
ponenten; er fordert eines, das der andere nie bekommen hat, 
warum soll er zwei zahlen ? — Die Sache läßt sich nur so er- 
klären, daß der Depositar, wenn er die Anschuldigung des Depo- 
nenten nicht als falsch beweisen kann, das Zweifache bezahlen 
muß, wenn er auch nichts bekommen hat. Deswegen muß auch 
der Deponent, wenn seine Anschuldigung als falsch erwiesen 
wird, das Duplum entrichten. Daß beide Gesetze eine so eigen- 


Strafe den doppelten Betrag [an wen eigentlich?] zu entrichten.‘ 
Kautzsch selbst hat durch die eingeklammerte Frage ‚an wen eigentlich‘ 
ie Uumtöglichkeit seiner Übersetzung und Auffassung dargetan. Dieser 
Paragraph kann sich demnach nur auf den Deponenten beziehen und 
das Duplum wird eben an deu lüguerisch beschuldigten Depmsitar gezahlt. 

! Im Exodus werden die Bestimmungen 1 und 3 zusammengefaßt in den 
Worten: ‚Und der, welchen Gott für sehullig erklärt (d. bh. Liepositär 
oder Depument), entrieltet dem andern das Doppelte. 
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ttimliche und seltsame Strafsanktion aufweisen, ist jedenfalls kein 
Zufall und kann nur aus dem inneren und tieferen Zusammen- 
hang beider Gesetze erklärt werden. Meine Behauptung ‚eines 
Komplexes gleicher Bestimmungen‘ bezüglich der Deposita 
erleidet demnach nicht die geringste Einschränkung. Im Ge- 
senteil, sie geht gesicherter und übersengender aus dieser 
Untersuchung hervor und auch die nalıezu gleiche Reihenfolge 
bleibt bestehen. 

Kantzsch bespricht noch sine Reihe von Einzelbestim- 
mungen, wo mehr oder minder deutliche Parallelen vorkommen, 
so =. B. Menschendiebstahl (5 14, Exod. 21,16), vierjährige 
Gartenkultur ($ 60, Lev. 19, 25 fi), Priesterstochter ($ 110, 
Lev. 21, 19),? Freilassung von Sklaven (5 117, Exod. 21, 2) und 
hebt die Differenzen in beiden Gesetzen hervor. Ich habe 
keinen Grund, seine Aufstellungen hier im einzelnen zu prüfen; 
ob diese Bestimmungen einander mehr oder weniger ähnlich 
sind, darauf kommt es nicht viel an. Aus Einzelbestimmungen 
habe ich überhaupt keine Schlüsse gezogen und auch die 
Gruppen der Eherechtsbestimmungen (3129, 150, Deut. 22, 222.) 
könnten ohne weiteres unabhängig von einander entstanden sein, 
nur die eigentümliche Fassung in beiden Gesetzen und die 
gleiche Reihenfolge sprechen hier für einen inneren Zusammen- 
hang. An sich wären sie aber kaum entscheidend, wohl aber 
haben sie Beweiskraft als Glied an der Kette von Argumenten. 


Einen Kardinalpunkt meiner Beweisführung hat aber 
Kautssch vollkommen außer Acht gelassen. Die Existenz von 
Komplexen gleicher oder ähnlieher Bestimmungen in gleicher 
Formulierung und Reihenfolge gibt Kautzsch zu, wenn auch 
nicht in vollem Umfange. Darauf kommt es um so weniger 
an, als er ja auch schon auf Grund der von ihm anerkannten 
Parallelen den inneren Zusammenhang beider Gesotze als er- 
wiesen betrachtet. Dagegen hat er die Reihenfolge der 


! Die Stelle des Josephus steht in der Tat dort, wo sie Kautssch erwartet 
hat. Antiquitates IE, 12, 12: poite ädodny wat alymeloroy Yyapeıly abtobz 
exuhAune zul Tas dx wanna: nei Tob mandonduey meropiajeva; by Blov. Daraus 
geht hervor, daß er m im Sinne von Gastwirtin deutet, demnach darf 
auch das folgende mr in gleichem Sinne genommen werden. 
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Komplexe in beiden Gesetzen gar nicht berücksichtigt, und 
dies ist doch gewiß ein Punkt ron entscheidender Bedeutung. 
Ganz besonders kommt hierbei das Bundesbuelı mit seinen zu- 
sammenhängenden Komplexen von Bestimmungen in Betracht, 
wogegen wir von den übrigen in den verschiedenen Büchern 
des Pentateuchs zerstreuten Gesetzen, welche insbesondere das 
Familienrecht betreffen, hier absehen wollen. Um eine Kongruenz 
herzustellen, wollen wir auch aus Hammurabi die $$ 127-193, 
welche das Familienrecht (Eherecht, Erbrecht und Adoption) 
enthalten, ausscheiden. 

Betrachten wir den ersten Teil des Hammurabigesetzes und 
sehen wir von der Prozeßordnung ($ 1—5) ab, so beginnt das 
Gesetz mit 1. Diebstahl (8 6—20), hierauf folgt 2. Einbruch 
und Raub ($ 21—24) und dann 3. Diebstahl während des 
Brandes (5 25). Nach Einschaltung einiger Abschnitte über 
Lehensgüter, Verpachtung und Verpfändung von Feldern 
(3 26—52) folgen 3°. Wasserschäden ($ 53—56), 4. Bestim- 
mungen über Weidefrevel ($ 57—58), 5. Baumfällen und 
Gartenkultur ($ 50 fi). Nach weiterer Einschaltung von Be- 
stimmungen über Häusermiete, Kommenda und Pfändung folgen 
6, Deposita ($ 120—126), woran sich solche über das Ehe- 
recht schließen. 

Vergleicht man damit das Bundesbuch, so ergibt sich 
folgende Reihenfolge: 1. Diebstahl (21, 5T7—322, 3), 2, Ein- 
bruch (22,1); 3. Brandstiftung und 4. Weidefrevel (22,4—5). 
[5. Baumfrevel ist ausgefallen, findet sich aber an gleicher Stelle 
in den XII Tafeln.] 6. Deposita (22, 68), Mietung von Per- 
sonen und Tieren (Exod. 22, 9—14). Darauf folgen (Vers 15) 
eherechtliche Bestimmungen. 

Die Reihenfolge der Komplexe ist also in beiden Gesetzen 
vollkommen gleich, nur finden sich bei Hammurabi zwischen 
den Komplexen, welche beiden Gesetzen gemeinsam sind, noch 
andere, welche nur im Hammurabi vorkommen. Es fragt sich 
nun, welches von beiden Gesetzen das ursprünglichere sei, das 
von Hammonrabi mit seinem komplizierten Klassensystem, mit 
seinen Lehensverhältnissen ete. ete. oder das mosaische? Mit 
anderen Worten: Konnte aus dem Hammurabi-Kodex, naclı 
Ausscheidung bestimmter Komplexe, das mosaische Gesetz her- 
vorgehen, oder ist umgekehrt aus einem einfachen, dem mo 
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saischen ähnlichen Gesetze der uns vorliegende Hammurabi- 
Kodex hervorgegangen? — 

Schon ein Blick auf die juristisch ent- und verwiekelten 
Formen und auf die komplisierten Klassenverhältnisse, die den 
Staatseinrichtungen Babylons angepaßt sind, sprieht für die 
letztere Annahme, Entscheidend aber zeugt dafür der Aufbau 
des Hammurabi-Kodex. Die Reihenfolge im mosuischen Gesetze 
ist logisch wohlbegründet und erhält durch die gleiche Reihen- 
folge bei Hammurabi und in den XII Tafeln eine starke Stütze: 
Diebstahl — Einbrach — (Raub während des Brandas) — 
Brandstiftung im Felde — (Wasserschäden) — Weidelrerel — 
(Baunfrevel) — Deposita. 

Nimmt man aber umgekehrt an, daß Hammurabi ursprüng: 
lieher ist, so bleibt der Aufbau des Kodex erstens ein un- 
lösbares Rätsel und zweitens kann man sich nicht erklären, 
wie aus diesem Durcheinander von Gesetzen die logisch gut 
segliederte Ordnung der mossischen Gesetze und die des Zwölf 
tafelrechtes hervorgegangen sei.! 

Der innere Zusammenhang zwischen beiden Gesetzen steht 
nun, wie ich glaube, fest; er wird auch von Kautzsch aus- 
drücklieh anerkannt. Er steht aber auch, wie wir gesehen 
haben, für die Komplexe fest, die Kautzsch zum Teil andersher 
ableiten wollte (wie beim Diebstahl) oder anders zu erklären 
versuchte (wie bei Deposita), Dasa kommt die Reihenfolge 
der Komplexe, welche von ganz besonderer Bedeutung ist 
und die schon in sich Beweise für die Tatsache involviert, daß 
das mosaische Gesetz nieht aus dem Kodex Hammurabi deri- 
viert werden kann. Daraus ergibt sich nun von selbst der 
Schluß, daß das mosaische Gesetz von einem andern, dem Ko- 
dex Hammurabi verwandten, abgeleitet werden muß. Auch 
Kauissch steht dieser Annalıme nieht absolut negierend gegen- 
über. Er sagt (8. 478): 

‚Nicht daß wir für unmöglich hielten, daß die etwaigen 
Berührungen des Bundesbuches mit einem babylonischen Gesetz- 








ı Kautssch sagt: ‚Dabei wird (so besonders 8. 200) bereits mit dem Urgesetz 
als der gemeinschaftlichen Quelle beider Gesetegebungen wie mit etwas 
Ausgemachtem operiert.‘ Man darf das wohl tun, wenn man es bewiesen 
zu haben glaubt und meine Hypothese, die so viel erklärt, trägt sum 
Teil den Beweis der Wahrheit in sich. 
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buch, nicht aus dem eigentlichen Kodex Hammurabi, sondern 
einem ihm verwandten Gesetz hervorgegangen sind, aber von 
einem wirklichen Beweise dafür vermögen wir keine 
Spur zu entdecken.“ 

Ich glaube nun im Vorangehenden Boweise hierfür er- 
bracht zu haben, wenn auch keine positiven, so doch negative, 
die aber entscheidender Natur sind. Wenn man beweist, dab 
gewisse Gruppen oder Einzelbestimmungen des mosaischen Ge- 
setzes nicht aus Hammurabi stammen und auch nicht unab- 
hängig von ihm entstanden sein können — so ergibt sich daraus 
mit Naturnotwendigkeit, daß ein anderes Ütesetz existiert hat, 
welches einerseits mit Hammurabi verwandt war und anderer- 
seits die Quelle des mosaischen Gesetzes sein konnte, also die 
Hypothese eines Urgesetzes oder eines Archetypus! 

Weitere Beweise dafür, daß Hammurabi nicht die Quelle 
des Exodus gewesen sein kann, ergeben sich aus den $8 241 bis 
249, wo der Redaktor einige feinere Bestimmungen des alten 
Rechtes mißverstanden hat, deren richtige Deutung sich aus 
Exod. 22, 9—12 ergibt, Bestimmungen, welche der Redaktor 
seinem Klassensystem zuliebe aus ihrem Zusammenhang heraus- 
gerissen und nach einer anderen Stelle verpflanzt hat. 

Ein sorgfältiges Studium des betreffenden Abschnittes 
meines Hammurabi-Buches 5. 162—165 wird jeden von der 
Richtigkeit meiner Annahme überzeugen, daß die Bestimmungen 
der 55 241-—249 aufs engste mit Exod. 22, 9—13 zusamınen- 
hängen, daß aber der Redaktor des Hammurabi sie sehr schleelit 
wiedergegeben hat und daß also in diesem Falle Hammu- 
rabi nicht die Quelle des Exodus gewesen sein kann, 

Der gleiche Schluß ergibt sich aus dem Abschnitte XL 
‚das stößige Rind‘ (8. 165— 169), wo nachgewiesen wird, ‚daß 
die mosaische Bestimmung mit der Kinderklausel auf ein 
älteres Gesetz zurliekweisen muß und dem Hammurabi, bei dem 
die Klausel nieht paßt und auch nieht vorkommt, nieht ent- 
lehnt sein kann‘! 


Yon unzweifelhaft prinzipieller Bedeutung ist die Differenz 
in der Auffassung der Hagar-Geschichte und ihres Verhältnisses 





! Yon mir gesperrt. 


78 I, Abhiendiang: D. I. Müller. 


zu Hammurabi von Seiten Kautzschs und meines Hammurabi- 
Buches. Ich gestehe ohne weiteres zu, daß, wenn Kantzschs Auf- 
fassung riebtig sein würde, dadurch meine Beweisführung einer 
starken Stütze beraubt wäre, In Wirklichkeit aber glaube ich, an 
meiner Auffassung des Verhältnisses in jeder Beziehung fest- 
halten zu müssen. 

$ 144 besagt: Wenn ein Mann eine Frau heiratet und 
diese Frau dem Manne eine Sklavin gibt, welehe ihm Kinder 
gebiert, so darf er ein anderes Kebsweib sich nicht nehmen. 

& 145. Hat er aber eine Frau genommen, die keine Kinder 
sebar (und ihm auch keine Sklavin zur Verfügung gestellt hat), 
darf er sich ein Kebsweib nehmen. Dieses Kebsweib darf mit 
der Frau nicht wetteifern. 

8 146—147. Hat aber die Frau, die er heiratet, eine 
Sklavin ihm (zum Weibe) gereben und diese Sklavin gebiert ihm 
und hierauf mit ihrer Herrin wetteifert, darf ihre Herrin 
sie, weil sie Kinder geboren hat, nieht um Geld verkaufen, sie 
darf sie aber als Sklavin behandeln. Hat sie aber keine Kinder 
geboren, darf ihre Herrin sie um Geld verkaufen. 

s 170—1Tl. Wenn einem Manne die Frau und die Sklavin 
Kinder geboren haben und der Vater die Kinder der Sklavin 
zu Lebzeiten als seine Kinder anerkennt, so erben sie gemein- 
schaftlich mit den Kindern der Frau; der Sohn der Frau hat 
aber bei der Teilung den Vorrang. Wenn er sie aber zu Lel- 
zeiten nicht anerkennt, dann erben sie nicht. Mutter und 
Kinder werden aber freigelassen. 

Der Zusammenhang zwischen diesen Gesetzen und der 
Fatrisrchengeschichte springt in die Augen. Abraham kommt 
aus Ur-Kasdim mit seiner Frau Sara. Er hat nur eine Fran, 
wie es in Babylon Sitte war, die Ehe ist aber unfruchtbar. Nun 
gibt ihm Sara ihre Sklavin Hagar zur Frau, dadurch verliert 
er (nach Hammurabi) das Recht, sich ein Kebsweib zu nehmen. 
In der Tat hören wir nichts davon, daß Abraham sich Kebsweiber 
genommen hätte — erst nach dem Tode Saras ist davon die 
Rede (25, 1f). Nun tritt das ein, was eben das Hammurabi- 
Gesetz voraussagt: Die schwangere Sklavin fühlt ihre Wichtig- 
keit und behandelt ihre Herrin geringschätzig (Gen. 16, 4). 
Daß es sich bei Hammurabi ganz um denselben Fall handelt, 
scheint mir zweifellos. Daß eine Fran ihrem Manne eine Sklavin 
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gibt zu anderen Zwecken, als um mit ihr Kinder zu zeugen, ist 
bei den Verhältnissen jener Zeit nahezu ausgeschlossen. Wir 
sehen dies bei Sara, wir sehen dies aber auch bei Lea, die, als 
sie nicht mehr gebären konnte, dem Jakob ihre Sklavin zur 
Verfügung gestellt hat. Wir sehen dies bei Rachel, die gegen 
ihre Schwester eifersüchtig wird, weil jene Kinder hatte, sie 
aber nicht, und infolgedessen ihm ihre Sklavin zur Frau gibt. 
Daß überhaupt die Kinderlosigkeit als eine Schmach für die 
Frau empfunden wurde, braucht wohl kaum gesagt zu werden. 
Ich erinnere an die beiden Frauen Elkanas (I Sam. 1, 6). 

Daß also nach alldem bei Hammurabi auch nur von einer 
kinderlosen Frau die Rede sein kann oder wenigstens in der 
Hegel war, ist so selbstverständlich wie möglich. Noch selbst- 
verständlicher ist es, daß der Übermut der Sklavin und das 
Wetteifern mit der Herrin nur dann eintreten konnte, wenn 
jene kinderlos blieb und diese Kinder hatte, weil sie durch ihre 
Kinder gewissermaßen als die zukünftige Herrin betrachtet 
werden mußte. Heute können wir uns diese Verhältnisse im 
bürgerlichen Leben nicht so verlebendigen — aber in fürstlichen 
Häusern kann man noch sehen, welche Wichtigkeit der Frage 
der Nachkommenschaft beigelegt wird und wie umwälzend sie 
wirken kann. 

Kautzschs Behauptung, ‚davon, daß sich die Mutter ge- 
wordene Sklavin gegen die kinderlose Herrin auflelınt, ist 
(bei Hammurabi) keine Rede‘ trifft also in keiner Weise zu. 
Die Situation bei Hammurabi und in Genesis ist genau die- 
selbe. 

Aus den $$ 144 und 145 geht unzweifelhaft hervor, daß 
alles sich darum dreht, ob die Frau Kinder hat oder nicht. Der 
Mann darf sich, wenn die Frau keine Kinder hat, ein Kebs- 
weib nehmen, das der Frau freilich unangenelm werden kaun 
($ 145). Will die Frau dies verhindern, so gibt sie ihm eine 
Sklarin, mit der er Kinder zeugt. Aber nur wenn die Sklavin 
geboren hat, darf er ein Kebsweib nicht nehmen. Daß die 
Frau ihm die Sklavin nicht sofort ‚bei der Verheiratung‘, 
wie Kautzsch fülschlich annimmt, gibt, liegt in der Natur der 
Sache. Erst wenn sie eine Weile mit einander gelelt und sie 
sich als unfruchtbar oder kränklich erwiesen hat, wird sie zu 
diesem Radikalmittel greifen. 
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Es versteht sich dann von selbst, daß 5 146 auch nur von 
einer kinderlosen Frau handelt und daß die Mutter gewordene 
Sklavin gegen die kinderlose Frau sich auflehnt, also ganz 
genau wie in der Hagar-Geschichte! — 

Es tritt auch bei Hagar der Fall ein, daß sie mit ihrer 
Herrin wetteifert, weil sie nun durch den künftigen Erben ge- 
wissermaßen sich als die Erste im Hause ansieht. Sie darf 
nieht mehr verkauft werden, aber sie bleibt ja doch die Sklavin 
der Sara, und Abraham sagt ihr: ‚Siehe, deine Sklavin ist in 
deiner Hand, mache mit ihr was dir gefällt.“ Und sie peinigt 
sie, in welcher Weise ist gleichgiltig, wie man eben eine Sklavin 
peinigen darf, so daß sie entfliehen muß. Auch in Hammurabi 
ist die Art der Behandlung der Sklavin in solchem Falle unbe- 
stimmt ausgedrückt, aber es handelt sich hier ebenso wie in 
Genesis um eine Züchtigung, wie sie bei Sklaven üblich ist.! 
Darüber kann kein Zweifel obwalten. 

Es ist daher ein vergebliches Bemühen minutiöse Differenzen 
aufzusuchen und eine Erzählung mit dem Maßstabe eines 
Gesetzes zu messen und dabei den Unterschied der Zeit und 
des Raumes außer Acht zu lassen” Wenn je in einer alten 
Sage, die von Generation zu Generation überliefert wurde und 
mancherlei Wandlungen durchgemacht hat, ein altes Gesetz 
zum Ausdruck kommt — so ist es hier, und jeder Zweifel ist 
hier ausgeschlossen. 


! Die Bedeutang der Wendung i-na ab-b -ut-tam Sakänu ist strittig. 

* Was deu Gedanken einer ‚stellvertretenden Geburt‘ (173% Gen. 11,2, 30,8) 

‚ler im babylonischen Gesetz durch nichts angedeutet ist‘, betrifft, so 
scheint mir gerade bier eine Übereinstimmung mit babylonischem Recht 
und babylonischer Bitte vorzuliegen. Die Bedeutung von 5 Niph. 
‚erbaut werden‘ erklärt sich am besten durch arah. ha ‚aloptieren‘, 
sieh einen Sohn heilegen* ote. Es handelt sich hier nicht um eina 
mystische stellrertretende Geburt, sondern um wesentlich praktische 
Dinge. Die Mutter hat im Hause eine Stellung, wenn ihre Kinder 
im Hause die Herrschaft haben. Durch die Adoption des Kindes ihrer 
Sklavin erreicht sie dieselbe Stellung wie durch ihr eigenes Kind. Solche 
Fälle von Adoption sind in den Urkunden aus der Zeit Hammurabis sohr 
häufig. Wenn aber Kautzsch fragt: ‚Wenn Abraham auf Geheiß Baras 
mit der von ihr abgetretenen Leilmagd seinen Sohn erzeugt, was hat 
sr noch anzuerkennen?" #0 möchte ich ihn einladen, die Paternitäts- 
erklärungen in den zahlreichen Urkunden aus der Zeit Hammurabis an- 
zusshen, wo solche Anerkennungen schriftlich niedergelegt sind. 
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Damit ist die Analogie zwischen der Hagar-Geschichte und 
Hammurabi keinesfalls abgeschlossen, im Gegenteil, die Fort- 
setzung wickelt sich ganz nach den gesetzlichen Vorschriften 
ab. Hammurabi ($ 171) fordert die Anerkennung der Kinder 
der Sklavin durch den Vater, wenn sie erbberechtigt werden 
sollen, er muß ihnen bei Lebzeiten ‚meine Kinder‘ sagen. Und 
das tut Abraham nach der Erzählung (Gen. 16,15): Und es 
nannte Abraham seinen Sohn, den Hagar geboren hatte, Ismaäl.‘ 
Somit hat Abraham nach der Schrift die von Hammurabi ge- 
forderte Anerkennung geleistet. Nicht in der Benennung liegt 
aber die Anerkennung, sondern in dem Worte ‚seinen Sohn‘. 
Nicht nur hier sondern auch Genesis 17, 23. 25 ist die Kede 
von ‚lsma&l, seinem Sohne‘.! 

Es ist schon oben hervorgehoben worden, daß Abraham 
zu Lebzeiten Saras ein Kebsweib nicht genommen hat; dagegen 
nach dem Tode derselben wohl Kebsweiber hatte. Da kann 
man wieder den Unterschied sehen: Die Söhne, die er von den 
Kehsweibern hatte, nennt die Schrift ‚Söhne der Kebsweiber‘ 
(Gen. 25, 6), wogegen Isaak (ib.) ‚sein Sohn‘ heißt und bald 
darauf ‚Isaak und Ismaöl seine Söhne‘ (ib. V. 9). 

Nach Hammurabi erben die Kinder der Frau und der 
Sklavin für den Fall, daß der Vater die letzten als seine Kinder 
anerkennt, gemeinsam. Wenn nun Sara direkt die Vertreibung 
der Sklavin und deren Sohnes verlangt, so verstößt sie mit ihrem 
Verlangen gegen das herrschende Gesetz, Abraham gab dem 
Drängen erst nach, als ihm Gott bofahl der Sara zu ge- 
horchen ete. Ich habe dies in meinem Buche (3. 140 ff.) scharf 
und deutlich betont und es ist doch reehtsonderbar, wenn Kautzsch 
olıne darauf Rücksicht zu nehmen, bemerkt: ‚Aber gerade dieser 
Punkt, (daß die Kinder der Sklavin mit den Kindern der Gattin 
teilen), wird von Sara illusorisch gemacht ete.‘ — Da zeigt sich 





1 Damit ist auch das Bedenken Kautsschs beseitigt, ‚daß dieser Vers zu 
den äußerst dünnen Fäden gehört, zu welchen der spätere Priester- 
Kodex die Data der Patriarchengeschichte konzentriert hat, und daß sich 
einfach daraus die Benennung des Kindes durch den Vater erklärt, 
während bei den Jahvisten und Elohisten die Benennung durch die 
Mutter erfolgt“ Man muß übrigens nicht alle gar zu feingesponnenen 
Hypothesen der Bibelkritik ohne weiteres hinnehmen — inshesondere 
dann nicht, wenn sie gegen neue Tatsachen verstoßen. 
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wieder, daß Kautssch zwischen den Erfordernissen des Gesetzes 
und der Erzählung nicht unterscheidet. Trotzdem, daß Ismaäl 
verjagt wurde, bleibt er neben Isaak der Sohn Abrahams, 
der sich bei dessen Begräbnis beteiligt, wogegen wir von den 
Söhnen der Kebsweibor bei dieser Gelegenheit nichts hören, 

Die Analogie zwischen den Gesetzen Hammurabis ($ 144— 
147 und $ 170—171) einerseits und der Hagar-Geschichte (Gen. 
16—21) andererseits ist also eine vollkommene. Ich habe 
diess Tatsache nur mit Rücksicht auf Kautzschs Einwendungen 
nochmals so ausführlich behandelt. Aus jeder Nuance der Er- 
zählung leuchtet das Gesetz dureh und die ganze Erzählung 
trägt in sich die Signatur einer Zivilisation, die man vergeblich 
bei den Beduinen suchen wird, sie trägt die Signatur der 
Hammurabi-Epoche. 

Die Patriarchengeschichte findet ihre Fortsetzung in Isaak, 
dem Abraham eine Frau aus seinem Stammlande holen läßt, 
Ebenso wandert Jakob nach dem Osten und holt sich von dort 
seine Frauen. Sein Versuch, Laban zu überlisten, findet ein 
Seitenstück im Gesetze Hammurabis ($ 264265). Alle diese 
Geschichten sind lauter alte, naive Erzählungen und Sagen aus 
uralter Zeit, die alle das Gesetz Hammurabis oder richtiger 
einen Archetypus, aus dem dieses geflossen, voraussetzen! 


Ich habe mich bis jetzt auf die Beweisführung beschränkt, 
welche direkt die Beziehungen zwischen Hammurabi und den 
mossischen (Gesetzen im Auge behält, und dabei die Komposition 
des Pentsteuchs nicht berücksichtigt, obgleich ich sie keinen 
Moment aus dem Auge verloren habe. In der Tat behauptet 
Kautzsch (S. 476) für meine Hypothese vom Urgesetz nirgends 
einen Beweis zu finden und fährt also fort: 

‚Dies hat allerdings seinen Grund wohl vor allem darin, daß meine 
Anschauungen vom Ursprung und Wesen des Pentateuchischen Gesetzes 
von denen des Verfassers toto eoelo verschieden sind. Nach ihm ist Moses 
der Verfasser aller dieser Gesetze, und er stand dabei auf einer nachmala 
unerreichten Höhe: „Dem Seher lag die Weltordnung, das menschliche 
Herz offen, und er ließ sich von dem vorübergehenden Erfolg großer 
Machthaber und erobernder Völker nicht blenden und war fest überzeugt, 
daß die sittliche Weltordnung wie in der Natur so in der Geschichte zu- 
letzt den Sieg davon trägt, und wenn nicht — besser ein Ende mit 


Senmitien II. 53 


Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.“ Man sieht deutlich, in welchem 
Grade dem Verfasser seine kritische Überzeugung Gewissenssache ist, und 
über Gewissensfragen soll man mit niemandem rechten. Aber wir an- 
deren haben auch ein Gewissen, und (lieses zwingt uns zur Anerkennung 
der brutalen Tatsache, daß in den schlichten Bestimmungen des Bundes- 
buches nur ein kodifiziertes Gewohnheitsreeht oder meinetwegen ein 
Niederschlag bestimmter lokaler Rechtsanschauungen aus den Zeiten der 
Seßhaftigkeit Israels in Kanaan, also allerfrühestens aus dem 11. Jahr- 
hundert, in Wahrheit aber sicher aus späterer Zeit, vorliegt, gunz ab- 
gesehen von allerlei handgreifliehen Interpolationen aus noch späterer 
Zeit. Für unseren Verfasser ist der längst und erschüpfend ge- 
führte Beweis? einfach nicht vorhanden.‘ 

Ich muß dem gegenüber bemerken, daß ich ‚den längst 
geführten Beweis für diesen Tatbestand’ in meinem Hammurabi- 
Buch 5.213. in seinen Grundfesten erschüttert zu haben glaulıe, 
so daß von ihm nicht ein Stein auf dem anderen geblieben ist, 
und ich staune darüber, daß Kautzsch ohne Rücksicht darauf 
diese Worte niederschreiben konnte. Ich hatte ja die Behauptung 
am angeführten Orte bewiesen! Daß meine Ausführungen 
die Einheitlichkeit des Pentnteuch zur Voraussetzung haben, ist 
unrichtig;® sie vertragen sich vollkommen mit der Annahme, 
daß der Pentateuch aus verschiedenen Quellen komponiert worden 
ist. ‚Die Tatsache, daß in den schlichten Bestimmungen des 
Bundesbuches nur ein kodifiziertes Gewohnhoeitsrecht ,. . aus 
den Zeiten der Seßlaftigkeit Israels in Kanaan vorliege, kann 
nach der Auffindung des Hammurabi-Kodex niclt aufrecht er- 
halten werden, Diese Tatsache mag ‚brutal‘ sein, walır ist sie 
nicht. 


2 Es ziemt sich nicht, vereinzelte Stellen aus dem Ausammenhange zu 
reißen und gegen sie mit besonderer Emphase olına Grand Stellung zu 
nehmen. Wenn bei Hammurabi zum Schluß von dem Sklaven die Rede 
ist, dem sein Ohr abgeschnitten wird, weil er nieht Sklave sein will 
und im Bundesbuch an der Spitse von dem Sklaven gesprochen wird, 
dem sein Ohr gebohrt wird, weil er Sklave bleiben will — ao darf man 
nach Kautssch darin keinen Zusammenhang und keinen Protest er- 
kennen. — Warum denn nieht? Beide Gesetze haben ja auch nach 
Kantzsch enge Berührungen mit einander und dieses soll Zufall sein! 

? Von mir gesperrt. 

: Man beweiss mir doch, wo ich die Einheitlichkeit des Pentatencha aus- 
gesprochen oder angedeutet habe! 
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Das ernstliche Bekenntnis der Komposition des Penta- 
teuchs verträgt sich mit der Annahme, daß Moses mehr als 
ein astralmythisches Symbol bedeute und der Ausspruch: ‚In 
Wahrheit ist Moses so wenig der Urheber des Gesetzes, als 
unser Herr Jesus Christus der Stifter der niederhessischen 
Kirchenordnung‘ ist ebenso drastisch als falsch, Diese Tat- 
sachen werden auch in folgender Stelle deutlich ausgesprochen: 

‚Es kann nicht sweifelbaft sein, daß in letstem Grunde Moses der 
Begründer des nationalen wie des religiösen Lebens laraels gewesen ist 
und sein Volk nicht nur wenigstens mit dem Kern eines Systems bürger- 
licher Ordnungen (dergleichen sich tatsächlich direkt aus seiner richter- 
lichen Tätigkeit, wie sie Exod. 18 beschrieben wird, ergeben mußten) 
versehen hat, sondern auch (gleiehsam als notwendiges Korrelat zu der 
Grundwahrheit, daß Jahre der Gott Israels sei) mit einem irgendwie 
gearteten System kultischer Ordnungen, bestimmt zur Ausprägung und 
Darstellung der religiösen und ethischen Pflichten, die sich aus dem 
Verhältnis des Volkes zu seinem nationalen Gotte ergeben. Die An- 
nahme ist nicht unbegründet, daß das, was Moses über diese 
Dingean Weisungen erteilt hat, inam wenigsten veränderter 
Gestalt im Deknlog und im Buche des Bundes (Exod. 20—328) 
aufbewahrt geblieben ist. Jeiloch, es ist bei der oben als wahr- 
scheinlich dargelegten Ansicht nieht erforderlich, nun auch zu schließen, 
die mosaische Gesetzgebung sei auf die in Exod. 20—23 behandelten 
Gegenstände beschränkt gewesen; vielmehr gibt es auch unter dem 
Dent. eigentümlichen Geboten — die allem Anscheine nach die Über- 
lieferung einer späteren Periode im Leben des Gesetzgebers zuschrieb — 
manche, die gleicher Weise einen Teil derselben gebildet haben können.‘? 

Weiß Kautzsch, wer diese Sätze niedergeschrieben hat? — 
Es ist kein Geringerer ale 5. R. Driver in seiner Einleitung 
in die Literatur des alten Testaments,? der doch die Resultate 
der GQuellenkritik bis aufs Einselne anerkannt hat. Freilich 
wird man mir wieder kommen mit der Bemerkung, daß diese 
kritische Überzeugung auch bei Driver ‚Ge wissenssache‘ sei! — 








* Genau zu denselben Resultaten hat mich meine Untersuchung über das 
Verhältnie Hammurabis sn der mosnischen Gesetegebung geführt. Ich 
betone ansdrücklich, daß ich diesa Stelle früher nicht gekaunt habe und 
sehr erfreut war, als ich sie fand, 

? Deutsche Ausgabe 164 ff. 

’ Wie diese ein kritikloser Nachbeter der Kritik auch ausgesprochen hat. 
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ich wage aber zu behaupten, daß sowohl Driver als ich selbst, 
ebenso gut wie die anderen, keinen anderen Leitstern kennen 
als die Wahrheit und zwar die Wahrheit, wie sie sich uns aus 
der voraussetzungslosen Forschung ergibt. 

Noch mehr, Kautzsch selbst gesteht bis zu einem gewissen 
Grade zu, daß meine These vom Urgesetz mit dem Standpunkt 
der Kritik vereinbar ist, indem er (S. 477) sagt: 

‚Der Verfasser versichert uns allerdings (8. 203): „Die 
Feststellung (l), daß die wichtigsten Gesetze des Bundesbuches 
dem Urgesetze entstammen, ändert mit einem Schlage den 
kritischen Standpunkt“. Wir dürfen ihm dagegen versichern: 
salbst, wenn diese Feststellung gelinge, braucht die 
heutige kritische Ansicht über die Entstehung des Pen- 
tateuchs ihren Standpunkt auch nieht einen Zoll breit 
aufzugeben‘! 

So weit sie die Entsteliung des Pentateuchs aus verschie- 
denen Quellen betrifft, braucht sie es auch nicht, und ich habe 
nirgends behauptet, daß sie es tun muß. Wenn aber Kantzsch, 
trotzdem daß die Bestimmungen des Exodus in Hammurabi 
vorhanden sind, sie ins 11., ja sogar ins 9. Jahrhundert setzen 
will, so muß ich dem aufs allerentschiedenste widersprechen. 
Das ‚Umlernen‘ muß hier so rasch als möglich erfolgen, und 
einer der treuesten Verteidiger dieser Theorie (Bäntach) hat sie 
bereits in Stich gelassen! — 

Kautzsch führt in seiner Kritik (3. 47T) fort: ‚Wie sich 
der Verfasser das Verfahren der Kritiker vorstellt, dafür nur 
ein drastisches Beispiel: 5.89 lesen wir in einer Note zu dem 
Davidswort 2 Sam. 12, (‚das Lamm soll er vierfach erstatten‘): 
die Septuaginta haben ‚siebenfach” und Kautzsch hat diese 
Lesart rezipiert — mit Unrecht, weil siebenfaeh (d. h. X. mal} 
in diesem Falle eine banale Phrase gewesen wäre." Die Stelle 
war den Kritikern unangenehm, weil sie das hohe Alter des 
Exodus bezeugt und so mußte das Wort siebenfach korrigiert 
werden.‘ 

Ich gebe olıne weiteres zu, daß die Wendung: ‚Die Stelle 
war den Kritikern unangenehm cete.‘ ein nicht zu recht- 
fertigender lapsus meinerseits war, Man sollte solehe Ausdrücke 





u 


ı Von mir gesperrt. 
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stets vermeiden; denn die bona fides der Kritiker steht mir 
außer Zweifel und das Wort war in der Tat nicht so böse ge- 
meint. Dagegen ist meines Erachtens ‚für wirkliche Kritik‘ 
die Lesart ‚siebenfach‘ durchaus nicht so selbstverständlich wie 
Kautzsch zu glauben scheint, und es zeigt sich da wieder, daß 
auch ein so ruhiger Forscher wie Kautzsch Wendungen ge- 
braueht, die ebenfalls nicht su rechtfertigen sind, so die von 
‚der Gewissenssache‘ und von der ‚wirklichen Kritik‘, auf 
die ja doch niemand ein Patent bekommen hat. 

Ich scheue mich gar nicht zu erklären, daß die Lesart 
‚siebenfach‘ nur deßhalb in die LXX eingedrungen war, weil 
dieser Ausdruck in der biblischen Literatur sehr häufig ist und 
sie den anderen ‚vierfach‘ nicht zu deuten wußten.! Kantzsch 
findet es überaus begreiflich, daß man in den massoretischen 
Text ‚vierfach‘ hineinkorrigiert um die Abweichung von der 
gesetzlichen ‚Bestimmung zu beseitigen‘ — dann hätte man auch 
die Todesstrafe beseitigen müssen. 

Für mich ist es nicht maßgebend, daß ‚nicht nur Kautzsch, 
sondern auch seit Thenius alle unbefangenen Kritiker (Well- 
hausen, Klostermann, Driver, Budde und Nowack) so geurteilt 
haben und daß nur Keil die Lesart des massoretischen Textes 
beibehalten hat‘. Mir ist Keil gerade so befangen oder unbe- 
fangen, wie die angeführten Kritiker, und ich stelle mieh ohne 
weiteres auf die Seite Keils, wenn ich glaube, daß er auf der 
Seite der Wahrheit steht. 

Nicht die Frage der Pentateueh-Komposition ist für die 
Hypothese vom Urgesetz von entscheidender Bedentung, son- 
dern die Frage, ob Moses aus Hammurabi geschüpft habe oder 
nicht — aus Hammurabi oder aus einem von ihm derivierten 
Gesetz! Denn dieselben Gründe, welche gegen Hammurabi 
sprechen, behalten auch ihre Giltigkeit gegen die Entlehnung 
aus einem von Hammurabi derivierten Gesetz, Deßwegen ist 
auch die Hypothese Kautzschs (5. 450), die er also formuliert: 
‚von allen Möglichkeiten scheint uns daher die wahrscheinlichste 
die, daß das Gesetzbuch Hammurabis bei den Kanaaniten (um 
die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert) Verbreitung und Ein- 


1 Sie kaun auch eine einfache Verschreibung sein. 
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Auß gewonnen und durch sie — so weit ein Bedürfnis dazu vor- 
handen war — auch von Israel angeeignet wurde,‘ abzuweisen. 


Wenn um das 15. Jahrhundert herum ein Briefverkehr 
zwischen Babylon einerseits und Ägypten und Palästina anderer- 
seits vorlıanden war, warum sollte das Gesetz Hammurabis oder 
ein ihm verwandter Archetypus nicht schon früher nach dem 
Westen gekommen sein? Es existieren Amarnabriefe, die an 
Umfang das Bundesbuch, so weit es mit Hammurabi überein- 
stimmt, übertreffen, warum sollte nicht Abraham eine solche 
Tafel oder mehrere kleinere mit sich geführt haben? — 

Kautzsch selbst gibt (3. 478) die Möglichkeit zu, ‚daß die 
etwaigen Berührungen des Bundesbuches mit einem babyloni- 
schen Gesetzbuch nicht aus dem Kodex Hammurabis, sondern 
einem ihm verwandten Gesetzbuche stammen, er vermag nur 
keine Spur von einem wirklichen Beweis dafür zu entdecken‘. — 
Der Beweis ist aber mit den Händen zu greifen! Wenn jede 
andere Lösung dieses schwierigen Froblems ausgeschlossen ist 
— und sie ist ausgeschlossen — so bleibt nichts übrig, als 
ein Urgesetz oder einen Archetypus anzusetzen. Daß vor 
Hammurabi solche Gesetze existiert haben müssen, geht aus 
der Kontraktliteratar hervor, die vor Hammmurabi schon die- 
selben Gesetze voraussetzen, wie sie uns im Kodex Hammn- 
rabi vorliegen. In der Patriarchengeschiehte sehen wir deutlich 
die Spuren derselben Gesetze auf Schritt und Tritt. Wir stehen 
auf positivem historischen Boden, die alte Überlieferung trägt 
den Sieg davon über die Astralmythen und über andere nebu- 
lose Hypothesen — dies ist meine wissenschaftliche Über- 
zeugung und durchaus nicht ‚Gewissenssache‘! 

Die Bibelforschung ist mir in einem ihrer besonnensten 
Vertreter ein gut Stück Weg entgegengekommen. Sie wird, 
hoffe ich, auf halbem Wege nicht stehen bleiben; sie wird die 
Konsequenzen aus den neuen Fakten ziehen und eine Revision 
des Bibelprozesses unternehmen. Das Verdienst Kautsschs ist 
es, die Bevision angebahnt zu haben! — 
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1. Aristoteles Metaphysik VII 2 (1038° 19). Bei der 
Durchmusterung der verschiedenen Auffassungen des Substanz- 
begriffes wird die Erwähnung Platons von einem Sätzchen ein- 
geleitet, das ich sogar in Bonitzens Übersetzung erstaunlich 
falsch wiedergegeben finde, freilich auf Grund und im Ein- 
klang mit einer sinnwidrigen Interpunktion, in betreff deren 
die mir bekannten Ausgaben übereinstimmen. Man liest näm- 
lich bei Bekker, Bonitz, Christ usw. wie folgt: ei && rrelw zul 
nähhsı byra Alk, Gere Uhdrwy #rE, was Bonitz 8. 120 der aus 
seinem Nachlaß herausgegebenen Übersetzung also überträgt: 
‚andere nehmen mehreres, das mehr ewig sei, an, wie Pla- 
ton‘ usw. Läßt denn aber — 50 frage ich — der Begriff der 
Ewigkeit eine Steigerung zu? Weder kenne ich eine befriedi- 
sende Antwort auf diese Frage, noch ist, soviel ich sehe, eine 
solehe möglich, Man befreit den Stagiriten von diesem Wider- 
sinn, wenn man nach x=! p3%4ov einen Beistrich setzt und die 
zwei Worte genau so versteht, wie man sie zwei Zeilen vorher 
verstanden hat und verstehen mußte. Dort heißt es nämlich 
von Flächen, Linien, Punkten und Einheiten, sie gelten manchen 
als Wesenheiten, und zwar in noch hüherem Sinne als der 
Körper und das Feste (ra! päihov # 75 süpe nat Th orspeir). 
Aristoteles sagt nunmehr in diesem Satze, daß andere, und dar- 
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unter Platon, an eine Mehrzahl substanzieller Arten glauben, 
die überdies, da sie ewig seien, in höherem oder vollerem Sinne 
als die Sinnesobjekte als Substanzen gelten können: ci 3& wAeiu 
za nähhor, dvra Aldın, üomep Mdrwv ıd Te ein nel T& peln- 
nat Re. 

Aristoteles de interpretatione cap. 9 (19* 9). Hier kann 
ich nieht umhin, den Ausfall eines Wortes anzunehmen und 
‘den Satz wie folgt zu ergänzen: öpüper yäp... dm Sig Kamen 
dv role ph de Übeuimmg) Evepyelsı Tb Buvarby alvaı mal pin Sole. 
Gilt es doch hier den Gegensatz nicht zwischen ‚beständiger 
Wirksamkeit‘ und ‚zeitweiligem Fehlen derselben‘, sondern 
zwischen der Welt des Wandellosen, also des immer in gleicher 
Weise Wirkenden nnd des der Veränderung Unterworfenen. 
In dieser Welt des Wechsels und Wandels sei augenscheinlich 
(öpöpey yip Er) Raum für das So-oder-anders-sein-können oder 
das Kontingente. 

2. Euripides Hekabe hat H. Weil mit einem wunderbar 
knappen und doch röllig ausreichenden Kommentar versehen 
kürzlich (Paris 1905) zum drittenmal veröffentlicht. An zwei 
Stellen hat der verehrte Altmeister Vermutungen und Zweifel 
geäußert, die mich zu kritischen Bemerkungen veranlassen. 

V. 319/20 sprieht Odysseus: zöpßov 38 Bowlen iv Afısb- 
pevoy | sr Audbv äpdcha rk ange ya das. Es ist sonnen- 
klar, daß dobpevov einer Ergänzung ebenso bedürftig, wie vor 
2.59 zum mindesten entbehrlich ist. Man darf somit vermuten, 
daß der zu &toönesov gehörige Genetiv durch jenen erklärenden 
Zusatz verdrängt oder doch ersetzt worden ist. Soweit stimme 
ich mit Weil überein. Aber sein zweifelnd vorgebrachtes &ai- 
Keyay | erspiy gilt mir als ebensowenig angemessen wie die von 
ihm verzeichnete Konjektur Holzners vopfaww. Eine Bekrän- 
zung ist eine gar vergängliche Art der Ehrung. Neben 234 
pexpod würde der Hinweis auf — rasch verwelkende — Blätter 
und Blumen einen Mißten bilden; voplawv hingegen scheint 
mir überaus matt. Was die Sitte oder das Gesetz dem Toten 
als Ehrung zuspricht, kann ja doch, eben weil es eine allge- 
meine Norm ist, nur ein Minimum bedeuten. Nicht das, was 
allen zuteil wird oder doch nach einer geltenden Regel zuteil 
werden sollte, ist hier am Platze. Ganz im Gegenteil. Odysseus 
sagt, daß er sich im Leben mit der Befriedigung des bloßen 
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täglichen Notbedarfes begnügen würde, im Tode aber strebt 
er — das heischt der Gegensatz mit gebieterischer Strenge — 
nach den höchsten Ehrungen. Der Anspruchslosigkeit im Erden- 
dasein muß die Anspruchsfülle in Ansehung des Nachruhmes 
gegenüberstehen. Wer Euripides kennt, glaubt ihn übrigens 
angesichts dieser grellen Umkehrung des rationellen Verhält- 
nisses sarkastisch lächeln zu sehen. Der Dichter der Auf- 
klärung will wohl auch hier wie so oft die Ungereimtheit gang- 
barer Meinungen und Maßstäbe an den Pranger stellen. Doch 
dem sei wie ihm wolle: nur ein starkes Wort kann die von 
#zolmevov erforderte Ergänzung bilden, Man denkt zunächst 
an rıaöv, aber schon die Wiederholung naclı v. 316 (Spüvres ab 
Tuupeyov) regt Zweifel und Bedenken an. Diese werden durch 
die Erwägung verstärkt, daß die wpai mehr oder weniger 
hohe sein können. Das dem Zusammenhang am meisten ent- 
sprechende Wort ist m. E. sepvöv. Die hohen Ehrungen, deren 
ein Grab gewürdigt wird, umfassen ebensosehr die teils dauernde, 
teils stets erneute Ausschmückung der letzten Ruhestätte als die 
dem darın Gebetteten immer wieder dargebrachten Totenopfer. 

W. 847 (nel was Bvdyaus ol vor Eubgtsay) hat, wie Weil 
richtig bemerkt, fort embarrasse les commentateurs anciens et 
modernes. Man darf den Vers mit Fug tr&s obseur nennen. Aber 
des Herausgebers Zweifel an der Ungstrübtheit der Überlieferung 
vermag ich nicht zu teilen. An dem Gegensatz von &vayuaı und 
via zu rütteln kann niemandem beifallen. Man denke an Ver- 
bindungen wie “way sbsews, um sich zu überzeugen, daß der 
hier vorliegende Gegensatz der in jenem Zeitalter gangbaren 
Gegenüberstellung von ‚Natur‘ und ‚Satzung‘ (gisız und viass) 
viel zu nahe verwandt ist, um dem Zufall einer Korruptel sein 
Entstehen zu verdanken. So sieht sich denn die Konjektural- 
kritik in die engsten Grenzen gewiesen. Man kann mit Weil 
daran denken, ol vöpa: in ob vwöncıs zu verwandeln; aber einen 
wahrhaft befriedigenden Ausdruck des hier zu erwartenden 
Gedankens hat man dadurch nicht gewonnen. Der Chor äußert 
seine Verhblüffung darüber, daß Hekabe bei Agamemnon, die 
entthronte Königin bei dem Zerstörer ihres Hauses und ihres 
Reiches Hilfe sucht, daß sie seinen Beistand anruft und anrufen 
muß, um an dem Verräter Polymestor Rache zu nelımen. Der 


vormalige Feind wird zum Freund und Bundesgenossen; zwi- 
ı# 
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schen der Hasserin und dem Gehaßten erwächst, dank dem 
eipentämliehen Wechsel der Lage, ein enges Freundschaftsband, 
eins necessitudo, wie der Römer sagen würde. Darauf zielt 
m. E. tüs dusyras. Um ol vsacı richtig zu verstehen, muß man 
sich daran erinnern, daß viuss, das Gssetz oder die Satzung, 
für den Griechen jenes Zeitalters der Typus des Wechselvollen, 
des Willkürlichen, des Subjektiven und Relatiren geworden war. 
Man denke an Demokrits berühmtes Wort; verıp durpsv, ven 
happy, sr. im Gegensatz zu dem Dauernden, dem Wahrhaften, 
dem Absoluten (ds: &: drepa zal worin). Zu einer derartigen 
Verwendung des Wortes hat diesmal auch Euripides gegriffen, 
um in möglichst pointierter Form den paradoxen Gedanken auszu- 
sprechen: nicht, wie man denken sollte, die objektive Notwendig- 
keit ist es, welche die wechselnde Satzung beherrscht, sondern um- 
gekehrt; selbst die necessitudines (ich suche vergeblich nach 
einer deutschen Wiedergabe des schillernden Sinnes von &vdyrı) 
werden bisweilen durch das Wechselvolle (der Lage, der Ver- 
hältnisse, der Willkür) bestimmt. Ipsae necessitudines non a 
natorae praeceptis, sed ab hominum plaeitis et arbitrio pendent. 
Ist der Ausdruck von Gewaltsamkeit nieht frei, so trägt die 
Schuld daran nicht ein Abschreibefehler, sondern der Dichter 
selbst, der dunkel und schwierig wurde, weil er allzu spitzig 
sein vrollte. 

3. Die Bruchstücke des Musonius Rufus haben kürzlich 
durch Ötto Henses eindringendes Bemühen vielfache kritische 
Fürderung erfahren. (C. Musonii Rufi reliquiae ed. O. Hense 1905, 
Leipzig, Teubner). Ein paar Versuche der Nachbesserung mögen 
dem geehrten Herausgeber meinen Dank für die schöne Gabe 
bezeugen. 

Den ersten Satz des 5. Bruchstücks (p. 19/20) möchte ich 
wie folgt zu schreiben vorschlagen: Ad0ıs Zvemerev iv Uhenss 
maTegoy Aruapürepon mabs wre Aperfie Dos M Aöyos, (A) el 5 niv 
Aöyos Idammcr dpliüe ri en women, 5 38 os Ylyaro nark Torsten 
Aöyov npztzery alılouiywy. Ich habe hierbei das auf Useners Vor- 
schlag zwischen %öyos und ei eingesetzte {eln), welches mir ent- 
behrlich scheint, getilgt und an demselben Orte einen Buchstaben 
eingesetzt, der mir zur Gliederung der Rede als unerläßlich gilt 
und überdies mit dem unmittelbar darauf folgenden Diphthong 
in itazistischer Aussprache identisch ist. Zuvörderst ward die 
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Frage aufgeworfen, welches das wirksamere Agens beim Tugend- 
erwerbe sei: die Gewöhnung oder die Einsicht? An diese ganz 
allgemeine Frage reiht sich eine spezielle, das Verhältnis dieser 
beiden Faktoren betreffende: oder steht es etwa so, daß die 
Einsicht zwar richtig lehrt, was zu tun sei, die Gewohnheit 
aber sich erst aus der Gewühnung der dieser Einsicht gemäß 
Handelnden zu ergeben pflegt? Die zweite Frage an die erste als 
ihre bloße Explikation und somit ohne vermittelnde Konjunktion 
anzulehnen, gilt mir als unzulässig. 

p- 56, 6ff, Hier vermag ich den Vorschlag des auch um 
diese Überreste hochverdienten Bücheler nicht als völlig be- 
friedigend zu erachten. Er will aus den Worten: äh u iv 
eva der maßgebenden Handschriften ein 3% alt ch ge- 
winnen. Was mich zum Widerspruch veranlaßt, ist nicht so 
schr der einigermaßen gewaltsame Charakter der Änderung, 
als der Umstand, daß es mir bedenklich scheint, das zu dem 
nachfolgenden &irldog zonstis so trefflich passende «i fallen zu 
lassen. Das von der Brüsseler Handschrift des Stobaeus dar- 
gebotene &Ahf zı wire würde man gern annehmen, wenn der 
Zusammenhang nicht eher den Begriff des Übriglassens als 
jenen des Gewährens zu verlangen schiene. Einen Teil nun 
eben dieses hier erforderten Gedankens bieten die überlieferten 
Zeichen dar, sobald man sie anders verbindet. Ist es eine allzu 
verwegene Annahme, daß yiverv falsch abgeteilt und dann zu 
„Ey elvar willkürlich ergänzt worden ist, während die drei zur 
Vervollständieung des Gedankens noch erforderten Buchstaben 
dieser unriehtigen Auffassung des Satzes zum Opfer helen? So 
hätte denn die ganze Stelle wie folgt zu lauten: v5 38 Beysodı: 
Tas Apaprias pin Ayplas, pmdE Avnteotev elvat Tols ninupehieren, KAhd 
ı peverv[ar] alreis (däv) (oder prev Eäv abralc) Ehrläss Ypnariic, 
hadpeu Tesmau nal gihayleuren Eoriv. Ein sanfter und menschen- 
freundlicher Charakter zeigt sich auch darin, daß man den 
Übeltätern nicht jeden Rest von Hoffnung raubt und sie somit 
nicht der vollen Verzweiflung preisgibt. 

S. 67/8 in dem ersten Bruchstück über die Ehe gilt es 
vorerst ein sv vor &Ahfirsıe einzuschieben, so daß der Satz 
mit Peerlkamps Besserung (raterseister st, moeicar) also zu 
lauten hat: üsl äpx un (in) Ananas Beodv, Ana BE Mmadsimsisdar, 
wo wa Ge hyalelln wre ai pundey Biss nd ea 75 spe. Freilich 
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könnte der Dativ an sich von dem ersten äys abhängen, aber 
das letztere Wort kann nicht zugleich in dieser Funktion und 
als Gegensatz zu dem zweiten (Au pr — äpe d&) auftreten. 

An der Fortsetzung: peyiin pr Yip Yavanız Avlpnmeu, My 
ärorshel tobro zb Kebyog scheint noch niemand Anstoß genommen 
zu haben. Und doch weiß ieh nicht, wie man yivesız Lier zu er- 
klären vermag. In der Ehe, so hieß es doch unmittelbar vorher, 
beherrscht die Gemeinschaft alles, für den Privatbesitz bleibt 
kein Raum übrig, nicht einmal für das Sondereigentum der 
Gatten an ihrem Körper. Was soll da in dem begründenden 
Satze der Ausdruck: pey@in yevesıg besagen? Das Wort yereaız, 
das 6 Zeilen vorher begegnet, konnte dem Schreiber leicht in 
die Feder kommen; nicht aber dem Verfasser, der hier, wie 
ich meine, nur von einer gewaltigen Verwandlung oder Er- 
neuerung des Menschen zu reden vermochte. Vielleicht denkt 
jemand an rekryyevecie, aber die Anderung wäre wohl eine allzu 
gewaltsame; auch ist der Ausdruck ‚Wiedergeburt‘ schon an 
sich so stark, daß er den Zusatz vey@n kaum verträgt. Das 
paläographisch naheliegende zelusız ist vielleicht überhaupt nicht 
zulänglich bezeugt, Doch scheint uns nur zwischen diesem 
und dem gleichwertigen xalywsıs, das Fhilo, Josephus und noch 
Spätere gebraucht haben, die Wahl gelassen. Sollte übrigens 
nicht dem Autor die Stelle aus Antiphon vorgeschwebt haben, 
die eben von der Eheschließung handelt: an ı Aufoa, lm fı 
VE natvod Balkovos dpyen, raıvob möraou" pneras Yıp dylor Yalıce 
&vöpurw (bei Stobaeus Floril. 68, 37, vgl. auch Nauck Fragm. 
Trag.* Adesp. 542). 

p. 30/1 ist der anerkannt schwer verderbten Stelle nicht 
mit voller Sicherheit aufzuhelfen. Hense begnügt sich damit, 
den hier vorauszusetzenden Sinn zu paraphrasieren. Mein Ver- 
such empfiehlt sich vielleicht dadurch, daß er nur ein Heil- 
mittel in Anwendung bringt, die Annahme und Ergänzung von 
Lücken, während ich keinen Buchstaben der Überlieferung 
anzutasten mich genötigt sehe. Ich vermute, daß die Aus- 
führung des Satzes ol 3° ABerpot Bondel ein xodrıora also zu er- 
gänzen ist: aa obre ph Ayalıv Adern menulhrneeher (imremel, 
obre Berheray Tim) dm’ nee Erapuoy Somslrechh ze nal kaulmioh 
= am Adehgäv. Nimmt jemand an der Häufung der Verbalia 
an dieser Stelle Anstoß (mapsfArtev, Spowres, lsureiov), so möge 
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er Stellen wie p. 17, 1,3, 14, 21, 23 H. oder p. 18,2,5,3,9 
oder 35, 15—17 vergleichen. Auch läßt sich dieses Bedenken 
dureh den Hinweis auf den ungewöhnlich häufigen Gebrauch, 
den Musonius Rufus von jenen Formen macht, beschwichtigen. 
Zähle ich ihrer doch ein halbes Hundert auf wenig mehr als 130 
Seiten kleinen Fiormates, 

p. 85, 7/8 befremdet das auch von der Überlieferung nicht 
einstimmig dargebotene &v peuctseis. Der Analogie der Parallel- 
fälle 4 driorpevor ypdaparz und dmerdpevor außapıdu (2,9 und 11) 
würde die Schreibung ei poustwbs nö am besten entsprechen, 50 
daß das Ganze zu lauten hätte: elxsuv üudEn vob marpöc, el pauahe 
so, Ev Exrelvag olm dmalay peuwiis spadeen golery Auolous Th 
Albpav, # Imtordusvor Ypdapara che Entoränevag neheln ce Yoageıy TE, 

p. 91,5 hat der bloße Dativ in dem Batze Allmws 8 äysı 
sh mapebon TU omparos Kduvaulg gewiß mit Recht Peerlkamps 
Befremden erregt; doch empfüehlt sich wohl mehr als die von 
ihm vorgeschlagene Umwandlung des Dativs in den Genetir 
die Einschaltung von (3=) vor Ah rapsım 7. so. abuvayia. 

p. 102,6. Der beschädigten Stelle wird besser als durch 
Cobets Tilgung von xx! dadurch aufgeholfen, daß wir mit anderen 
Kritikern eine Lücke nach diesem Worte annehmen, die ich am 
liebsten also ergänzen möchte: — rapamınalus wat Hals Kung nal 
(swrnpla;) gapmarıy H Teer [a Alam] Enrl. 

p. 113, 2 empfiehlt es sich wohl am meisten, Jacobs’ und 
Feerlkamps Vorschläge zu kombinieren und demgemäß zu 
schreiben: (dr cbrw wahcts zul) aewueig Ehscw ol neihausl Asmebaysävo 
Tpapävres äpirrar av "Erf Todv re nal dvapllavrs wre. 

p. 114, 3f. hatte Meineke gewiß Unrecht, in den Worten 
tin Bel elvar Bauksuems zobs Decis die zwei letzten Worte tilgen 
sı wollen. Es ist im vorangehenden von der dualen und 
kömla die Rede. Statt nun dort, wo eigentlich die Frömmig- 
keit genannt sein sollte, sie direkt als solche zu bezeichnen, 
empfahl es sich dem Autor, einen Umweg einzuschlagen, die 
eboißeız unter den Gesamthegriff der darin zu subsumieren, 
was eben dadurch geschieht, daß an die Stelle eines ri sbreßel 
elunı Aeukapeun die Wendung tritt: +5 rule elva Beuhopsuu mpbs 
Becös. Daß eine Zeile vorher d:% Öschs und eine Zeile nachher 
tois decke geschrieben steht, fällt nicht ins Gewicht, da Muso- 
nius weit mehr um Kraft und Klarheit ale um Eleganz des 
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Ausdrucks bemüht ist. Die Subsumtion der Frömmigkeit 
unter den Begriff der Gerechtigkeit erinnert an Platons Defini- 
tionsbemühungen im ‚Euthyphron‘ insbesondere 12*. 

Mit voller Überzeugung, eine notwendige Besserung vor- 
zuschlagen, schreibe ich p. 115, 4: ed yap elommar, Eon, <b vd 
Eivwvos, Er robreu (1. rel adred) Evera napreor ch zul zopmreov, vol 
yarı sbow wei, (Fre. 243 Arnim). Ist doch der Gedanke kein 
anderer als dieser; Handlungen der verschiedensten, ja selbst 
von geraderu entgegengesetster Art, wie es z. B. das Scheren 
und das Frei-wachsen-lassen des Haupthaares sind, dienen als 
Mittel einem und demselben Zweck, nämlich dem natur- 
gemäßen Leben, 

Ein Rätsel, das ieh nieht zu lösen vermag, bietet mir der 
Anfang des Fragments 41: 5 5 olerduı ebnamepponitaug reis aha 
Erschon, iv pin mebs mpWroug Eylschs mavıl Tpory Bhdhuper, apädge 
&yswwänr nal dvarisuy aulladmun. Was haben hier die ersten Feinde 
zu suchen? Soll man etwa an Erbfeinde, arplsus &y0psls denken 


dürfen? 
Ein puar Kleinigkeiten zum Schluß. p.36, 8: asesol« 
Beh old’ er mähhov A Tolro maadyeıy .... mägwmey wre, Meinskes 


Einschaltung von (äsAs) vor nälAov hätte der Herausgeber wohl 
nicht in den Text aufnehmen sollen, da solch ein nachdrück- 
licherer Gebrauch von is wahrlich nicht unerhört ist, — p.58,12 
möchte ich Henses Vorschlag nur leise modifisieren durch die 
Schreibung: Zuot pty &h Apsorbv vobre (mähra) mivrwy way Ev Yanp- 
is Eoyuy wre. 

4. Oracula Sibyllina III 373. Die Versreihe ist von Rzach 
jüngst in den Melanges Nicole p. 494 trefflich, wenn auch mit 
vorwiegend negativem Ergebnis behandelt worden. Weder 
Alfred von Gutschmid, aus dessen Nachlaß hier so viele glän- 
zende Besserungen ans Licht treten, noch U. von Wilamowitz (bei 
Geffeken) scheint diesmal das Richtige getroffen zu haben. Des 
um die sibyllinischen Orakel hochverdienten Verfassers Vor- 
schlag drd 3° aba durch &mdveußev zu ersetzen, möchte ich 
darum nicht billigen, weil der Zusatz nicht unangemessen, aber 
völlig entbehrlich ist, während ich zu sin Eelowv eine nähere 
Bestimmung vermisse. Die Liebe zu irgendwelehen Fremden, 
z. B. zu reichen Kaufleuten, die das Land besuchen, kann doch 
nieht wohl zu den hier namhaft gemachten Tugenden zählen. 
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Nicht der giAcfevix schlechtweg gebührt ein Platz neben Ge- 
rechtigkeit, Gesetzlichkeit, Eintracht, Liebe und Glauben. Es 
kann m. E, nur ein Fall von Barmherzigkeit gemeint sein, deren 
der schutelose, der hilfsbedürftige Fremde in Sonderheit bedarf. 
Darum möchte ich das Orakel von einer sıhin Eelvay droklsrwv 
sprechen lassen. Das Adjektiv begegnet in Manethons ‘Arsrekes- 
parz, Der heimatlose Fremde ist geradeso wie Witwen und 
Waisen ein Objekt, an dem Menschenliebe sich ganz besonders 
betätigen kann. Die Verse würden demnach also lauten: 

eivouln Yap näse Am cbpavob Aerepdevras 

Heer im’ Audpcmoug HB ehdinin, merk 2° abefig 

h räyewy mespepouse Äparais äpäveme aasppumv 

zo sro mieng eihln Eelvay amehlerwy. 
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V. 


Untersuchungen zum Lied des Romanos auf die 
Wiederkunft des Herrn. 
Yon 
Thomas M, Wehofor. 


(Aus dem Nachlaß des Verfassers herausgegebeu vom k. M. Albert Ehrhard 
und Paul Maas.) 


(Vorgelegt in der Sitzung am 9. Mai 148.) 


EREBERER a 





Erster Teil. 
Romanos und Aphrem. 


Motto: Unhsllanisch ist ler Satzparellismus der Boptunginte, die 
Verwendung der Faralıel im Meuan Testament, unhelle- 
nisch Stil und Denkweise des doppelsprachigen Fanlue; 
griechisch aber ist im großen und ganzen das Lexilcon 
und auch die Grammatik ... Vielleicht darf das Problem 
so formuliert werden, daß alles, was sich boi weiterer For- 
schung als ungriechisch herausstellen sollte, veranlallt ist 
dureh die sklavische Nachahmung semiti- 
scher Vorlagen. 

A. Thumb, Die griechische Sprache im Zeitalter 
des Hellenisma, Straßburg 1901, 1818, 182, 


Vorbemerkung. 


Möglich geworden sind die nachfolgenden Untersuchungen, 
die sich zunächst um des Romanos Hymnos auf die Endzeit 
drehen, erst durch die Herstellung eines kritischen Textes 
durch Krumbacher;! sie möchten vor allem eine Förderung 
des Verständnisses durch Anlegung des literarästhetischen 
Maßstabes anbahnen. Auch der Wunsch Krumbachers*® nach 


ı Studien zu Romanos, Sitzungsber. der bayr. Akademie 1898, Bd. 2, 103. 

* Tha der Verfasser dieses interessanten Buches (Bousset, Antichrist) weder 

. dar Liel des Romanos noch die übrige griechische Hymnenposie he- 
rüeksichtigt hat, wäre es vielleicht eine dankbare Aufgabe, seine Unter- 
suchung hier weiterzuführen und zu ergänzen. A. .0. 241, 

Sitzungeber. 4. phil,-bist. El, 154. Il. 5. Abb 1 
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Weiterführung der literarhistorischen Forschung ist dabei 
nicht ganz zu kurz gekommen und auch sonst sind manche 
Splitter abgefallen, die der byzantinischen Philologie nieht un- 
interessant sein dürften, 

Da diese Untersuchungen hinsichtlich der Methode und 
des literarästhetischen Standpunktes eine Fortsetzung meiner 
‚Untersuchungen zur altchristlichen Epistolographie‘! darstellen, 
so wolle man entschuldigen, daß ich, um Wiederholungen zu 
vermeiden, mir hie und da Verweise auf diese Arbeit gestatten 
mußte, 

Mögen denn die Resultate meiner Studien über Romanos 
ein bescheidener Beitrag zu Krumbachers Ideal der philologi- 
schen Exegese sein, den Text inhaltlieh und, wenn nötig, 
formal zu erklären und ihn literarhistorisch an den rich- 
tigen Platz zu stellen.® 


J. Semitische Einflüsse auf die Kunst des Romanos. 


In seiner grundlegenden Untersuchung über die Rhythmik 
der byzantinischen Gesänge® hat W. Christ darauf hingewiesen, 
daß sich zahlreiche Spuren des hebräischen ‚Parallelismus mem- 
brorum‘ finden: Prasteres in ts quoque hirmis et troparüis, 
guorum membra, guammis numeroge sese welplant, kamen cd 
certas proportionis regulas revocari negueant, saepe duo versus 
wei periodt shnilitudine et numerorum et sententiarum sibi ve- 
spondent. Von den a.a. O, aufgeführten sechs Beispielen, die 
sieh natürlich beliebig vermehren ließen, seien hier ein paar 
angeführt: 

* Sitsungsber. der Wiener Akademie, plilns,-Jist. Kl., 143. Bi. (1901), 
All. 17, 

’ By». Zeitschr. 10, 1901, 318, — [Vgl. Welofers Bericht ilber die von 
ihm der Apokalypsenliteratur gewidmeten Studien im ‚Anzeiger‘ der 
phil.-hist, Klasse der kais. Akadamis der Wissonsch, vom 5. Juni 1901 
(Nr. XIV). 

’ ‚Anthologia graeca carminum christianorum adornarerunt‘ W. Christ et 
M. Paranikas, Leipsig 1871; Prolegomena lib. III. de rhytlmieis legibus 
carminum byzantinorum: UVlag. 
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1 H magderog orusgov a 
Tor bmregobsior wiereı, Seren 
wei dh yE To arhharov ee re 


ro dtporieg seooodysı a 

(bekanntlich Anfang des berühmten Weihnachtshymnos 
des Romanos). 

2 oi vür droordhun mewrdggove: 


zu TAG olnouneeng drdeaozehor a 

3 uaxdgrog 6 doflog, u a Eu Fü 
dr zboresı yonyogoürre, ee st 
drdfios de sedhın, ae ae 
öv söges bedvuodrre. ae a 


4 örı To äsmiysıor 
TRITOS Nucboane 
robs pdteluolg cov red ouueros, 
rig dosßelag 
Önuooedor riv mudgwmdrıee, 


vöre To adv 
pög rregiherpeabe 
eng dierolag Ta Öuuere, 
eng ebvefsiag 
dremelönser riv doatörgee.! 

Daß hier nicht griechischer, sondern hebräischer Stil als 
Muster gedient hat, betont einer der bedeutendsten Kenner 
hellenischer Poesie ausdrücklich: Atgus haee quidem similitudo 
versuum non tam de graeco fonte, quam de hebraicorum can- 
ticorum parallelismo, quem dieunt, derivanda esse viderwr.! 

Schon das an vierter Stelle angeführte Beispiel zeigt, daf 
sich dieser ‚Parallelismus membrorum‘ nicht auf zwei Sätze — 
nach Analogie der Psalmdoppelverse — zu beschränken braucht, 
sondern sieh auch auf eine lange Periode erstrecken kann. 

Da legt sich von selbst die Frage nahe, ob dies nicht 
auch bezüglich ganzer Strophen der Fall sein mar. 

Semitisches Gut haben wir doeh auch sonst genug bei den 
Byzantinern, speciell bei Romanos. Wenn z. B. die Quellen für 


! Die Quellen dieser Stellen hei Christ, a. a. 0. UV. 


24.2.0, 
1# 


4 F. Abbnndlungi Wahofer, 


die verschiedenen Hymnen immer wieder nur jene Schriften sind, 
welche die jüdisch-griechische — ob jüdische oder christliche 
— Literatur bilden (Septuaginta, Neues Testament und Verwand- 
tes), so ist es doch vornherein psychologisch undenkbar, daß 
nieht auch die Gesetze der postischen und kunstprosaischen 
Kompseition sich, bewußt oder unbewußt, aufgedrängt hätten. 
Wenn daher die Strophen von ‚Der kensche Josef! mit den 
einzelnen Buchstaben des Alphabets beginnen, so ist uns das 
etwas aus dem Alten Testament Altbekanntes:® und falls Roma- 
nos dabei nicht an # 119 oder Nahum 1 gedacht hat, so hatte 
er dafür in der heiligen Woche — ‚Der keusche Josef sollte 
gesungen werden 7 &yle zei neydig devzägg — die Klagelieder 
des Jeremia mit ihren auch in der LÄX beibehaltenen hebräi- 
schen Alphabetakrostichen gewiß im Ohr, da ja auch jeder 
dieser Buchstaben mit Noten gesungen wird, Für das Alphahet 
ein anderes Akrostichon (Tof vertserof "Pariemod rd Eros bei 
‚Der jüngste Tag“) zu wählen, bedurfte gar keines Scharfsinnes, 
sobald das Gedicht so kurz war, daß die Anfügung des Namens 
Komanos’ hinter dem Alphabet — wie in ‚Der keusche Josef 
— nieht mehr anging. Auch das Schematisieren der hebräischen 
Komposition ist durch den Refrain jeder Strophe in Erinnerung 
gebracht; zeigt sich aber bezüglich der Akrosticha bei Romanos 
eine freiere Behandlung des Prinzips, so ist dafür die Refrain- 
behandlung in der jüidisch-griechischen, resp. hebräischen Lite- 
ratur freier.” Jedenfalls ist über den hebräischen Ursprung 


'K. Krumbacher, ‚Studien zu Romance. Sitzungsber, der Münchner Alca- 
ılentie, phil-hist. Klasse 1898, 185 #, 

Anech Christ, a. a. 0. XVIL 

Vgl. meine Nachweise fir den sog. Brief des Jeremia, Sitsungsher, der 
Wiener Akademie, phil-hist, Kl, 143. Bd. (1901): ‚Untersuchungen sur 
altehr, Epistologr.‘ 20 ff. oder rlie sieben Johannesbriefe der Apokalypan. 
Für as spätere Hebrlische sehr instrnktiv ist die Refrainbehandlang 
bei Maleachi, der in der Rede 1, 6—14 neun Strophen bildet, die dan 


uw 


Sehmma 
5 +4 +5 Zeilen 
Aa+öte , 
BHrA+b „ 


darstellen, wobei der Refrain ‚Sprieht Jahwe der Heerschareu‘ in den 
Viererstrophen stets an letzter, in den Fünferstrophen dagegen bald an 
vierter, ball an fünfter Stelle ateht; vgl. D, H. Müllers Analyse in 
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eines so rein formalen poetischen Hilfsmittels wie des Akro- 
stichons kein Zweifel: 

.. .„ Constat autem hoc carmen Methodii viginti quattuer 
strophis ita in unum orbem eveuntibus, ut litterae initiales 
dnpooriyida zar dhpdßıvor efficiant, quod idem artifieium non 
solum ereberrime in bysantinis poematis, sed etiam in Gregorii 
theologi carmine jambieo veeurrit; neque dubium est, quwin 
poetae christiani in hac re exemplum recentiorum hymnorum 
veteris testamenti (cf. Ewald, Die poetischen Bücher des 
Alten Testamentes I, 140) secuti sint.! 

Allein der künstlerische Bau der alttestamentlichen Poesie 
ist durch solche Kleinigkeiten wie ‚Paralleliismus membrorum‘, 
Refrain und Akrosticha durchaus nicht erschöpft charakterisiert. 
Wir wissen vielmehr heute. daß die semitische Literatur ihre 
ganz bestimmten Gesetze hat; daß man diese Gesetze bis vor 
kurzem nur an der einen oder andern Stelle bemerkt, aber 
nieht als Gesetze erkannt hat, ist nur ein Beispiel dafür, daß 
die wissenschaftliche Erforschung des Alten Testamentes eben 
erst kaum Jahrzehnte alt ist. Ich darf wohl jetzt die D. H. 
Müllerschen Gesetze, wie er sie in ‚Die Propheten‘, Wien 1396, 
entwickelt hat, als bekannt voraussetzen und erlaube mir nur, 
darauf zu verweisen, daß ich eine übersichtliche Darlegung 
derselben, wie sie sich in der jüdisch-griechischen (einschließlieli 
der urehristlichen) Literatur zur Geltung bringen, in meinen 
‚Untersuchungen zur altchristliehen Epistolographie‘* zu geben 
versucht habe. Hier genüge der Hinweis, daß das erste Müller- 
sche Gesetz — Strophik mit Responsion, Wort- oder Saclı- 
responsion, paralleler oder antithetischer Responsion — darauf 
zurlickgehbt, daß die ältesten Prophetengesänge auf dem Chor- 
vortrag beruhen.” Beispiele finden sich in dem angeführten 
Werke in Hülle und Fülle (Amos). Als dann später die Pro- 
pheten, durch die Priester aus dem Heiligtum verdrängt, aus 

‚Strophenhan und Responsion‘, Wien 18398, 42H. Ein anderes lehr- 
reiches Beispiel des Befrains ist ı# di: 


(„Jahwe Sebaot ist mit uns, 
Eine Feste ist uns der Gott Jakobs. Sela’); 


vgl. dazu ebenda 46f. 
! Christ, ».a2.0, XVIL ° Vgl. oben 8. 4, Anm. 3. 
®2 Die Propheten‘ 1, 245 #. 
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Chordiehtern zu mehr oder weniger rhetorischen Schriftstellern 
geworden waren, erfuhr diese Architektonik von Strophe und 
Gegenstrophe manchen Um- und Ausbau namentlich durelı 
künstliehere Verwendung der Responsion und Hinzutritt der 
beiden anderen D. H. Müllerschen Gesetze (Konkatenation und 
Inklasion).! Aber grundlegend blieben diese Gesetze, auch dann, 
als die Epigonen der Prophetenzeit nicht mehr hebräisch oder 
aramläisch, sondern griechisch schrieben; so hebt sich ein großer 
Teil der jüdisch-hellenistischen Schriften von den nach griechi- 
scher Rhetorik gebauten gleichzeitigen Werken eigentümlich 
fremdartig ab. 

Warum sollten nun bei Romanos, bei dem entschieden 
semitische Einflüsse materieller und formalästhetischer Natur klar 
zutage liegen, gerade die charakteristischen Gesetze der semiti- 
schen Komposition nieht in die Erscheinung treten, zumal diese 
Gedichte gerade wieder für den Chorgesang und nur für den 
Chorgesang ? bestimmt waren, der gerade bereits vor Jahrhun- 
derten den ursemitischen Kunstmitteln der Literarästhetik zu 
so vollendetem und ergreifendem Ausdrucke verholfen hatte ? 

Durch das bereits über den Refrain Ausgeführte wäre 
eigentlich das vorgelegte Problem bereits im bejahenden Sinne 
gelöst; denn der Refrain ist natürlich die am stärksten strophen- 
verkettende Responsion, die man sich denken kann, und durch 
den Refrain allein wäre also das Vorhandensein und Empfunden- 
sein des ersten D. H. Müllerschen Gesetzes konstatiert. 

Auch könnte auf einzelne Fälle hingewiesen werden, welche 
eine Wort- und Sachresponsion — ähnlich dem Kefrain — nicht 
am Ende, sondern am Anfang der Strophen bilden, wie =. B. 
im Apostelhymnus des Romanos. Die siebente Strophe® be- 
ginnt dort also: 

64 ITeros,Ü giheig® us; wol DB Asp vIl 

woluaıwdrl®) uov hr sroluene 
ze pie oe ee, 
cupmdryor rolg duoordravgır!® rl, 

Ähnlieh die nächste Strophe mit gleicher Betonung der 

Aufforderung, den Herrn als Vorbild zu nehmen: 


! In meinen ‚Untersuchungen‘ 8.1 #. 
* Christ, a.a, OÖ. OXL ® Öhrist, Anthologia, 8. 138. 
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75 "Iogwe uor rel od, Avdoda. vıu 
Bossg eboeg!) use molrog 
sbgsdsicl rag’ ducü 
ebgel? zei ab nor mlarBusror® vr, 
Man beachte die Analogie hier des dreifachen sdgess — 
ebgedeig — edge mit dem früheren pilsig — gllsı — gıla. 
Die folgende neunte Strophe sowie die zehnte, elfte, zwölfte 
und dreisehnte beginnen mit der Aufforderung, das Evangelium 
xu verkünden; bei der zehnten, elften und zwölften (Jakob, 
Philipp, Thomas) ist die Wortresponsion «rjeuyuae — ionbdr 
us — npusor gewählt, welche mit udsorı der 9. und reAcrsı 
der 18, Strophe wie mit dem bereits angeführten morluawor bei 
Petrus und edge bei Andreas eine einleuchtende Sachresponsion 
darstellt: 
86 Niv deikor Eoyor, & Indrrn. IX 
ur uadwmcı? arte, ® 
ag od udene TO eple 
drehe oe 1o order Mou‘ ur, 


97 Oro zei ob, "Iarmfs,t sepdere, X 
un ro aevrua® Aeibas are, 
108 "Yrraye, Didlınme,! un Tovsorg, xI 


herfdr®) us, ds Blemeıg 
sc dwobstg uovV vür. xTE, 
110 "Piuero she Tore dmiorias X 
did iorewng Bprı 
drelsidas, Omu,® 
novgor,® dr Eunkapıwag. vre. 
1830 "Dreg relöeng uelvor, Merdais, XII 
zul Tehwmvaul?) Exeivor 
rör drdodrl® zod Aden. are. 

Jetzt empfindet es aber der Diehter — bei einem Byzan- ° 
tiner darf das wohl angemerkt werden — als ermüdend, alle 
Apostel durchzugehen, was uns unsererseits einer Anzahl von 
Wort- und Sachresponsionen beraubt; eine Sachresponsion we- 
Inrsicare (vgl. BT suomi uadwear sedereg bei Joannes) bietet 
sich aber doch noch: 

141 Mier poriw dpinue näoı, XIV 
iv ui Tor za Evo 
dundidarzem Kord, 


8 ,  WAbhandlung: Wehofer, 


öref Aal! rois dyloıs!! now" 
mogsuhärreg eig save Tor andauern 
uednretsars®l en 

zul Barıkeag. xue. 

Eine noch prononziertere Wortresponsion, eine vier Kola 
umfassende Art Anfangsrefrain, teilt die Herrenrede an die Apo- 
stel in drei Teile: 

53 "dırıre dv slg ca ra Em ' 

usrevolag Tov adgov 
Eußaldvres ef yi 
dıdeonehlas dedsicare, 
und genau so als Strophenanfang 153 und 218. 

Es wäre nahegelegen, nach Prophetenart diese Wieder- 
holung der Herrenworte zu einer symmetrischen Einteilung 
der Herrenrede — etwa 5-5 r 5, oder absteigend 5 +4+35 
oder aufsteigend 5+6+ 17, vgl. zahlreiche Beispiele bei D. H. 
Müller? — zu verwenden,’ zu verwerten; allein dieses Sym- 
metriegesetz ist hier gestört, das Verhältnis der Strophen ist 
9+6+5. Die Ursache liegt einfach darin, daß an Stelle der 
aritımetischen Symmetrie das Gesetz des Akrostichons 


trat, welches ein äsure im vorliegenden Falle nur an drei Stellen 
123 d5 67801011 JWIFALISIKHTIS 19 NORL2B20448 
(00 ra weiroü Pouarod 5 Wwaludg) gestattete, die 


2 Einen Ähnliehen Abbruch in einem strang sirophisch gebauten Ab- 
schnitt findet man z. B. bei Bach, 12, 12 —14: 

zo) acer Per old muhig, 
pali; ofkov devil zu Eaurie, 

zu eb puveBer odrü ze Fnurde. 
mAh ofeov Nader zus Enurije, 

zul al yurafeg erde ze Favre, 
rin olkou „dert za" daurie, 

zul ef yuvakeg adrär a Ferrig. 
gulkh Tot Zunsär xa# devriie, 

ze af yureireg rer zu Foruredg. 

rege af Omolshestuere pulal pulh zus Enurıir, 

zul of yuraleg abrar za Fur. 

Von den zwölf Stimmen, die man erwartet, sind nur vier auf- 
gezählt; Apok. 7, 5 dagegen ist ein ebenfalls genau paralleles Schema 
durch alla zwölf Stämme durchgeführt. 

1,20. 
* Über die Symmetriegesstze der symmetrischen Komposition vgl. meine 
‚Untersuchungen zur alter. Epist.‘ 5 ff. 
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denn auch sämtlich, wie gezeigt wurde, ausgenützt sind (5, 
15. und 21. Strophe). 

Hervorgehoben zu werden verdient, daß sich der Hymnos 
tWeludg nennt: Feluds rör Eylor drrooröien ist die Überschrift, 
und sie stammt offenbar aus dem Akrostichon od ramsıwon 
"Pouevoü 56 Yahudg und wird durch dasselbe vollständig als 
berechtigt gesichert. Der Verfasser hatte also die Überzeugung, 
daß er eine semitische — nicht hellenische — Literaturgattung 
nachahmte; und da es sielı hier natürlich nieht um die hebr&i- 
schen, sondern um die griechischen Pssilmen handeln kann, so 
stünden wir also bei einem interessanten Kapitel aus der Ge- 
schichte der Septuaginta.! 

Was nun den Einfluß des Vortrages durch zwei Halbehöre 
anbelangt, so muß die Frage, ob der Dichter je zwei und zwei 
Strophen einander entsprechen ließ, von der Tatsache des chor- 
mäßigen Singens zunächst absehen; denn es soll nieht in dog- 
matischer Weisse bewiesen werden, daß der Chorvortrag einen 
Strophenparallelismus anregte, sondern es muß zunächst unter- 
sucht werden, ob dieser durch die Wort- und Sachresponsion 
erkenubare Paralleliemus in einem solchen Maße vorhanden 
ist, daß man annehmen muß, diese Erscheinung sei nicht zu- 
fällig, sondern vom Dichter beabsichtigt; erst wenn diese Tat- 
sache streng metlodisch festgestellt ist (ähnlich wie das D. H. 
Müller für Amos usw. getan hat), erhält sie durch den Hin- 
weis auf den Chor ihr literarästhetisches Vollverständnis auclı 
nach der bloß materiellen Seite hin. 

Es erweist sich jedoch als methodisch unmöglich, diese 
rein formalästhetische Seite von Strophenpaar zu Strophenpaar 
zu behandeln, ohne Periode für Periode auf Romanos’ Quellen 
zurückzugehen; denn die Pointe einer jeden Strophe und da- 
mit die Grundlage für die Beurteilung der Zusammengehörig- 
keit kann oft nur auf diesem Wege mit Sieherheit bestimmt 
werden, wie sielı von vornherein vermuten läßt und wie es der 
Verlauf der Untersuchung zeigen wird. Das ist ein ganz all- 
gemeines Prinzip methodischer Interpretation; im vorliegenden 
Falle kommt auch noch der Umstand hinzu, daß Romanos und 
die Singer seiner Lieder in einem religiösen Vorstellungskreise 


ı Vgl. meine ‚Untersuchungen zur altehr. Epist.‘ 220 8. 


10 Y, Abbondlung: Websfer. 


lebten, in welchem wir Moderne nieht mehr so heimisch sind, 
Nun hat allerdings Weyman in den Fußnoten zu Krumbachers 
Ausgabe einige — lange nicht alle — Schriftstellen angemerkt, 
die von Romanos entweder wirklich benutzt sind oder mög- 
licherweise benutzt worden sein könnten. Aber für eine Un- 
zahl von Gedanken des Romanos hat Weyman gar keine 
Angaben zu machen gewußt, und doch hat man in der byzan- 
tinischen Zeit so detaillierte Einzelzigee vom Antichrist und 
vom jüngsten Gericht nicht aus der überquellenden Phantasie 
geschöpft. Es wird sich in der Tat zeigen, daß Romanos dort, 
wo er sich nicht an die Sehrift anlehnt, durchgehends von 
Aphrem dem Syrer abhängt, und daß er überdies viele Schrift- 
stellen nur in der schon bei Aphrem vorliegenden Verarbeitung 
und Zusammenstellung übernommen hat. Darin geht er so weit, 
daß ganze Strophen nichts weiter als metrisch bearbeitete 
Stücke Aphremscher Memre sind. Wortschatz und Aus- 
drucksweise haben ganz und gar Aphremsches Gepräge. Diese 
Tatsache, die hier zunächst für Romanos’ Hymnus über die 
Endseit nachgewiesen wird, muß in Zukunft wohl auch für 
alle anderen Gedichte des Romanos im Auge behalten werden. 
Außer Aphrem ist, soweit ich sehe, nur noch vielleicht Ignatios 
von Antiochien benützt, also gleichfalls ein Syrer. Die Abhängig- 
keit der Metrik des Romanos von der des Aphrem (und in 
letzter Linie von der des Bardesanes), worauf bereits nach 
W. Meyers grundlegenden und bahnbreehenden Untersuchungen! 
Hubert Grimme? mit Nachdruck hingewiesen hat, tritt hier- 
durch in ein ganz neues Licht; denn wenn die materielle, in- 
haltliche Abhängigkeit eine vorwiegend syrische und jedenfalls 
ausschließlich semitische ist, wie in unserem Hymnss, dann 
ist es unmöglich, daß nicht auch irgendwelche formalästhe- 
tische Abhängigkeit vorhanden sei, welcher Art immer sie nun 
auch von Fall zu Fall sein mag. Sicher wäre es von vorn- 
herein unwahrscheinlich, daß die Müllerschen Gesetze, welche 
die ganze poetische und zum Teil auch die prosaische Literatur 
der Semiten von den ältesten assyrischen Keilinschriften bis 


2 ‚Anfang und Ursprung der lat. und griech. rlıythmischen Diehtung‘, 1888. 

? Der Strophenbau in den Gedichten Ephräms des Syrers, mit einem 
Anhange: ‚Über den Zusammenhang zwischen syrischer und byzanti- 
scher Hymnenform‘, Freiburg i, d. Schweiz 1898, TTf. 
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zum Koran beherrschen, dureli die Vorschriften der aristote- 
lisch-stoischen Rhetorik ersetzt worden wären. Das Gegentail 
läßt sich meines Erachtens mit Sicherheit dartun. 


II. Ein jüdisch-ehristlieher Hymnos des 5. Jahrhunderts 
ron Auxentios. 


Auch unbeeinflußt von Syrien hätte sich am Beginn des 
byzantinischen Zeitalters eine christliche Poesie ausbilden können, 
die eine Fortbildung der Ansätze des 1. und 2. Jahrhunderts — 
man denke an das herrliche Gebet des ersten Klemensbriefes! 
— dargestellt hätte. Ja, eine solche Fortsetzung ist sogar 
wirklich versucht worden; leider besitzen wir hiervon nur noch 
einen Beleg, der aber Bände spricht. Es ist dies der von 
syrischen Einflüssen noch ganz unberührte, nach Art 
der Psalmen komponierte (Weihnachts-?) Hymnos des Auxen- 
tios mrwgdg zei swerng.! 


AbSsrTlou ToosTdoee, 


Strophe: | Gegenstrophe: 
ce Irwyög ai werng, 8 Zoartei dr odpawoig 
burotuerll ge, zuge ' :  Puror dremsumroreen,l" 


za huslell! Oi Tig yig 
riv dofolorlar 
döfel! 25 Terol, 
ddEa) 15 Yis, Eyiag,H Ayo, Arıog" 
xlgros, 
doga zG Eyig Mreinert, 


Tod Auknoosrı dia For rpopn- slnong 6 oloanrög 
tür. 
al dry ig dafs‘? Son. 





ı Untersuchungen var altehr, Epist.' 148 ff. 

? Migne, PG. 114, 1416; Pitra, Anal. 1, XXI, [M, Gedeon, "Exxlunieoree: 
Akte XXI (1903), 391 hat den Hyınnus nach einem lesbischen Kodex 
(XT, saec.) neu herausgegeben; in dieser Resensien fehlt e und &' und # 
5—7; vor #’ 1 ist eingeschoben: 

"Elaiz gov d warig, 
zoragpupn ou d Kowrrdg, 
ein wov Ta meeduee Th Ayron, 
Vgl. 8. Patrides, BZ. XIII (1904) 421—423, Aum, der Horsusgaber ] 
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y_ SAmovgy& stersur, 
elrtag wor Bye, 


drereilto nal Inrirdnusr 


odorerue Eon 
za od megsleigeran' 
güreg, sbyagLgroßuer DO. 


Strophe: | Gegenstrophe: 

5 Kipıe rör durduew»,! Is’ "DO xadnuerog dri vor Ke- 
Ereandeg (rei) Ärigeng, | govBiu® 
pe ent | mel robg olgarodg Aroi- 

East 
olxrslongor zei odoov | olareionoor zei aücor 
juac | Andy) 

& Er Werd Terkıpueen® ‚5 Ayakkıacde, 
soooslmroner OL Ölxenor, dr zupig, 
au deduss#d on, ‚  mosafslorrig brreg ıj- 

I ur’ 
gürsp Tod xdauou" \ ddfe vor, züpıE,® 
ob ro el Fedg 5 Fed Tr Ayla. 


rür ueravoodvrwr. in 


Pitra! hat die Strophen hintereinander aufgeschrieben; ich 
gebe seine Zeilenabteilung, obwohl ich sie mieht für richtig 
halte, und habe nur in d’ das xei nach ämeseg eingeschaltet, 
weil Erraseg (zei) dreoeng, Üpäng wer dreiipärg offenbar nach 
Analogie des in der vorhergehenden Strophe verwendeten Fsalm- 
verses elmeg wal dyaridquen, dverello nal duriodnuer gebaut 
scheint. Dagegen hat Pitra natürlich von der stroplischen 
Gliederung der reomwdgıe nichts gesehen. 

Es dürfte aber auf den ersten Blick klar sein, daß sieli 
zunächst «@’ und #’ entsprechen. Strophe y’ steht allein als 
‚eine Art Entrefilet‘® Die Strophen s’ +£ sind dann wieder 


1 Anal. 1, XXI, 
* Ähnlich wie das mittlere Stick im Deboralied, Jud. 5, 18-23; vgl. D. 
H, Müller Strophenbau und Resp.' DE. 
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nach d° +3’ gebaut, und zwar so, daß der Refrain ofxseignror 
xl oüror duäg stets in die Mitte steht (d.h. je am Ende von 
d’ und e). 

Strophe «” und £" respondieren sich inhaltlich antithe- 
tisch: in « wird der ‚niedere und arme‘ Jesus angerufen, 
während #° darauf hinweist, daß die ‚himmlischen Heerscharen‘ 
ihn preisen, Der ‚Preis‘ des Herrn ist das Gemeinsame beider 
Strophen (Öurodusr oe, wögıe = Uuror dranmsurouoıe + sel Apeie 
oi vis yig av dofohoyler [dvanlurouer]). Der dreimal wieder- 
holten, auf die drei göttlichen Personen bezogenen döf« ent- 
spricht das dreimal wiederholte &os. Es bleibt nun nur noch 
‚der durch die Propheten gesprochen hat‘ in «’ und ‚voll sind 
der Himmel und die Erde von deiner Herrlichkeit‘ in #" übrig; 
indes entsprechen sich auch diese beiden Gedanken als (tempo- 
rale f@’7 und lokale /#'7) adverbiale Bestimmungen, wenn der 
Ausdruck gestattet ist: wie nämlich die Herrlichkeit des Herrn 
im ganzen Alten Testament durch die Proplieten (zeitlich) zum 
Ausdruck gekommen ist, so bezeugen [ürtlich} Himmel und 
Erde dieselbe Herrlichkeit des Herrn. 

Strophe 7’, die für sich allein steht, ist durch Konkatenation 
(drmoueye sederaw) mit dem Ende von # verbunden; der Ge- 
dankengang ist also konsekutir: ‚Voll sind Himmel und Erde 
deiner Herrlichkeit; denn du bist der Schöpfer des Alls (d 
obgarög zei Hy — seceror), du hast auch uns durch dein all- 
mächtiges Wort geschaffen‘ Bildet so in Strophe 7” der Ge- 
danke an die Schöpfung die Konkatenation nach vorne, so 
liegt in dem Schlußwort sögegeororuer car die Konkatenation 
nach rückwärts: ‚Du hast uns geschaffen, o Herr, dafür 
danken wir dir; du hast uns aber auch erlöst (d), darum 
flehen wir zu dir um Erbarmen.‘ 

Strophe 0’ bis £’ bilden also den zweiten Teil des Hym- 
nos, der sonach ganz in der Weise des jüdischen Gebetas ge- 
baut ist, welches gleichfalls aus zwei Teilen, Anrufung und 
Bitte, besteht. 

Das nächstfolgende Strophenpaar ist wieder antitletisch 
gebaut: 


2 Vol. ‚Untersuehungen zur altehr. Eplst‘ 20, 193 18 
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Strophe: Gegenstrophe: 
Erbarme dich unser, o Erlöser | Erbarme dich unser, o Erlöser 
(d”), (=) 
ob unserer Gebete (e'), ob der Gebete der Heiligen 
EN). 


Die Responsionen im einzelnen sind folgende: 

‚Gott der Kräfte (= der Engel’ = ‚der du sitzest über den 
Cherubim‘; 

‚Du littest und erstandest, wurdest gesehen und (in den Himmel) 
aufrenommen‘ = ‚der dı (dureh dein Leiden und Erstehen) 
die Himmel uns öffnetest?, 

‚erbarme dich und rette uns‘ ist Wortresponsion (innerer Re- 
frain); 

‚wir flehen zerknirschten Herzens’ = ‚ihr Heilige im 
Himmel) bittet für uns in Freude‘; 

‚denn du bist (ebensogut) der Gott der (zerknirschten) Bilßer* 
— (als) ‚der Gott der Heiligen‘. 


Und wie das erste und zweite Müllersche Gesetz (Re- 
sponsion und Konkatenation), so ist auch das dritte, die In- 
klusion, beobachtet, und zwar dureh Wortinklasion; denn dem 
dreimaligen ddde in a’ entsprieht am Schlusse das ddfa voı, 
zuge in d. — 

Allein nieht nur formell, sondern auch inhaltlich atmet 
der Hymnus ganz und gar den Geist semitischer Poesie. Nur 
ist dem (nikäno-konstantinopolitanischen) Symbol entnommen 
rD Aelnocorı did Tor srpogyror, und an dasselbe Symbol malınt 
auch die ausgeprägte Trinitätslehre; ebenso erinnert & mit 
seiner Heiligenverehrung an die nachnikänische Zeit. Alles 
stammt fast wortgetreu aus dem Alten und Neuen Testament, 
ja weitaus das meiste aus dem Alten. So ist der Grundgedanke 
der Strophe # aus der berühmten Seraphimvision des Pro- 
pheten Jesaja 6,3 mit Heranziehung des in der byzantinischen 
Zeit so beliebten Paalmes des Habakuk 3,3. Ebenso besteht, 
von den beiden Vokativen abgesehen, die ganze Strophe y’ aus 
Fsalmversen, wobei aus ır 145, 5.6, vgl. w 32,9 (bb 33,9) 
abeög else zei iyerjöncer, alrög drereiluro zei &eriodneer bloß 
die 8, Pers. sing, in die 2, Pers. sing. und die 3. Pers. plar. in 
die 1. Pers, plar. geändert ist, Auch das ‚aus zerknirschtem 
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Herzen‘ kommende Gebet in Strophe € ist ein gelänfiger Ge- 
danke aus ıw 33 (34), 19 &pyis uguog ro ovrrergiunfrorg 
ev xapdie» oder 50 (61), 19 Iurla To Seh mwelue aurre- 
Foiuuäror, zopdiar gurrerpiuufegr za Tetra 6 
Heog aim dSouderdeet. Ferner ist =’ 6 zesyuerog Ari rw Ne- 
govfine aus ı 98, 1 und aus dem sich daselbst unmittelbar 
anschließenden awleudrjreo ı yj hat Auxentios wegen des Pa- 
rallelismus mit ö° einen verwandten Gedanken gewählt; hätte 
er d und <’ auch nach der Zahl der Verszeilen sich ent- 
sprechen lassen wollen, dann hätte er ganz gut sagen können: 


ö nandinevog di wow Kegovpin, 
[6 oalsioag vie yir] 
za Foig olgarodg drolfeg, 


Der Anfang der letzten Strophe ist der Beginn von w 32,1 
drelliäcde die: &r TG zugig. Auch der Gedanke von E, 
daß Gott die Sixası (die freilich hier als die Heiligen im 
Himmel gefaßt sind) erhöre, ist aus derselben Quelle, z. B. 
33, 16 dedeluoi xugiou &mi dixeiors, zei dre alron elg dena 
ebröw; für den Gegensatz, Jede rör ueraroortwror, braucht wohl 
nur an die sieben Bußpsalmen erinnert zu werden. 

Während also echt semitische Luft hier weht, erinnert 
auch nicht ein Wörtchen an etwas spezifisch Griechisches. 
Auch syntaktisch kommt dies zum Ausdruck; denn statt kon- 
sekutiver, adversativer, konditionaler usf. Partikeln wird ent- 
weder asynthetisch Satz an Satz gereiht oder es tritt höchstens 
ein- oder zweimal ein satzverbindendes x«i auf (nur ein einziges- 
mal yag ine’). Auxentios hatte eben andere, für sein Publikum 
wohl ebenso verständliche Kunstmittel der Strophenverknüpfung 
zur Hand: die Müllerschen Gesetze, 

Literarisch am nächsten steht der Hymnos des Auxentios 
dem berühmten Üurog fanserdg, der bereits am Sehlusse des sieben- 
ten Buches der ‚Apostolischen Konstitutionen‘ steht und aus der 
griechischen Meßliturgie bekanntlich auelı in die lateinische tiber- 
gegangen ist: unser ‚Gloria‘. Er zerfällt gleichfalls in zwei Teile, 
deren erster die Anrufung (‚Herr, wir preisen dich‘) und deren 
zweiter die Bitte (‚Herr, erbarme dich unser‘) enthält, 

Der erste Teil enthält ungefähr alle Elemente des Auzen- 
tioshymnos. ‘Die Anfangsworte ddFa &r üloroy Yeah zei Ewi 


16 F. Abkandlung: Wehofer. 


sis aleien dw Andonsrorg ebdoriefg) sind bekanntlich der Lob- 
gesang der Engel vor den Hirten nach Lukas 2, 14; ihnen 
entspricht das dreimalige ddfe in Strophe «’ und die ähnliche 
Antithese von Strophe #' argerıei dr oögerois (= & dull- 
grorg) Yurov dvameumouger wel duelg Emmi chg yisz; von ‚himm- 
lisehen Heerscharen‘ ist übrigens auch bei Lukas 2, 15 die 
Rede: »ul Zelpemg dyevero adv vo dyyälg flog argarıdc 
obonrlon abalerum dr Sedr nu Aepderom® def wre. Auch 
sämtliche Gedanken der fünf Synonyma alvofuer 0: (= bunoi- 
ur ge a —= Üvor dverrdureoper ), sbloroüusr os, sbragıarot- 
ur 0 (= arg, ebrapıorotner 0: 7), mooTRWwohuE 
vor, degoloyoluer ge (= mie dofeloyior 8°) kehren bei Auxentios 
wieder. 

Für das Komma dı& rin uerdinr oov döfer ist ren 
ö org Ku ye Ödöns mov f" eingesetzt. 


Gemeinsam ist ferner die Erwähnung der Dreieinigkeit: 


zupte Buıhed, Erroupdwee, dei ard- we 
Tip ITOWrORGETUg, ı dose ru Ilargt, 
wögıe vll uovoyenig, Inooö Nor ' dee co Yio, 
oc, 
x Öyıor scweötte! | dee ai Äyio Mreluert 


Vom zweiten Teil entsprechen &° bis &’ ziemlich genau: 
6 elonr vg Auapriagl) won | Ed Eradtes kei} drsaege 
»Öauov, Ehönaor® Zug)! Spig wei dveiipäng 
| ofereioneor! zei nor 
| Zug.” 
below r&g dunpriag®) Toß | € meooseinvouev vor 
„douon, 9 sroddefen ar | za dednedd) Ton, 


dincwi® Nude cürsg Foü ziruon. 
daher" dr defuf von! bg ö zadhnjusrog) drri ar Xr- 
srargde, Ehkzaor Auäg® | eovflus, 
ı  elwrelonoor ai aülror 
| yudg. 


ie 


! 50 ediert in Christ, Anthol. 3%; in die lateinische Kirche kam aber das 
Gloria ohne den Zusatz zul Eyeow mrelue, der bis zum hentigen Tag 
noch fellt und in der ursprünglichen Rezension, d.h. bie vor Ende des 
4. Jahriwmnderts, offenbar noch wicht stand. 
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Beachtenswert ist, daß des Auxentios olxreloneor xr£. 
ebenso zweimal wörtlich wiederkehrt wie das Zldraov suäg. — 
Und wie das Gloria mit einem Begründungssats ahschließt: 
örı ob el uörag Äyıog, so hat auch Strophe d’ eine ähnliche 
Motivierung des vertrauensvollen Gebetes: oü ydo el Sec rür 
usterooöreor (dem in der Gegenstrophe, wie wir sahen, ö #edg 
tor &ylo» entspricht). 

Endlich finden wir dieselbe Inklusion, die Auxentios an- 
wendet (die or, »üögıe am Schlusse von &' = dose .. döfe... 
disc in a, auch im ‚Gloria‘, das mit dee & üubleroıg He be- 
ginnt und mit eis ddgar Seod mwarpög due aufhört, 

Es ist somit einleuchtend, daß der einzige Hymnos des 
5. Jahrhunderts, dessen Verfasser überliefert ist, sieh eng an 
einen altchristliehen Hymnos anschließt, auf dessen Verwandt- 
schaft mit den carmina saera, quae Christiani ab Judacorum 
synagogis una cum modis musicis assumpserant, bereits Christ 
lingewiesen hat.! 

In meinen ‚Untersuchungen‘ war ich in der Lage, die 
Existenz einer jüdisch-christlichen Literatur festzustellen, welche 
die Kunstgesetze der Propheten bis in die Mitte des 2, Jahr- 
hunderts fortgepflanzt hat und in literarästhetischer Beziehung 
nicht der griechischen, sondern der semitischen Literatur an- 
gehört. Nunmehr zeigt sich, daß im 5. Jahrhundert in der 
nächsten Nähe Neuroms, bei Chalkedon, dieselbe literar-ästhe- 
tische Richtung wieder auftaucht, wobei wir noch dazu den 
Zusammenhang mit der altehristlichen Literatur deutlich ver- 
folgen können. Äußerst merkwürdig ist, daß bei Auxentios 
die D. H. Müllerschen Gesetze sümtlich, und zwar sehr sorg- 
fältie, beobachtet sind, während sich in der altchristlichen 





i Anthol. XIX; vgl. dasu XX: Auie vero rei den marime peallerium chri- 
stianım enkipelesinenm foeit, guod in eodiee Alerandrino versionis grassae 
veterie Teslamenii serwalum esse eonstat. Itenim in Aoc pealterio, quod 
cantieorum Hörorum lingus latine, nostra Gesanghuch interpreiamur, Da- 
vidis psalmis qualtnordeeim ode, ex sacris lihris veitris ac noni Testa- 
menti ercerptae, suhlertae suni. Itayue ausge ad quintum sascıhem, quo 
colicem Alewandrinum ewaratum esse palaesgraphicae rationes conwincunt, 
christian dm ads eostihus fere tisdem euntibus, quilus Juikasi in sie sypn- 
gogie, wei esse probenkur. Am Schlusse dieses ‚Gesangbuches' ist nnn 
eben auch das ‚Gloria‘ angehängt. 


Altzungsber, 4, phil,-Liet. Hl. 164. Bd, 5, Abh, a 


18 Tv, Abhandlung: Weharfer. 


Literatur in dieser Riehtung, wie A. Ehrhard sah,! eine gewisse 
Abnahme des künstlerischen Vermögens kundgibt. 

Bestätigt findet sich hier, was ich ‚Untersuchungen‘ 5 und 
sonst über den Einduß der Septuaginta ausgeführt habe. Während 
such nicht ein Wort daran erinnert, daß Auxentios je in seinem 
Leben sich mit den klassischen Schriftwerken der Hellenen ab- 
gegeben habe, konnte — abgesehen natürlich von der dogmen- 
geschichtlichen Entwicklung — Strophe für Strophe Geist und 
Sprache der Septuaginta nachgewiesen werden. Auch dort, wo 
Auxentios nieht wörtlich aus dem Alten Testament zitiert, findet 
sich der Paralleliemus membrorum, wie z. B. 

f organ dv odgeroiz Uuror dvenäumouen, 

xal aueig ob ig yig re dofohoyler 

oder: 
E dr ey rehliuuden myorscierouer got, 
zur. dedusdd gov, aürtsp Tod zdruon.? 

Die Anaphern des Alten Testamentes sind durch ddfe 
— die — dife in a und das entsprechende &yıos Äyıos 
Äytog in # vertreten. Auch die Septuagintareime, auf die 
ich in den ‚Untersuchungen‘ wiederholt hinweisen konnte, kehren 
hier wieder, und zwar in einem wörtlichen (nur hinsichtlich 
der Person geänderten) Zitat 

eirag nal yenjdnuer, 

iverello zei derlrdnuer 
in y und sofort in der nächsten Strophe d’ als Nachbildung 

erodag (kei) dvereng, 

ping ei dveligpäng. 

Wahrscheinlich wurde auch als Reim (oı 7 und a = ı) 

empfunden, 
$ orerei dr oboaworg 
Uuror dramlumousır 
we Hueie ob Dig yg 
iv dofohoylar; 


* Meine ‚Untersuchungen‘ 220. 

* Pitras Versabteilung ist natürlich oft falsch, weil sie — wie in diesen 
Beispielen — Zusammengehöriges zerreißt; ich behielt sie aber aus 
typographischen Grlinden bei meiner Darstellung der Strophik ab- 
sichtlich bei. 
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ebenso 
E Er dugh Test lıuurdg i 
TOORTEITTOUEr 01 i 
zei Ösdusdd voU, u 
corsg ToÜ xdruou u 


Vgl. auch in 5’ dvroifag — Fuäg (vo und y —= ı). Und 
ein feines Ohr empfand gewiß auch die lautlicben Schluß- 
anklänge der letzten Strophe 


E dyallısode, Ölzeror, dr zuglg 
sroeoßedorreg drede ur (7 = ı) 
ddse vor, adpıe, 
6 Jeds rüvr Aylar. 


Solche Anklänge mußten sich um so eher geltend machen, 
als der Hymnos ja nach Art der Psalmen gesungen wurde; 
man versuche nur, einen beliebigen Psalmton durch den ganzen 
Hymnos hindurch zu singen, und man wird fühlen, daß auch 
die vielleicht gewagt scheinende Vermutung eines Gleichklanges 
in £’ deutlich zu Gehör kommt. 

Über die Responsionen und die beiden anderen Müller- 
schen Gesetze ist bereits gesprochen. 

Literarhistorisch und literarästhetisch ist also dieser Hym- 
nos des Auxentios von der grüßten Bedeutung, weil er zu den 
wenigen Stücken gehürt, welche uns aus den großen Verlusten 
des 5. Jahrhunderts erhalten sind. Wer weiß, ob sich nicht 
auch des Auxentios Zeitgenossen Anthimos, Timokles, Markianos, 
Joannes Monachos, Sets! der semitischen Kunstgesetze bedient 
haben? Ich halte es sogar für viel wahrscheinlicher als das 
Gegenteil. 

So war denn der Boden dafür geebnet, daß von einem 
anderen Stamme des semitischen Volkes, von den Syrern, her 
ein reicher Zufluß semitischer Poesie nach Inhalt und Form 
erfolgen konnte. Dieses literarhistorische Ereignis knüpft sich 
an den Namen des Romanos. 


! Krumbacher, ‚GbL*.' 668. 


ar 


=) V, Abtandlungt Wehofaer. 


III. Die geistige Abhängiekeit des Romanos von Aphrem 
dem Syrer. 


Zur Beurteilung des Romanos als Lyriker würde der 
Nachweis seiner Abhängigkeit von Aphrems Schriftstellerei 
nieht genügen; denn es wäre ja immerhin möglich, daß er 
sich materielle Entlehnangen gestattet, aber dieselben nach 
selbständigen künstlerischen Gesichtspunkten verarbeitet hat. 
In Wirklichkeit sind nun auch diese künstlerischen Ideen in 
unserem Hymnos nichts Selbständiges, sondern aus dem Vor- 
stellungskreise Aphrems herübergenommen. 

Die Bezeichnung des Liedes ‚Der jüngste Tag‘ ist zunächst 
ungenan, wenn ich mieh desselben auch — nach Krumbachers 
Vorgang — der Kürze halber öfter bediene. Der Originaltitel 
steht im Taurinensis, während Krumbacher seine Überschrift 
aus dem Mosquensis entnimmt. T hat nämlich: «ug wg 
drcoxgeontuon Hyow vg deuregag wagovelag. Schon dieser Titel 
weist auf die zahlreichen Homilien, respektive Homilienstücke eig 
str devräoer smegovoler hin, welche in den beiden letzten Bänden 
der Assemanischen Ausgabe Aphrems abgedruckt sind, Aus 
dem theologischen Begriff der dsvur&ga wagovela ergibt sich auch 
naturgemäß die ganze Disposition des Stückes. 

Einleitung (d, h. Prooimion + Strophe «”) und Schluß 
(Strophe #4”) fallen — als Gebete — zunächst weg. Wenn man 
sich nun fragt, was alles zu einer poetischen Darstellung der 
‚zweiten Ankunft‘ gehöre, so ergeben sich für Romanos ganz 
natürlicherweise folgende Fragen: 

1. Was bedeutet der Ausdruck ‚zweite Ankunft‘? 

2. Wer gibt die Gewißheit einer solchen ‚zweiten An- 
kunft‘? 

5. Wann wird diese ‚zweite Ankunft‘ stattfinden? (Vor- 
zeichen.) 

4. Warum wird sie stattfinden? 

5. Wie wird sie stattfinden ? 

6, Welche praktische Nutzanwendung ergibt sich 
hieraus ? 

: Vgl. den textkritischen Apparat Krumbachers, Studien zu Romanos. 
Sitzungsber. der Münchner Akademie 1898, Bd, 2, 168, 
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Schon hieraus sieht man, daß das Lied streng logisch dis- 
poniert ist; auch in dieser Hinsicht erweist sich Romanos als 
geistesverwandt mit Aphrem, der bekanntlich in methodischer 
Beziehung zur aristotelischen Exegetenrichtung gezählt wird. 
Wer der ‚Kommende‘ ist, bedarf, als selbstrerständlich, 
keiner dogmatischen Darlegung; dagegen wird sich der 
Diehter nicht entgehen lassen, über ihn ein Wort zu sagen. 
Dies tut Romanos in Form eines einleitenden Gehetes, 
Somit erhalten wir für den Gedankengang folgendes 
Schema: 
Einleitung rig; 
‚Gott‘, ‚der Herr‘, als Richter im Feuer (sooalu. + «') 
1. Frage: ri; 
Die devrege napovueie als Analogie der woern (zweite 
Strophensyzygie # +7". 
2. Frage: ei; | 
Wie die Weissagung der ersten Parusie in Erfüllung 
gegangen ist, so wird auch die zweite eintreffen, weil 
sie geweissagt ist (dritte Strophensyzygie, d + 8’). 
3. Frage: ndre; 
Wann die geweissagten Vorzeichen (Zeit und Um- 
stäinde) eingetroffen sein werden (vierte bis siebente 
Strophensyzygie — Walten des Antichrists — [=’+ £7] 
ie +#]+E reale t+teT: 
4. Frage: die ri; 
Nächste Ursache des Ankommens des Erlösers ist 
die unerträgliche Bedrängnis der Menschen (achte 
Strophensyzygie, ıd' + ı#’). 
5, Frage: wäs; 
Im +35, unter Begleitung der totenerweekenden Engel, 
in der Verniehtung des Bösen und in der Belohnung 
der Getreuen (neunte bis elfte Strophensyzygie, 
ke+Ej])tin Fer] te + Re]. 
6. Frage: Pos; 
Objektive Mahnung zur Buße im Hinblick auf die 
Nutzlosigkeit der Buße nach der Ankunft des 
Richters (zwölfte Strophensyzygie #6" + #y); sub- 
jektive Anwendung dieser Mahnung auf sich selbst 
(Schlaßstrophe xd'). 


32 F. Abbundiung: Wahofer, 


Das Lied gipfelt also in der Mahnung zur uerdvow, hat 
also didaktischen Charakter. Auch hierin stimmt Romanos 
nieht nur mit der ganzen Tendenz der aufs Praktische ge- 
richteten Schriftstellerei Aphrems überein, sondern tritt genau 
in dessen Fußtapfen auch insofern, als Aphrem in seinen 
Reden über die Buße als nachdrücklichstes Argument stets 
den Hinweis auf die devroe nagovol« und auf die dann er- 
folgende Bestrafung der Bösen verwendet. 

Auch Aphrem verschmäht es nicht, in Erörterungen über 
theologische Tagesfragen (Christologie, Mariologie) einzutreten; 
ebenso setzt Romanos bei seinen Sängern ein gleiches dogma- 
tisches Interesse voraus und tritt gelegentlich für die Thesen 
des Nieänums (Sirophe #°) und des Ephesinums (Strophe & 
Geburt des Antiehrists von einer Jungfrau) mit ansgesprochener 
(ob polemischer?) Tendenz ein. Und Romanos wie Aphram 
verteeten genau denselben, d. h. den orthodoxen Standpunkt. 
Aber mehr liegt dem Romanos doch daran, daß seine Schluß- 
mahnung zur yerdvore recht wirksam sei: deshalb werden dog- 
matische Erörterungen mit wenigen Worten abgetan, dagegen 
anschauliche Schilderungen (Auftreten des Antichrists) mit 
behsglicher Breite ausgeführt. Wenn es also Romanos — wie 
Aphrem — mehr auf eine Gemüts- als Verstandeswirkung ab- 
gesehen hat, so ist seine Darstellung gegenüber der des Aphrem 
in jedem Falle doeh nur Verkürzung langausgesponnener 
Züge, nie Ausführung einer Aphremschen Andeutung. Bei- 
spiele sind im folgenden öfters angegeben. 


Mit der Konstatierung dieses Abhängigkeitsverhältnisses 
zwischen Komanos und Aphrem ist auch die Quellenfrage für 
Romanos im wesentlichen erledigt. 

Mit Aphrem hat Romanos auch dieses gemein, daß er seine 
Vorlage nicht nennt. Nur dort, wo Romanos sich auf Weissagungen 
(Strophe d’s’s”) beruft, werden Malachias, Matthaios, Joannes, 
Daniel als Gewährsmänner ausdrücklich genannt: 


58 Melcgieg eogieng 
ebrör sroosangufe 
höyavırıc. » 
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89 Koi Merdeiog de ouyyocgsı, 
rüg Adidarxeg, awrie ion, 
IIsgi "Iodvvonv 
obrdg Born, Aeyar, .... 
97 AAlE erde, drudopnee 
sragadedwrer 
ei vopüg dsdidadsr 
eig Tiv aörod drroxdAunfer 
al 6 edhorog 
Token 22.» 
Teig dio, Arywr,.. 
118 Ilarra vopüos meoeunwugs 
TE drousre 
Jar 6 Yeomeceos, 
&r dugıfäs dgeurnaner. 
Micv Efdoudde, Keywr, .... 

Wie man sieht, sind diese Zitate stets an die Person des 
betreffenden Schriftstellers geknüpft (nie # yeapj; o. dgl.) und 
sollen hierdurch sowie durch das jedesmalige Arywr als dog- 
matische Beweismittel dienen.! 

Wo es sich dagegen um Schilderungen handelt, ist die 
Anlehnung an den Schrifttext eine möglichst genaue, die nur 
durch das Metrum leise beeinflußt wird, aber der Gewährsmann 
wird nieht genannt; so in dem unzweifelhaften Daniel-Zitat: 


4 srorcuög de Fod seugdg 
od od Anuerog Ehrss 
oder: 
353 secwrec de ol Lürres 
derayijoorren ddgoor.! 

Mit Ausnahme eines Ignatios-Zitates, für das ich aber die 
Möglichkeit der Entlehnung aus einer uns nicht mehr vorliegen- 
den Memra Aphrems offen halten möchte, läßt sich jeder Ge- 
danke, jeder Satz, ja fast jedes Wort Romanos’ aus der Schrift 
oder aus Aphrem belegen. Hierbei befolgt merkwürdigerweise 


1 Nur die Apostelgeschichte 1 wird +’ mit ads yeypanrıs zitiert. 
2 Beide Stellen werden später im Zusammenhang mit ihrer Strophensyzygie 
behandelt werden. 
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Romanos dasselbe Gesetz, das auch sonst für die jüdische und 
christliche Apokalypsenliteratur gilt: daß nämlieh in die aus 
der Tradition (nicht aus der Schrift) stammenden Schilderungen 
(beziehungsweise Visionen oder Allegorien) passende Schrift- 
stellen vom Verfasser selbständig eingewoben werden. Dabei 
sitiert Romanos oft neutestamentliche Stellen, die nicht bei 
Aplhrem stehen; doch hat er weder diese noch die unbesehen 
aus Aphrem herübergenommenen Texte etwa selbständig ver- 
arbeitet, sondern sie dienen nur als Arabesken der Schilderung, 
welche in ihren Grundzügen auf Apbrem (beziehungsweise der 
in Aphrem niedergelegten eschatologischen Tradition), nicht 
aber auf der Schrift beruht. Also dasselbe Verfahren, dessen 
sich die Dogmatik aller Zeiten bedient hat. Aphrem macht es 
genau so, nur daß er ein viel reicheres Stellenmaterial (aber 
nur aus dem Alten Testament und Neuen Testament!) bei- 
bringt. Das Resultat ist denn auch bei Aphrem und Romanos 
das gleiche; von ilırer Bibel gilt: 


Hio Fiber est, in quo guaeriä sua dogmalta quisgwe, 
Invenät ei pariter dogmala quisque eua. 


Hier trifft, mit Ausdehnung auf die Verwertung des 
Neuen Testamentes, die methodisch sehr wichtige Beobachtung 
H. Gunkels zu: 

‚Nun bedarf die hohe Bedeutung des Alten Testamentes für 
das nachkanonische Judentum wie für das älteste Christentum, 
speziell für die Apokalyptik, keiner Untersuchung... Dabei 
ist der Fall nieht selten, daß in einer apokalyptischen Vision 
eine Fülle von alttestamentlichen Reminiszenzen zusammenge- 
woben erscheinen; lehrreiche Beispiele solcher Schriftstellerei 
sind Apostel Jch. 4 ‚die Szene im Himmel‘ und ec. 18 ‚das Ge- 
richt über die große Hure...‘ 

‚Man ist vielfach geneigt, alles in der Apokalypse für 
alttestamentlichen Nachklaug zu erklären und für jede apoka- 
Iyptische Aussage die alttestamentliche Urstelle zu suchen, wie 
man denn überhaupt den Einfluß des Alten Testamentes auf 
das Judentum und das Urchristentum vielfach... sehr über- 
schätzt. Diesem Irrtum, der seinen protestantischen Ursprung 
nicht verleugnen kann, ist enigegenzuhalten, daß selbstrerständ- 
liceherweise das älteste Christentum, aber auch das Judentum 
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lebendige Religionen sind, mit selbständigen religiösen Bedürf- 
nissen, in denen ein Buch zwar vieles, aber nicht alles be- 
dentet.. .*1 

Wenn nun auch Romanos Schriftstellen verwertet, die sich 
entweder bei Aphrem nachweisen lassen oder ihm selbst ins 
Gedächtnis kamen, so stellt er solche Zitate doch niemals als 
Beweisstellen für seines Darstellung hin” Aphrem dagegen 
erweckt mit seinen oft gehäuften Zitaten leicht den Anschein, 
ala ob seine Schilderung der einzelnen Parusiephasen sich ihm 
als Resultat der Exegese von Schriftstellen ergeben hätten. 
Dies ist aber in Wirklichkeit nicht so. Am deutlichsten wird 
dieses Verhältnis zur Schrift bei der Schilderung des Gerichts. 
Immer und immer wieder beruft sich Aphrem auf die unten ® 
näher zu besprechende Daniel-Stelle (ce. 7). Bei Daniel ist aber 
Jahve der Richter, nieht der ög viög drSgdsrou, der Menschen- 
sohn-Ähnliche, welchen Aphrem doch wohl nur auf Jesum 
deuten konnte. Die termini techniet vis od dröoamonr und 
srehetög Tor Fuspör kommen indes bei Aphrem ebensowenig 
vor als bei Romanos. Ebenso wird die Terminologie für den 
Antichrist (dreiggiorog, dedeom, 6 &y$oös, Tügarrog Romanos 
und Aphrem, öpıs Aphrem) an die der Apokalypse (resp. des 
Joannes-Briefes) angeschlossen, obwohl Apbrem (und mit ihm 
Romanos) eine so ausführliche dogmatische Untersuchung über 
die Geburt aus einer Jungfrau geben, weil ja der Antichrist 
nach Paulos ein Mensch sein muß, Man sieht deutlich, wie 
hier zwei Traditionen bei Aplıram und Romanos nebeneinander 
herlaufen: die ursprüngliche kosmogonische vom Drachen (Le- 
viathan, Behemoth usf., dem Beherrscher der onn) und die 
spätere allegorische vom Gottesfeinde (noch bei Romanos 6 &y- 
Sods 398 ur’ ZEoyfv genannt, im-seiben Sinne auch 249 ös 
&y$ods zu fassen). _Wie reif man an der in ihrer Bedeutung 
gewiß nicht mehr erkannten Überlieferung der ursprünglichen 
Vorstellung festhielt, beweist auch die von Aphrem und Romanos 
dem Antiehrist zugeschriebene Wut gegen Land und Meer, 
die ohne Deutung in heiliger Ehrfurcht referiert wird (259. 








2 Schöpfung und hass‘. Göttingen 1805, 238. 

2 Die fünf einzigen Ausnahmen und deren Grund haben wir bereits kennen 
gelernt. 

® Zur ersten Strophenayzygie. 
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Zeisron vb more yfig wert Tig Sedeoogg). Mit unserer heutigen 
Kenntnis von der Jahrtausende alten Entwicklung dieser Vor- 
stellungen! könnte man die drei großen Ströme, welche in 
Romanos’ Lied auf die deurige ragoveie zusammenfließen, in 
ähnlicher Weise (und mit noch größerer Sicherheit) durch 
Farben scheiden, wie dies für die Genesis geschehen ist. Der 
erste Strom (die ursemitische [?] Tradition, wie sie sich im 
Tiämat-Marduk-Mythos wiederspiegelt) ist unter dem zweiten 
(eranisch-jüdischen), durch dessen Vermittelung er zu (Aphrem 
und) Romanos gedrungen ist, noch dentlich erkennbar; auch 
der dritte Strom (neutestamentliche Christologie und Eschato- 
logie) hat, trotzdem er alles andere mit sich fortreißt, gewisse 
charakteristische Details der früheren noch unvermischt in seine 
Fluten aufgenommen. 

Auch die Stimmung ist bei Aphrem und Romanos noch 
die urchristliche, respektive jüdisch-apokalyptische und in letzter 
Linie mazdayanische: der Hinblick auf das Gericht soll das 
Motiv für sittliches Handeln, respektive für die Umkehr sein. 
Nur setzt Aphrem noch — wie die alten Christen — die dsvr&g« 
ragovele für die allernächste? Zukunft in Aussicht, während 
Romanos sich über diesen Punkt weislich gar nicht äußert, 
sondern nur (Strophe 5) apokalyptisch dunkle Bechnungen an- 
stellt, die sich männiglich deuten mag. 

Davon abgesehen, fehlen bei Romanos nur ganz wenige 
nebensächliehe Züge, die uns in Aphrems Reden über die dsv- 
reg mapovelae begegnen. 

Daß im griechischen Aphrem ‚nichts von der Rolle steht, 
welche Michael und Gabriel am Ende spielen‘, während in der 
syrischen Predigt hiervon die Rede ist, hat schon W, Bousset® 
hervorgehoben; da sich nun Romanos an den griechischen 
Aphrem anschließt, erklärt sich die Niehtbeziehung auf einen 
syrischen Text von selbst und ist gleichzeitig eine Bestätigung 
der Benützung nur griechischer Vorlagen, wenn es bei der wört- 
lichen Herübernahme ganzer Phrasen und ganzer Verse einer 
solchen Bestätigung überhaupt noch bedürfte. 


ı Grundgelegt ist diese Kenntnis durch H. Gunkels eben zitiertes Haupt- 
werk. 

’ Eryıara h Tod upon megovele 2, 54 A, 

* ‚Der Antichrist‘. Göttingen 1895, 38. 


Untersuehungen zum Lied des Aomancs auf dia Wlederkunft des Harın. 27 


Gleichfalls W. Bousset! hat gesehen und als ‚wichtig‘ be- 
zeichnet, ‚daß im syrischen Ephräm von der Erscheinung des 
Kreuzes beim Weltgericht noch nicht die Rede ist, welche in 
den griechischen Homilien so stark hervorgehoben ist. Nun 
spricht auch Romanos nicht von der Erscheinung des Kreuzes; 
das kann Absicht sein, weil das Kreuz ja am Karfreitag genug 
besungen wurde, kann aber auch daher rühren, daß Romanos 
eine Rezension der Schilderung des jüngsten Tages als Vorlage 
benitzte, worin Aphrem selbst den fraglichen Zug ausgelasseri 
hatte; denn die jetzigen zum Teil übereinstimmenden, zum Teil 
selbständigen Rezensionen Aphremscher Reden, in denen die 
dsurege sregovelie entweder Haupt- oder Nebenthema ist, werden 
wohl nicht auf eine einzige griechische Memra zurückzuführen 
sein, auch nicht auf zwei. 

Theoretisch wäre noch an die Möglichkeit einer gemein- 
samen Quelle oder an die Abhängigkeit Aphrems von Romanos 
zu denken. Allein beides ist durch den engen, oft wortgetreuen 
Anschluß Romanos’ an Aplırem, wie er sich ergeben wird, ab- 
solut ausgeschlossen. Die direkte Abhängigkeit Romanos’ von 
Aphrem erhellt — vom chronologischen Gesichtspunkt abge- 
sehen — schen daraus, daß Apbrem uns mehr im natürlichen 
Fluß der breiten Ergählung berichtet, während Romanos in 
seinen Strophen einzelne, dem Aphrem nachgezeichnete Bilder 
gibt, deren Sinn und Zusammenhang meist erst klar wird, 
wenn man die entsprechenden Partien bei Aphrem nachliest. 

Man mag es bedauern, daß Romanos sich bei der Be- 
handlung seines Stoffes nicht größere Freiheit gegönnt oder an 
den gegebenen Gedankengang nicht wenigstens, nach Aphrems 
Muster, schildernde Ausmalungen angeknüpft hat. Allein darin 
wurde er wohl zunächst durch die Unmasse der vorliegenden 
Materialien gehindert, die ihn zwang, zu kürzen, zusammenzu- 
ziehen und auszulassen, geschweige denn daß zu Erweiterungen 
Raum geblieben wäre. Und ferner liegt es, wie uns H. Gunkel? 
belehrt hat, und was W. Bonsset durch die nachehristliche Ent- 
wicklung vollends bestätigt findet,® im Wesen der Apokalyptik, 
daß sie mit heiliger Scheu am Überlieferten festhält: ‚Der 


14.2.0. 
3 Schöpfung und Chaos‘ 252 ff. 
2 ‚Der Antichrist* 3. 
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eigentliche Stoff der Zukunftserwartungen, an denen sich der 
gläubige Leser in allen Nöten der Zeit in Hoffnung und 
Geduld festhalten soll, kann von den Apokalyptikern nieht 
willkürlich erdichtet sein.“ So hat denn auch Romanos 
niehts erdiehtet, sondern höchstens seinen Stoff mit den Augen 
eines griechischen Theologen gerada so weit dieponiert, als der 
Charakter eines Liedes es erforderte. Die Abhängigkeit von 
Aphrem ist dabei so groß geblieben, daß man nur den Hymnos 
aus seinem kunstvollen Metrum in die Memra-Verse zu iüber- 
tragen brauchte, und niemand würde zweifeln, eine Aphremsche 
Rede vor sich zu haben. 

Und wenn man etwa vermuten wollte, daß der Syrer 
Romanos den Schilderungen des Syrers Aphrem ein mehr grie- 
chisches Gepräge gegeben hätte, so täuscht man sich sehr. 
Wortschatz und Stil lehnen sich eng an Aphrem an, die 
Sprache ist dieselbe «ou. wie in der griechischen Bibel und 
bei Aphrem nur die Logoslehre, welche in Strophe #° anklingt, 
mähnt noch dunkel an die Zeiten des Johannes-Evangeliums 
und des Origenes und die sorgfältig durchgeführte Disposition 
verrät etwas von aristotelischem Geist. Im übrigen stellt sich 
Romanos als treuer Überlieferer altehrwürdiger semitischer 
Kulturelemente dar, die er, in syrisch-christlicher Gestalt, 
den Hellenen und durch deren Vermittelung auch den Slawen 
zu Trost und froher Hoffnung vermittelt hat, 


IV, Erste Strophensyzygie. 
Gebet zum künftigen Richter, 


Die Versuchung liegt zunächst nahe, einen Strophen- 
parallelismus erst von dort ab zu suchen, von wo die metrisch 
gleichgebauten roosweger des Akrostichons beginnen. Dagegen 
sträubt sich aber der Tatbestand, Das Prooimion beriihrt sich 
mit Strophe «’ deutlich in dem (einleitenden) Gedanken vom 
jüngsten Gericht; in Strophe £" dagegen ist von demselben mit 
keinem Worte mehr die Rede. Somit sind Preoimion und 
Strophe «@ materiell zusammenzufassen. 


! Gunkel 254. 
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Aber nicht nur im allgemeinen zeigt sich Gleichheit des 
Inhalts, sondern der Parallelismus wird auch durch einzelne 
sich deckende Wort- und Sachresponsionen hervorgehoben. 

Bei Prooimion und Strophe « gipfelt der Gedankengang 
in einem Gebete, das die formelle Ähnlichkeit des Parallelismus 
membrorum aufweist: 

roaalon: N Strophe «': 

8 Tore Bürel ge ı 31 did us eh &ncor 
dx roß smupdg tod dafßeorou 
za dEloaor meo Feloug za Weloal 
| non. 
dr defLhv od ue orivan | 

Metrisch entsprechen sich diese Strophenschlüsse allerdings 
nicht; ein solcher Mechanismus scheint auch sonst in der Regel 
nicht beabsichtigt, da ihm durch den Refrain (xgır& dineudrere) 
ohnehin völlig Genüge geschieht. 

Ferner respondieren sich die Bezeichnungen Gottes (1 5 
Fed) = 15 ürreodyade xUgıs) als des Richters: 


ro. Strophe e’: 
1 "Orr Eidg, 6 Yede, 20 "Orr uehlngzagelecte 
drei yig werd ddfng | dri vod Ipdror vou 


4 morauög de Tod mrugds | 
coö Foo Ahuarog Are) | 
Hier korrespondieren 
El — uehlng nadEebeodeı 
uerk Ödöng + srod Tod Aluerog = Ei 700 Yodrov aov. 
Denn in dem Begriff des Sodrog ist nicht nur das Ate, 
sondern auch die dd&« mitenthalten. Aus der dd£x des Richters 
auf dem Throne ergibt sich das Beben der Kreatur, das im 
srooelutor objektiv, in Strophe « subjektiv (als Empfindung des 
Dichters} geschildert ist: 


ap: Strophe «': 
3 zal rgfuoveı Ta nöunevse | 15 Tö poßagdr vo ak 
| Erduuodperog . . 


{m polrrw zei rare 
bsth ei gurscdigewg| 
vhs Eufig Eheygduerog. 
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Dort ist adwrrerre das Subjekt, hier (antithetisch) &ya; die 
Prädikate entsprechen sich so, daß im zweiten Falle die Moti- 
vierung hinzutritt, 

Der Zweck der Ankunft des Richters und die Folge der- 
selben wird im srpooluo» angedeutet (durch das Bild der PißAor), 
in Strophe « näher ausgeführt: 


rt | Strophe «': 
6 zer Bißkor dievalyorraı | 22 xal morste nie deranır, 
xl TE Kgumee ÖnuorLEÜFOrTeN. rote dveladu 


| rag deprieg 
obdeis ol« dFurgüosı 
eimseiag Eheygobeng 
x deln Kereymbong. 


Das Gericht ist also so gedacht, daß durch die klare 
Erkenntnis der menschlichen Taten die Untersuchung schon 
erledigt ist, so daß sich die Trennung der Sünder von den 
Gerechten von selbst ergibt. 

Von den äußeren Umständen, die das Gericht begleiten, 
ist einzig und allein der Fenerstrom erwähnt, der vor dem 
Richterstuhl sich ergießt, hier offenbar als identisch mit dem 
Höllenfeuer gefaßt: 

mo.: Strophe «': 
4 moraudg Öd Toü muoög | 28 Möya dr Igheeı 
od Ton Aiuierog Einer | scügp vo rig yeevıng. 
8 Tore dügel we | 
er Tod nvgög rod defe- 
eToU 





Aus dem unmittelbaren Übergang vom ‚Fenerstrom‘ (3) 
zum ‚unauslöschliehen Feuer‘ (9, der Hülle offenbar) geht wohl 
hervor, daß Romanos den ‚Feuerstrom‘ als höllischen betrachtet; 
dazu stimmt auch sehr gut das Aynoeı (28), welches, vom sög 
eig yelvıng (29) ausgesagt, sich augenscheinlich auf den worguds 
bezieht. Dieselbe Vorstellung, daß die vor dem Richterstuhl 
sich ergießende Feuerlava das Höllenfeuer ist, kegt auch der 
Schilderung der Verurteilung des Antichrist und seines An- 
hangs zugrunde: 
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391 Türe 6 dolıog Äyeraı 

mod Tod Änuerog 

tor dyy&lor deruoöuevog 

or sränı rolg Aserovpyoig abroü.... 
398 "O Eydodg zei oL deluovss 

röre Blndieorrer 


eig To stüg To alarıor.... 


Da keineswegs gesagt ist, daß die Verurteilten anderswo- 
hin fortgeführt werden, so kann man sich die Auffassung des 
Romanos wohl nur so denken, daß der Antichrist und sein 
Anhang in das vor dem Sjue (392 wörtlich übereinstimmend 
mit 5) sich ergießende Feuer (jetzt ‚ewig‘, früher ‚unauslösch- 
lich‘ genannt) gestoßen werden. Das Feuer des Romanos 
kommt somit nicht vom Himmel, wie sonst wohl in der apoka- 
lyptischen Literatur, sondern ist höllisches Feuer. Wer so 
schreiben konnte, mußte von dem stoischen Weltbrand nie ge- 
hört haben. 

Diese ganze Denkungsart ist nicht nur für Romanos Kußerst 
charakteristisch, sondern zeigt wohl auch, wie die Beobachtung 
des Strophenparallelismus wichtige Einblicke in das sachliche 
Verständnis anzuregen vermag. 

Nach dieser Sachlage darf man von vornherein schließen, 
daß für sroooluıo» und Strophe « keine Vorlage aus der apoka- 
Iyptischen Literatur benützt ist. In der Tat reichten dem bibel- 
festen Romanos einige Zeilen aus Daniel 7 vollständig aus. 
Dort steht nämlich: 


Dan. 7,911: Rom.: 
9 ddsagovr Eus Örov ol H#oc- | 20 zadeleortar 
voL | 
Irtd0or, dei TOD Hodrov vov. 
za rehads Ausoir | 
ee 
. 6 #gdrog adron ld | 4 moraudg de Tod srugäg 
stvodg, 


| 
| 
ci rpoxel elroi Beh u 


ı W. Bousset, Der Antichrist. Göttingen 1805, 159 I. 


33 V, Abbandlang: Wahofer. 


Dan. 1, 9-11: Rom.: 
10 moreuög wugög 
slhuev Fumgooderadron.! | 5 modrod Aljuurog Ehnsı 
...agirgior dnddıoe, | 18 TO Daßeodv sov agLrngıor 
vol Pißkor Bveagdncan. | 6 zul Bißhor dievoiyorrau 
11 Adschgowe TÜre drrd Yung | 398 6 dydgög zei ol daluovsg 
vv Aöyan tür ueydhom dv ro xE- söre Ahndneorrei 
gurg &ueivo EhdAsı, Burg Eros] ro sig To rüg To alunıor. 
Inglor zul drrahero, mai vo ai- 
ua abros 2dödn sig zaücır 3 röre süc«l ye 
wupde. da Tod mvgdg vol doßs- 
groV* 
15 Epgifsl) nö srreünd nov dr | 17 polrrwl) zui mroodun.... 
eh Be un, dyb hJanıfh, nal wi 
dpkersig rg wepelig ou drd- 


guTTdr je. 
38... al rd bie dere | 13 Ti gofeodr vov xgırgror 
die! uou deersonde, | erdunotueroc® .... 


Daniel hat in seinem Traume (deimmior, dmi Tg wolrng 
edrof 7,1) offenbar auch nur ein Fener geschaut und im An- 
schlusse daran hat Romanos, an den neutestamentlichen Gedanken 
vom Feuer der Gehenna anknüpfend, ebenfalls nicht geschieden, 

Das umstrittene &Axeı ist somit echtes Septuagintagrie- 
ehisch; allerdings läßt sich nicht ausmachen, ob der intransitive 
Gebrauch des Verbums der «a eigentäümlich war oder ein 
Ercaf elomuevov des Übersetzers aus dem Biblischaramäischen 
ist. Jedenfalls ist Pitras Anstoß an Axsı und die vorgeschlagene 
Änderung in ro&yn (nach 340) gegenstandslos. K. Krumbachers 
Analogien aus dem Venezianer Triodion, durch die er die Über- 
lieferung Axeı gesichert hat, dürften sich demnach wohl so er- 
klären, daß den Verfassern, respektive Bearbeitern unsere Da- 
niel-Stelle bekannt war; doch sträubte sich offenbar das Sprach- 
gefühl noch ein bißchen gegen das intransitive Eixeı und hatte 
in dem ersten, von Krumbacher zitierten Beleg eine radikale, 
der Danielschen und Romanosschen Auffassung gewiß fern- 


! «örod kann sich auf den meleuds vor Nusgr, aber auch auf d Fodeuz 
begiehen; Romance wählt letzteres, 
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liegende Änderung des Bildes zur Folge (moreuds sriewos .... 
xoranırrem Ehrsı Aravrag), während im zweiten Beleg, 
Sinn und Ausdruck Daniels gewahrt erscheinen (orawon 
seupög Einorrog).! 

Auch der Indikativ xsı (ebenso wie 3 rgguove:, 6 diawol- 
yorrae und T dnuoaısborrer) ist mit Krumbacher gegen Pitra 
(an — diavalyarıaı — dnuoowiorrer) zu halten; es wird 
wohl hier der in der biblischen Gräzität so gewöhnliche Über- 
gang von Hypotaxzis zu Parataxis vorliegen, wie ihn z. B. ge- 
rade an unserer Stelle Daniel 7,9 hat: 


Sdengowr Eos Örov or Iodror dridneer, 

ro seaheıds Ausoiv Endneo, 

xat To Erdvue abrob Aeınör dei yuır, 

zei dh) Hols aie vepelig abrob Hoe Ego werhandr, 
ö Jodvos abroü pAOE smuodg, 

oi Teogol abrod to pAkyor. 


Die Ähnlichkeit der Komposition dieser Stelle mit den 
ersten sieben Versen des Romanos ist wohl in die Augen 
fallend. Daniel hat drei Doppelkola (2 +2 + 2), innerhalb 
derer der Parallelismus offenbar beabsichtigt ist: das Aufstellen 
der Stühle korrespondiert mit dem Niedersitzen des Alten der 
Tage, die Weiße des Kleides mit der Weiße der Haare, das 
Fenrige des Stuhles mit dem Feurigen der Räder. Da alles 
gedanklich von &eoooır Zus örov abhängt, so müßte nach 
unserm Sprachgefühl übersetzt werden: ‚Dies sah ich, bis daß 
Stühle gesetzt wurden, auf deren einen der Alte sich setzte, 
dessen Kleid schneeweiß war...; und dessen Haar wie Wolle 
war...; und dessen Stahl, dessen Räder wie Feuer brannten, eitel 
Feuerflammen war‘. In einer ganz analogen Weise hat Roma- 
nos durch die Infinitive ro&uovun — Eixsı — Öierolyaorrsı — 
Önuocreborrar angezeigt, daß die mit zul — de — zu — nal — 
(= 1 eopulativum) eingeleiteten Sätze keine Aufzählung ver- 
schiedener Dinge, sondern eine nähere Schilderung des apoka- 
lyptisch weiter entwickelten Kabod Jahves (neutestamentlieher 
terminus techniceus: Öddfe) darstellen; es wäre also sinngemäß 
zu übersetzen: ‚Wenn, o Gott, deine Herrlichkeit sich zeigen 


me 


! Krumbacher, ‚St ». MR’ 244, 
Sitzungsber. d. phil,-Iist. Kl. 154. Rd. 5. Abb, R' 
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wird, die feuerumflossene, vor der alles bebt, vor der alles 
Verborgene klar wird wie durch das Öffnen geschlossener 
Bücher: dann ....' Der de&« Jsof wird also ein Doppeltes 
zugeschrieben: 1. die Feuererscheinung, infolge deren alles 
bebt, und 2. die Enthüllung alles Geheimen durch Öffnen der 
Bücher. Die Feuererscheinung ist der uralte Begleiter des 
Kabod Jahres auf Sinai, des ursprünglichen Gewittergottes, 
wie man ihn heute aufzufassen pflegt: «ei zardfn 5 die von 
Heod drei vd dog vd Zird... rö de eidog Fig doäng xuglou heel 
üg gldyor drei Fig wopnprg rot Bonus, dvenrlor rür ular "Togand.! 
Und mit dem Erscheinen des Kabod ist auch die Furcht des 
israelitischen Volkes verbunden: za &y&rorto gurei zei dorge- 
mal xal vepäin yropadng dm Ödgoug Zurk, panı vg adhmıyyos 
Aysı ueye,? Rai Into? mis 6 hadg are.... vo dpog ro Zurd 
dnunvikero Öhov, dık v6 wurafefnaivar dr’ abrd vor Hedv dr 
seugl' mul dvößeıwer 6 nermdg boel zasmög zaulvon, wal Fear 
mög 6 Audg opdöga.t Die Vorstellung vom Öffnen der Rollen 
(#{$A0r), in denen die Taten des Menschen aufgezeichnet sind, 
hat sich als nächstliegendes Bild an das Richteramt Jahves an- 
geschlossen, sobald letzteres für uns nachweisbar wird: das ist 
in der zitierten Danielstelle der Fall, da 1 68 29 nieht hieher 
gehört. 

Religionsgeschichtlich sind diese Beziehungen, die sich 
aus Strophe « für den Kabod ergeben, äußerst lehrreich; von 
der Herrlichkeit des Herrn, die sich auf Sinai unter Blitz und 
Donner manifestiert, schweift der Blick durch die Jahrhunderte 
bis zur Herrlichkeit des Logos, die sich des Gehennafeuers als 
Ausdruck bedient. 

Es fragt sich nun, wie man dazu kam, das Gehennafeuer 
mit dem Lichtfener des Kabod Jahves zu verbinden. Ich 
glaube, die Lösung legt in der (mit der Danielschen ver- 
wandten) Schilderung des Weltendes bei Deuterojesaja: 


” Ex. 24, 16. 17 ol an fe Sc ha ne ugs rn Tan Teen, 
2 (Te an Te}, der Ausdruck, auf das Feuer angewendet, bei Romanos 


re he ya me Ta Tg yeevrng). 
* 17 mroofum: Romance. 
* Ex. 19, 18. 18, 
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[dod yüp, wüguog ög ug HEer, | 8 Tore Öloel us 


ze MG wereıyigl) ra &o- dx Tod wupögl) rad do- 
uara eörot, Pesrou® 
dnodeivar dr ISouß rdlanewi® | 13 TO ee ae 
rot el aroreopetoudr ab- | dr$uuolueros . . 


tod Er ployi wupdgl. 
er yüg To sevgil) zuplov xoı- 
Iosrau® srüce Hy, 
nal dv vi bougpaig adrod räce, 
odos. 
66 15—16 


zal ZEslebgorren zei Brborraı ca | 27 Meya ur NEL 
oe Tür rdprcar | tgl TO Tig yelrırg, 
Tor mega £r auagrwloi®)de Poifouen. 
Zuol‘ 
ö yüo onning aber od rekev- 
Tee, 
za To og are ode 
Inge, 
za Erovreı elg Ügaoır ren 
veoxl. 
66 24 
Die Überlieferung, wie sie bei Daniel vorliegt, dürfte wohl eine 
selbständige sein; die Auffassung bei Deuterojesaja hat zu sehr den 
ethischen Prophetencharakter (Weltgericht), als daß sie Daniel 
beeinflaßt haben könnte, und überdies sind die Bildervorstellungen 
bei Daniel ganz anders lebhaft als bei Deuterojesaja. 

Das noch fehlende Element der Vorstellung des Romanos 
vom Feuer, die yserra, geht auf Mk. 9 43 zurück, wo die 
Herrnrede vom Ärgernis wohl in der ursprünglichen Fassung 
erhalten ist, wenigstens soweit es auf die Dreiteilung ankommt; 
denn die Anfügunge an die Erklärung des sechsten Gebotes 
paßt wohl besser Mt. 5 27 ff. und wird daher zuverlässiger sein 
als die Verbindung mit dem Ärgernis der Kleinen, Mk. 9 a, 
obwohl vom Standpunkt des zweiten D. H. Müllerschen Gesetzes 
(Eonkatenation) aus das eine wie das andere möglich ist.' 


! Ich gebe beide Überlieferungen strophisch gegliedert; sie erinnern an 
manches Bysantinische. Vgl. noch ıie wenigen nentestamentlichen Bei- 
spiele bei D, H, Müller, Propheten 1, 2164. 

3r 
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Zuletzt wird auch noch die Darstellung der Apokalypse 
des Joannes, wo ein Zitat aus Lev. 26 21 vom himmlischen 
Feuer bei der Zerstörung Sodoms und Gomorrhas — allerdings 
nicht in Verbingung mit dem Kabod — spricht, den Übergang 
von der Lichterscheinung Jahres auf Sinai sur Gehenna vollendet 
haben: zul wuröfn fo du Foß ofgerof ei worsperer ebwalg' 
zul ö Öıdßolos 6 scherav abrats Elm eis vie Alm ou srugdc 
“cl Selon, Örcov nel vd Imolor nal 6 Werdorspopreng, wol Sanawur- 
Anoorseı Sugag zei vurrög eig obs elöreg Or elawear.! 

So weit ungefähr führt die Untersuchung des Textes des 
Romanos ohne Rücksicht auf Aphrem. Nun fragt man aber 
naturgemäß, warum der Dichter denn gerade mit der Daniel- 














I. | II. | II, 
zb iv rardehion we di za div d wos go | weh ddr ddpdulude now 
zılo vo, | Rendaly os, oxerdahfin oe, 
dmdrowor adrıje' | drdsower abrdr" Exßole aurdr* 
zalde karte | zuAde dorir | zukdr ad Barın 
oe zulkör eloehdeiv eig | or afreldein eis nr fuhe | wordpdeluor eleel- 
he Goal zulör ee ee Biireleier 
Ton Fed 
H rs dio yefong Eyorıa | Arobg dio mides Erar- | 4 dio dphainotr 
f j Te | Erorrtee 
emweldedr Eis he yeer- | Plndivon eig re Heer | Blusiree eis yeervon, 
vor, sl; Ta ade ro ar" dror 6 oxuinf el- 
daßeotor | zär ob reileurg 
| zel ro ad od er 
FUTEL 
| Mk. 9 a3—4R, 
r.= (Mk IM). If. (=Mk]). Die dritte Strophe 
ent uds on | wu ei defıd on gelo | fehlt bei Mt. — Man 
d def arendaliieı aerwduhllse oe, beachte die Responsion 
GE, von ö Öpdeluds dow & 
Efele odrdv wol Bühs | Frxomor wörhr we Bd- | defidg mit ) defik von 
dad von de dad aow" | xeie, die bei Mk. fehlt. 
Guwpegs ydg 706 Fumpepss pig dos | 
iva dmökgres Ev Tür ur | Tre ändigees Er ran ge | 
Lö gov Av aan | 
x u Dior ro aüiua non | x uch Ulor Tb ud or 
Pinb eis yeserer' eis peeover dme)sn. 
Mt 5 2a. 3. 
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Stelle begonnen habe; hätte er nicht ebensogut die ‚kleine 
Apokalypse‘ (des ersten Evangeliums) oder eine beliebige andere 
alt- oder neutestamentliche Stelle paraphrasieren können? 

Ein Blick in Aphrems Adyoı gibt uns Aufschluß. So oft 
nämlich Aphrem vom jüngsten Gerieht spricht, spielt die Daniel- 
Stelle eine hervorragende Rolle; in ihrer ganzen Länge finde 
ich sie 2215 BC, 32530, 3 14 E, 3 268, 5 277 zitiert. Und 
da das, was bei Daniel folgt, weiterhin von Romanos gar nicht 
verwendet wird, so ist im Zusammenhang mit den übrigen 
Entlehnungen aus Aphrem sieher anzunehmen, daß Aphrem 
die Daniel-Stelle dem Romanos vermittelt hat. Noch klarer 
wird dieser Sachverhalt durch die zweite Strophensyzygie. 

Auch die Identifizierung des Daniel-Feuerstroms mit dem 
Höllenfeuer ist aus Apbrem entlehnt. Bei der — öfters wieder- 
kehrenden — Schilderung der Strafe der Verdammten begegnen 
uns nämlich sowohl die yserra als der Feuerstrom und das 
unauslöschliche Feuer, und zwar als bloß graduelle Ver- 
schiedenheiten der Höllenstrafen: 


Romanos: Aphrem: 

| dndacem ol dulv, ddehpoi wor, 

| zo reg Tüg diepogäg Tür xold- 

| GEcoP, 

ehbshrrdeleryeklg jroioaner. 
gorır od ardros FEdhregor, 
dio» dE Ari zul Anhragor dorır. 

«29 mug To Tüg yeerıng ydspıa TOD mugögl! Tomas Ai- 


«30 dunprwhol da Bobäor- | Poryuös öddrrarl® womos 
a8 idıog. 
rl 6 dwoluntog rorcog Ülkoc. 
wg 9 du zoß swugög rod doßs- | H Auen Tod rugög vorcog Eregog. 
orou® 
rö doßsoror nö) Die gone. 
od moraudc diroümwugdgl®) | 5 mügırog moranäg Tömes 
Erepoc. 
dr Tabreıg reis woldeeoı 
zorauspiborren ot &lsewol, wre! 


—— 


12,260 B. 
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Die apokalyptische Phantssie hatte längst den rorog xold- 
Fers, um mit dem Bruchstück von Akhımim zu reden, in ver- 
schiedene ‚Örter‘ eingeteilt und die Qualen der verschiedenen 
Sünderkategorien an jedem Fragog rdnos — vgl. wieder die 
Fetros-Apokalypse — mit wollüstiger Grausamkeit geschildert. 
Aphrem nun will als Exeget antiochenischer Richtung die 
Nerven seiner Leser mit solchen Ausgeburten der Phantasie 
verschonen, legt aber dafür die apokalyptische Topographie 
den verschiedenen alt- und neutestamentlichen Stellen unter, 
welche auf die Hölle gedeutet werden können: ‚und gehst du 
nieht willig, so brauch ich Gewalt.‘ 

Auch die Stimmung der Heirmosstrophe « entsprieht ganz 
den üblichen Furchtensbriüchen, mit denen Aphrem jede seiner 
Keden über das Gericht begiuni und die auch oft in der Mitte 
der Darstellung wiederkehren. Für unseren Zweck genügt 
ein Beispiel: 


e13 Tögaßegdrl ou xoırı- | ddeApoi uov, dnodoare rregl rng 


por) 
er Aunodusroc®, devrgeg zei goßegägt tanon- 
tag! 
breotyade zögrelll, toi deomdron! Ausv "Inoot 
| Koroö' 
wor nie he vig | Er yde ere Eie eg 
ngloeng, | Ersleng 
gelrtw®zalmrooüua | zaidrgduefa)dnd vod sroldoi 
On eig aursıdh- | gödor, Erdunotusroe® ı& 
eu) | uehlarre wire droxahönreo- 


zig Et Eheprduerog | Fald1 
Das Gleiche gilt von der Unmöglichkeit des Leugnens: 


Romanos: | Aplırem: 


| ueyag porag, ddehpol won, 
dr dor Eusıom Th Voß wei 
poLrTe, 
«20 "Oravl!) uöllgg nahe- | nal Broveoıg ueydhn, 
era ® | 
Emet vol Bodrou®® on | rel era Flon) drsivo rd dr- 
GOTTÄhNTERr Korper!) 


*2,192 A. Ein zweites Beispiel siehe unten zum Refrain, 
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zal more wie Bir | 


ar, 
Tore) dorsicdat) 
zig Euegriag® 
obdeis olx Buoybaeı 
dlteleg Akeygodong 


xl deidlas waersgobong. 


zei drepydäcır ai poßegei dnel- 


var Blßhor, 


Era Yergapypevor elaiv nal oL 


Aoyıouol Fuße 


zwi re Eoya ol ab modssıg hunde, 
& Sahrjoeuer xl drodioner dreh 


eng YÜg, 


zei Eronioauer Aarddrem 


rör Fadr 


ro» Eferdlorte® napdier zwi 


reppoug.! 


Blöırere de, un rg ren roluneag‘ 


drı ody Äuapron® „... Tisyäo 
over Äyoie Eye Tv voo- 


len, 


cl sehrag müs elsshasız abroü 


nenkeepdg, 


dior. oßdeig draudorgros®, 
| obdeis xadtagdg dırd Öüron, 
| obdeig druneisurog sarreläg dr 


Endocreorg. are? 


Der Refrain zgır& diruidrars endlich — die LXX kennt 
nur den Positiven xdgios dixaog — dürfte auf das srerdog fi 
xuprond Eorrögeg Aphrems zurückgehen,? an das auch ver- 
schiedene andere Ausdrücke der ersten Stophensyzygie mahnen, 
besonders die Wendung Aue 5 für das bei Romanos gleichfalls 


vorkommende odros 21: 
Aphrem: 

a ncseior, nügıel®), 

tod poßspoul! son Pıjuarag 

orbe® 6 Kardrpırog 


va wir Ehsyronl) Akku 
com Eoyww Liov 


18,1470.D °:23,2060.D. 


Eumauos: 


| 18 Tö pofegorl' on zgrrigror 


3,521. 


drdvuodnerog®, 
ürsgdyadte wügıs®), 
nalrır huloer eigroleeumg 
poirrw xal mrooüer 
bs Ti Wwadaeng 
vis Eujg Eheyydus- 
vo ,. 
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| 26 ...eAndelag dhsyygodong®) 


sch dechleg noreybengs... 
zei sg Tore 0 uehlum stgoo- 
erreoer, 
vor oavraho®) air Todup"| 3 va Fornovan) Ti au 
zei ddapuot' | STEEL 
Öineiog al, | 
z0ıT7& dizaudrare®. ı 12 88 u. öfter zgır& dırard- 
| rare" 


| (Vgl. 74 zoeuydlor- 
reg" auch 326, 347; 335 
| Br rofuouonm”) Eyyekor). 


V. Zweite Strophensyzygie. 
Erste und zweite Ankunft des Herrn. 


War das erste Strophenpaar ein betrachtendes Doppel- 
gebet, so wird das zweite Strophenpaar nunmehr dogmatisch ; 
os liest sich wie das Kompendium einer Aphremschen Homilie 
über die Doppelankunft des Herrn. Der Parallelismus, welcher 
schon in der Gegenüberstellung der ersten und zweiten Parusie 
liegt, tritt durch ein zweites Moment, den Hinweis auf die Rolle 
der Engel in beiden Fällen, noch mehr hervor: 





Strophe $': | Strophe +: 

34 "Ore To smoiron dhhhuse, | 55 "Yrd dyyeku» Guvouuerog 
Aut Tüc dv | dreifkuds,... 
lfovelag durdusız ve | 59 of TEOTOEKÖFT Wr 
zai dyyekwr ra Tüy- Tor dyyelor dlsüos- 

uaere, Tot. 


Man beachte die Wortresponsion. 


Der Strophenparallelismus ist also hier antithetisch; der 
Gedanke, auf dem er beruht, dürfte wohl direkt aus Ignatios’ 
Brief an die Epheser 19 12 geschöpft sein, wonach die Geburt 
des Herrn aus der Jungfrau dem &oyam roü eliörog rabrov und 
überhaupt roig alöcı robrog verborgen und erst durch einen 
Stern (wohl den der Weisen aus dem Morgenlande) ihnen ge- 
offenbart wurde: 


Untersuchnogen zum Lied des Komanss auf die Wisderkunft des Harrn, 41 


Ignatios: | Eomanos: 
Kaidlader) vor dogorraton | 38... lade) Tag Arm 
elbrog®robron sn) srapdsrie Me- Egougieg durdusıg re 
pieg wol 6 Tonsrög abrng, Öuolus | zal dyyehor TE Tay- 


zul 6 Ivarog Tod zuolou' role | Kara 
uvorigre®! xoruyig, Eriva Er = EyEvero rtowstog . 


person voig allgem; dorho ıpög Tor waren... 

Er ogevgi Elemmber ... re. 47 dvegumveuedr ao dorı 
To auorngior®, weg 
uov, 


houzgig sed drrpgdn* srüs ode | ( ze rein 
| 


Interessant ist das Geständnis des Komanos, daß er dieses 
uueenigior nieht verstehe. Die ganze Vorstellung davon geht 
jedenfalls auf älteres apokalyptisches Gut zurück, das auch bei 
Johannes vorliegt, an den sich Romanos offenbar miterinnert: 

zu onuelor ueyat pin rd or, ya eghsfinuern 
zir Hlior .... wel wodler Odbrovse zei Paoanıkaukın vnelr .... 
zei 6 doc Bremer Erastor Tag yumamzög eig uellobeng rexeir, 
Iva Öran rer mo reRror abrhe Kerepdrn" zul Erexew vide, Üoder, Do 
elle: storueivser core T& Eden dr baßdn audngk* zei hondesn 
co TExvow abeig segög Tor Febr nal modg Tor Fodvor adron.? 
Im Lichte dieser Reminiszenz versteht man m, E. erst, was 
Romanos 40—44 sagen will: ‚Und er wurde Mensch, wie es 
gewollt hatte der Schöpfer des Menschen (nämlich zum Trotz 
des die Inkarnation hindernden Drachen); und er wurde empor- 
genommen® zum Vater‘ Die Beziehung von Apokalypse 12 
auf Jesum und seine Mutter war für den Christen naheliegend 
genug und müßte wohl auch der Darstellung des Ignatios vor- 
gelegen haben, wenn nicht bei diesem das neue Element des 
Sternes, der den Jungfrauschn den Äonen offenbart, hinzu- 


! Vel. voriger bei Komanos. 

? Apk, 12 1-6. 

2 ih Romancs = Agrdesy der Apokalypse. Areijeey ist Romini- 
szenz an das sofort V.55#. beniitzte erste Kapitel der Apg., wo 12 des- 
Arp$n absolut und 1 11 d dreinptelg dp’ daar el; Tor olgerd» steht, 
währen] Romanos nicht mit &iy, sondern mit wgcs (mer ror aerfpe) 
konstruiert, nach Analogie ron Sondesn mobs Tor Sebr sel mob Tor 
Fpdvor «lrod) an der eben erörterten Stelle Apk. 12 6 und vielleicht 
von Jo. 11% 
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treten und zu einer selbständigen Überlieferungsquelle des 
uralten Drachenmytbos hinleiten wifrde, Daß in der jüdischen 
Apokalyptik, wie sie noch unversehrt in der Apokalypse des 
Johannes vorliegt, das Weib nieht die Mutter des Messias ist, 
zeigt das apokalyptische Kapitel Deuterojesaja 66, wo, neben- 
bei bemerkt, von der Verheißung des Kabod Jahves in der 
Endzeit! aber noch von keinerlei Messias die Rede ist. Die 
Stelle, an welche sich Johannes wenigstens in der Ausdrucks- 
weise anlehnt, lautet: ? 


epir iv divovoe» Fexeir, 

wol» Adel» Tor sccvror Tor Adirum,? 
&egupe nal Brexer Kocer.!t 

tig Neoves ToLoüro 

xal vis Eger olfrwg, 


si dere vi dr Sul uk 
Ye Erde Eros elg Änof, 


ör Ödıra zei Erexe Tide ve meıdie abräg; 
rc de Ede mie rpoederiar vecrm, 
al ode Eunioig uov, slme migrog . .. .$ 


i56ı8 ° Jen. 66 1-1, ® Apk, 122. * Apk. 185 

’ Wenn somit W, Bonsset, Antichrist 173 meint: Der einzige Zug, den 
der Verfasser aus eigenen Mitteln hinzugetan hat, ist dann 
der der Geburt des Kindes, und wenn er daraus schließt: Daun 
war der Verfasser von Apk. XI ein Christ, so läßt sich dies auf 
Grund von Denterojesaja korrigieren, Letzterer hat uns an der oben 
zitierten (in Apk. 12 sicher benütsten) Stelle ein der Bilder entkleidetes 
Fragment einer uns verlorenen apokalyptischen Darstellung (mit einem 
Drachen, vgl. 66 24 d oxinf als Überrest) erhalten, dessen Vorlage wir 
nos ebenso umfassend denken müssen, als die oben hesprochene lang- 
ausgesponnene Darstellung des Feuergeriehtes Jahres bei Daniel, die 
am Deuterojesaja zu ein paar Versen (BG 16. 10) susammenschrumpfen. 
Das Stemma denke ich mir etwa: 


Urmythos (Drache + Weib + Kind) (babylonisch ?) 


Era 
u 
Vorlage des Deut-Jesaja Lato-Apollon-Mythus 
| | (#u Dieterieh, Abrazus, vgl. Gunkel, 
Denterojes. Jtidische Grund- Schöpfung BB4.) 


m Jo.-Apk. 


Johannes-Apk. 
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Während die erste Ankunft also nach Romanos den 
Engelscharen verborgen blieb, wird die zweite Ankunft — 
antithetisch — im Kabod erfolgen. Für 5öff. eine andere 
Guelle als (mit Krumbacher-Weyman) Apg. 1 9-11 zu postu- 
lieren, liegt kein Grund vor; interessant ist nur die nicht sehr 
philologische Exegese des Romanos. Daß er die beiden Männer, 
welche nach Christi Auffahrt erscheinen, als Engel faßt und 
ihre Rede als Hymnos bezeichnet (md dyyelaor üuroluerog 
dvelalute) geht noch an; daß er aber dies ale uerd deine 
bezeichnet, steht nicht in seiner Quelle, so wenig etwa ala 
bei den übrigen Berichten über die Auferstehung (Markus, 
Lukas). 

Äußerlich charakteristisch ist noch für den Parallelismus 
von Strophe #° und y’, daß sie, wie IIg. und «’ mit einem 
Gebet, mit einer Akklamation schließen, die vor dem Refrain 
beginnt (49 oöda yag drssoeng und T4 ddfe ooı). 

Nebenbei sei noch bemerkt, daß hier ein deutlicher Fall 
vorliegt, wie Romanos die paulinischen Reime kopiert: 


nv yovu am | 63 "Ors nal ra olodrıa 
Erovgar lan | x ER Erriyeie 
xt Erriyelon | öne rü varaydtorın 
za narayForlor' | dakolopiest 
Ph.2w, Kl OODKURFEL 
Koıoröv row arauganherre 


za Tepüg Öuokoyias... .! 


12 el Örsreg ESerhrrcer ist ein ganz gewöhnlicher Hebrais- 
mus. Johannes® bezeichnet sein Zitat duforrau slg dv Eisnkernonr 
ausdrücklich als Schriftstelle ($r&ga yoxgr) Ayer), die er messianisch 


Daß die griechische Sage in ihren Elementen so wenig Original ist wie 
die griechische Kunst, ist mir ebenso sicher, als daß sie — man vgl 
Dieterichs sehr dankenswerte Nachweise — viel vom ursprünglichen 
Gute, lichtumflossen in hellenischer Schönheit, uns erhalten hat. 

Auf den Philipperbrief ist bereits von Krumbacher verwiesen, ebeuso 
auf Apg. 1 für Strophe z’; aber für mg. und die beiden ersten Btrophen 
sind nur die ganz nebensächlichen Zitate Apk. 202 za V.6 und Mk. 
25 22 zu V.11 zitiert. 

2 Jo. 18 97. 


44 Y, Abhandlung: Wahnfer. 


deutet; diese ist aber nicht aus unserer LÄXX entlehnt (deu fle- 
Worre stodg ue, dr 69 [sie] zerugrhearre), sondern geht direkt 
auf das Hebräische zurück: Sach. 12 10 sog ne er . . 

Dieses “a4? ist so gut transitiv als dxxerrdo; nur drückt man 
hebräisch den Akkusativ durch ng aus, das in der LXX bald 
übersetzt wird (eis), bald nicht. Spätere Abschriften der LXX 
haben dieses im Griechischen überflüssige eis mehr und mehr 
eliminiert; daher die interessante Tatsache, daß der Alexandrinus 
häufig das echte sig — ng erhalten hat. Ähnlich hat Johannes, 
der im Evangelium (s.o.) noch eig schreibt, in der Apokalypse, 
wo er dieselbe Stelle noch ausführlicher zitiert (17), nur den Ak- 
kusativ: Zded... dere: adrov näs 6 Gpdaiude ui olrıveg 
adöror Efsxerricor, aal dort Em adror wäre al 
pulai sag Fig (die gesperrten Worte freie Zusammenfassung 
von Sach. 12 ı0 12 14), Warum soll eig öv &fenfvenoo» je bedeutet 
haben ‚gegen wen sie sich vergangen haben?‘ Die von 
Krumbacher zitierte Sprichwörtererklärung (. . . zöre Biorrau elg 
dr Bexävenoor) wurde wohl allgemein als Zitat aus dem Johannes- 
erangelium empfunden, das sich um so leichter dem Gedächtnis 
einprägen mußte, als es sozusagen am Schlusse der jedes 
Jahr in der Obarwoche gesungenen Passion reich moduliert 
vorgetragen wurde. Ähnlich schreiben die Zeitungen und 
predigen die Geistlichen jahraus jahrein zu Weihnachten vom 
‚Frieden auf Erden den Menschen, die guten Willens sind‘, 
während das Original sioren & drdeumorg ebdoriag etwas ganz 
anderes bedeutet. 

Der Anlaß für Romanos, die Johannes-Stelle zu zitieren, 
lag in dort = 58 Slemörrwr ; beides bildet eine antithetische 
Sachresponsion zu dem die vorige Strophe beherrschenden 
38 Blade, 


* Dieses 3 liegt wohl auch dem Aussug aus Jason 2 Mk. 5 94 zugrunde, 
wo es mit zereogdfoe identisch ist: Zmreuyes de Tor avoioyme dralla- 
rıoP nerd orgerstuerog dereuglar woher Toh derzehlo, agogrefes rotes 
ir Hhırig märras zureopeäfer, trag di pureieg sol vewrigons auw- 
Asiv. obrog de mageperduevog eig "Iepordluue zul row slomwunde dmoxpı- 
sei, Emoyer Eng rög dyieg Atos Tod oafßdrov wol kaßır depoürres 
rede 'Iovdalong reis bp! Eavrör Honkgocer megnippede. sel rabe 
Eelöderag wderes Int The Senplaen avwefereernee wel Ele ae moler 
ab To Brio eidfgaene rk Karlorpnge lien. 5, 
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Nach all dem möchte es nun scheinen, als ob ein rein 
dogmatisches Interesse Romanos zur Komposition speziell der 
Strophe #° veranlaßt hätte; in der Tat liegt ja hier wirklich 
jene Eigentümlichkeit der Romanosschen Muse vor, über welche 
Krumbacher im Anschluß an das Lied ‚Petri Verleugnung‘ 
urteilt: ‚Diese für die poetische Wirkung so schädliche 
Neigung zu lehrhaften Abschweifungen wird auch sonst 
bei Romanos, allerdings selten in dieser Ausdehnung, bemerkt 
und sie erklärt sich wohl daraus, daß in seiner Zeit zahlreiche 
exegetische und dogmatische Detailfragen noch im Flusse waren 
und in geistlichen Kreisen häufig erörtert wurden. Dieses 
dogmatische Beiwerk hat wohl auch Pitra vornehmlich im 
Sinne, wenn er in unserem Gedichte nimis plura impedita, 
frigida, turgida findet.‘ 

Wenn wir uns jedoch erinnern, daß für Io und « das 
mehrerwähnte Daniel-Zitat des Aphrem die Grundlage bildete, 
so ersieht man sofort das künstlerische Band, welches #"+y' 
mit IIg + «' verbindet. Aphrem vergißt nämlich nie, bei der 
so häufigen (S. 37) Anführung der Stelle aus Daniel 7 10 auclı 
der Begleitung des Richters zu gedenken: 


. TTOTEHÖG TEUDÖG elhnev Zurcpooder abrod‘ 
ziktas yılıddag sregsıorizeıoer airh, 

za möge wugiddeg Ehsroigyow abrü" 
»errioor Indshıoe, zei Alflor dvengdhjoer. 


Längst waren diese yilıcı yılıddes und up wupıddag 
als Engel aufgefaßt worden. Und ihrer hatte bisher Romanos 
auch nieht mit einer Silbe erwähnt! Das geschieht nunmehr 
in #’+y. Anstatt aber in einer Strophe zu sagen: ‚Bei 
der Ankunft am jüngsten Tage wird der Herr inmitten seiner 
Engelscharen erscheinen‘, zerlegt er diesen Gedanken in zwei, 
und zwar mit Hilfe einer Antithese, welche zugleich die künst- 
lerische Verwertung des im Titel (zorrdzıov eis cjv devräoer 
megovglar) gelegenen theologischen terminus technicus ermüg- 
liehte. Es kreuzen sich somit in der zweiten Strophensyzygie 
zwei verschiedene Gesichtspunkte als wirksame Antithesen: 


i St = E. 20%. 


46 Y. Abbandleng: Wohofer. 
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So naheliegend übrigens die Antithese von porn magov- 
sie — dsvripe sragouole ist, so mag doch darauf hingewiesen 
werden, daß sie ausdrücklich auch bei Aphrem steht. Inner- 
halb einer Reihe apokalyptischer Exegesen in einem Adyog egi 
ustoroleg spricht er weol rür dio magounar.! 

Wenn nun auch Aphrem nirgends in seinen eschatologi- 
schen Reden auf die dogmatische Seite der ersten sra@povel« zu 
sprechen kommt, s0 ist natürlich seine Lehre anderwärts eben- 
so orthodox als die des Romanos. Speziell auch lehrt Aphrem, 
daß dem Teufel die Gottheit Christi verborgen geblieben sei, 
in dem berühmten Adyog xar& eiwermör: 


Romanos: Aphrem: 

B 37 Hass rüg dw ı &deıde ro Trug Fir Dice 
Housing Öumdueig TE | (nicht aber die Jedenel) 
za dyyehor ci why | zii Erreiger abrörawayskacrHve 

HER. | Ei repunöTye. 


Esıde rolg dränisrong wre gegen, 
| dsenpyeihe Tod rarpds... (F} ri 
Aber 
"Tor vorpier duwauzam,? 


3.191 5, 22,276 A. Text hier korrupt. 
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Auch die y° 628. zitierte Paulos-Stelle gehört zum festen 
Bestande der Aphremschen endgeschichtlichen Schriftbelegs; 
vgl. 3 147 F (im Anschluß an die andere Lieblingsstelle 
Daniel 7, 2 25 BE, 2353 Fu. 


Das Gleiche gilt von der Schriftstelle 7° TOf.; vgl. 2 214 F, 
3253 Au, 


VL. Dritte Strophensyzygie. 


Die Vorzeichen der ersten und zweiten Parusie. 


Ist die zweifache Ankunft des Herrn in der eben be- 
sprochenen Strophensyzygie dogmatisch erürtert, so ist das 
dritte Strophenpaar wesentlich biblizistisch, indem es nach 
Analogie der ersten Ankunft (d’) die Vorzeichen der künftigen 
(2) zu bestimmen sucht. 

Ich gehe von 97 dla aus, das jedenfalls einen sehr 
kräftigen Gegensatz zu dem Vorhergehenden bedeutet, Im 
weiteren Verlaufe der Strophe e’ wird dann die Stelle Apoka- 
lypse 11 3 exegesiert. 

Bemerkenswert ist, wie hier die heilige Scheu des Ver- 
fassers vor der Apokalypse wieder zum Ausdruck kommt: 
Akhk usyahe, Greößönee... ähnlich wie er früher ebenfalls bei 
einem Zitat aus der Apokalypse ausgerufen hat: 47T dregunjveurd 
cob &orı TO ueriigior, atorio How. 

Dieses ehrliche ignoro, das man manch anderem alles 
wissenden Exegeten alter und neuer Zeit wünschen könnte, 
hat Romanos’ jedenfalle mit seinem Lehrer Aphrem gemein, 
welch letzterer sich damit wieder nur den befreienden aristote- 
lischen Einflüssen in der antiochenischen Schule anschließt. 
Interessant ist x. B., wie Aplırem in seiner langen Rede über 
die Buße sich gelegentlich als unfähig bekennt, eine befriedi- 
gende Erklärung der apokalyptischen ‚tausend Jahre‘ zu geben:' 

AlhE ob drrwireig ve Tor yıllar drüv nie ioroplan; adyin ol 
irrarchoo Auyoler aa Wipon Aeuniv wel yhungdr röcır nei Zuston, 
örıva yokpav vol Intk Ineimelaıs alvıyuarwöng srugedero. 


1 Die chiliastische Dentung galt damals als antiquiert und konnte flir 
Aphrems Gesiehtskreis nicht in Betracht kommen. 
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el inaıreis us yıhlar drir mohrım drderasıw, drammoo a2 
xy Urror zei dyaürre Eyyelor nat Chor vordr Asydueron 
Auyurdor zei pic Eyow suungde, web. 

So geht das eine Weile fort. Alle diese von Aphrem 
als schwer erklärbar bezeichneten Einzelheiten der Apokalypse 
hat Romanos ausnahmslos gemieden! — 

Analog wie Strophe d’ ist Strophe # gebaut, die sich 
ebenfalls um die Exegese eines — jetzt alttestamentlichen — 
Schrifteitates bewegt. Der Gedanke ist also: Im Alten Tests- 
mente wurde die Ankunft des Herrn durch einen Propheten 
(Malsachi) verkündet und die Weissagung ist nach dem Wort 
des Herrn bereits in Johannes erfüllt (Strophe d’): ebenso wird 
sich auch die Weissarung des Propheten des Neuen Testamentes, 
des Theologen Johannes (Wortresponsion!) erfüllen (Strophe e'). 
Es korrespondieren somit: 


Strophe | Strophe € 
53 Mehegieg!! agogheng® | | 97 Alle werde, ER 
cördr mooerggvge® mepadedamen|®)1 
Ayan® Sdrsorreligeren zal vepics dFedidager" 
Avid 


xal 6 Osdhoyog®! 
Tncrung!! ao dark), 
üs "Hliao®) dhevoeran, 


Da das Versmaß doch wohl Ausnahmen zuläßt, müchte 
ich, um nicht den schönen Gedankengang zu stören, in V. 9 
ös "Hiiag mit C T V gegen M (Hiiag) und Math, 11, 14 um 
so mehr lassen, als Krumbacher selbst hervorhebt, daß M in 
dieser Strophe einen völlig verwahrlosten Text bietet.? 

Mit Rücksicht auf letzteren Umstand ist es auch gar nicht 
notwendig, das verschriebene u nm V. 76 mit M gegen 
das durch C T V garantierte d@ zu halten; denn das auf 
Strophe 5° zurückgreifende d# ist sowohl der klassischen 
Gräzität als der zo) — bekanntlich besonders dam Aristoteles 
— recht geläufig. Für «sr scheint mir sachlich kein Grund, 


ing Tod augplov 


l 
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1 30 wegen des Reims. 
2 A.2.0,. 240, 
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weil S0F. eben meines Frachtens kein ‚Gegenglied‘ ist, wie 
Krumbacher! annimmt; höchstens müßte es auf das wohl zu 
entfernt liegende 97 4#44& bezogen werden. Der Sachverhalt 
dürfte klar werden, wenn man die Pointe des Gegensatzes der 
beiden Strophen ins Auge faßt: 


Strophe d': | Strophe €: 
78 mwoo&donusr 100 elg riv airod drroxdkuner 
80 weddoouos (Zukunft) 
(Vergangenheit) | 


18 mooedoxuer, der Grundakkord von Strophe d’, ist dem 
Lobgesang des Zacharias? entnommen: 

ac ab dE, sender, rgopiens Öuloror Anden, 

TEOTOogEbEn yip Frurmıor zuplov, ar. 
Sowohl der Tatbestand der Weissagung (Maleachi) als das 
wirkliche Eintreffen derselben (39 Herrnwort bei Math.) 
wird von Bomanos betont; damit will er offenbar die Gewißheit 
des Eintreffens der klaren (99 sepüs) Johannesweissagung für 
die zweite Parusie stützen. 

103 ZSarorreilo hat Krumbacher gegen Pitra mit Recht 
gerettet; als einen ähnlichen Fall des Übergangs von der ersten 
zur dritten Person in Aufforderungssätzen, wobei die erste Person 
sich des coni. aor. bedient ($amosrello — reg fdhonreı — uneb- 
Ewer), möchte ich auf Gen. 1 26 verweisen: 


ze eb» 6 Sedo" 
morhawusr Äbdgwror zur sindve Auerigev nal na 
Öuoladrır' 
zal doyeruoer rar Iydior Tg Yahdsang xai Tür 
srereirör Toß obgarod Are. 


Zu 109 soopireg &r G »ooup hat bereits Krumbacher 
(gegen Pitras willkürliches sig 10r xdauor) auf die Konkurrenz 
von sic und 2r hingewiesen? 

Sicher ein Hebraismus ist A&yor, das in beiden Strophen 
(Wortresponsion) wiederkehrt (VV. 85 und 107); man denke 
an Lukas 1 63, wo der stumme Zacharias Hoyer Ayor (url, 


a 


14.2.0. 246. ® Lk. i ft, von Weyman nicht notiert. 
A a0. 247. 
Bitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 144. Bd, 5. Abh, 4 
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vel. 4 Reg. 10 6 xai Eyoaıbe srods erbrobs (se, Eli) Außllor dei- 
regor Afyıor). In dem von Romanos zitierten Herrnwort 92 
obrds dere, Aöyav ist aber natürlich Asyar vom wirklichen 
Sprechen zu fassen (aus Math. 17 11 drroxgeseis entstanden). 

Wenn wir wieder nach der Quelle fragen, weleher Romanos 
seine Anregung zur Strophensyaygie d’ + €’ dankt, so ist zu- 
nächst zu beachten, daß sich die Pointe dieses Strophenpaares 
in & befindet, während Öd’ gewissermaßen nur der Antithese 
halber dasteht. Dieses Verhältnis kehrt bei antithetischen 
Strophenpaaren oft wieder; eben vorher ist es uns bei + y 
begegnet, wo ja #” seine Existenzberechtigung und künstlerische 
Motivierung nur als Folie von y fand. 

Auf die beiden Vorläufer der devrio« wegovei« kommt es 
dem Romanos also hauptsächlich an. Diese treten nun bei 
Aphrem ebenfalls als Bußprediger und Warner vor dem Anti- 


christ auf: 


. Grrogrehler xUgLog 
Hilev zör Gsaflerr 
aut rör 'Eroy, üs slemlaygros, 
Öörwg abrol yragicarı 
sbaefsLev yersı Sporör 
noir wegenelg Örranı are! 


Komanos ist also wohl so vorgegangen: Er fand in seiner 
Vorlage Aphrem Elias und Henoch erwähnt; dann schlug er die 
betreffenden Schriftstellen nach, um sie in rhythmische Perioden 
zu kleiden; da sieh hiebei fand, daß das Bild von Elias be- 
reits durch den Herrn selbst mit Johannes in Verbindung ge- 
bracht worden war, beseitigte Romanos alle etwa hieraus sich 
ergebenden exeretischen Schwierigkeiten dadurch, daß er auch 
den Täufer als Elias gelten ließ; auf diese Weise gewann er 
in Strophe d’ eine hiibsche Antithese zu #’ und konnte sowohl 
der evangelischen als der apokalyptischen Auffassung des Elias 
gerecht werden. Den Henoch fand er freilich in keiner yanpi 
als Vorläufer genannt; aber nach Aphrem galt er als Gefährte 
des Elias, und wie sollte die Stelle aus der Apokalypse von 
den ‚Zweien‘ anders gedeutet werden? 


IB 142 A. 
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Mun hatte aber Aphrem seine Erzählung won Elins und 
Henoch mitten in die Schilderung der Herrschaft des Antichrist 
hineingestellt; hätte Romanos ein Gleiches getan, so wäre der 
Absehnitt über den Antichrist um den Zusammenhanz gekommen 
und die Übersichtlichkeit des zorr&sıor hätte sicher gelitten. 
Also missen Elias und Henoch mehr an den Anfang und vor 
das Auftreten des) Antichrist rücken, um später nieht mehr 
zu stören. Dies ergibt denn auch für Strophe <’ eine Ab- 
weichung der endzeitlichen Chronologie, die sich übrigens Ro- 
manos aus ästhetischen Gründen besser hätte schenken dürfen; 
denn diese mathematischen Spitsfindigkeiten im Stile gewisser 
Rabbiner haben dach wenig Poetisches an sich. 


VII. Vierte Strophensyzygie. 
Die Ankunft des Antichrist. 


War in den beiden letzten Strophen von der Ankunft 
(T6 Elaugıg, 82 seogoveie = 100 drroxdhanpıe) Christi die Rede, 
so behandeln die Strophen S’ und & die Ankunft des Anti- 
christ als Antithese, 

Der Name des Antichrist findet sich, soweit ich sehe, 
nur in diesen beiden Strophen (je einmal 135 und 140) und 
kehrt nicht wieder; offenbar ist dies eine beabsichtigte Wort- 
responsion und wegen der Stellung (=’ in der dritten Strophen- 
abteilung und [’ in der ersten) zugleich eine Konkatenation 
(zweites Müllersches Gesetz). 

Auf den ersten Blick möchte es scheinen, als ob der 
arithmetische Abschnitt VV. 112—115 mit den ebenfalls stark 
arithmetischen ersten zwei Strophenabschnitten von Strophe g’ 
zusammenzustellen sei; das ist aber nur scheinbar der Fall. 
Denn Strophe =’ geht offenbar darauf aus, sozusagen alles 
habhafte biblische Material über Eliahu und Henoch zusammen- 
zutragen; Strophe 3” dagegen sammelt die Stellen, welche sich 
auf die Bestimmung der Zeit der Ankunft des Antichrist be- 
ziehen. Als nener Abschnitt charakterisiert sich 5’ auch durch 
das Fehlen jeder überleitenden Partikel (118 MHerre wepüg 


moDEUNPUgE Fr). 
4# 
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Der Parallelismus der Strophen wird noch durch die 
antithetische Fassung ihres beiderseitigen Abschlusses hervor- 
gehoben; hier die Treubleibenden verfolgt, dert die Abgefallenen 
im Dienst des Antichrist : 


Strophe s’: Strophe £: 
136 demög Tıumgouusrogl!! | 157 dr aregfovenr') Avouoe 
Tobg 0 megLueror- va 08 dmagrigor- 


Fee, 


Ta, 


Die Sachresponsion korrespondiert diesmal auch metrisch. 
Sie wird durch das, was über die ähnliche Sach- und Wort- 
responsion der nächsten Strophensyzygie zu sagen ist, noch 
deutlicher werden. 

Daß die Pointe von s’ mit der von #’ nichts zu tun hat, 
wird klar durch Zurückgehen auf Romanos’ Quellen.” Auch 
für die sprachliche Abhängigkeit des Romanos vom Septua- 
gintagriechisch ist die Vergleichung mit seinen Vorlagen sehr 


lehrreich : 
Komanos: 

122 Mier äßdouddel!, 

Kran, Iraa® dıadr- 

a) 

zei eiFiwg Ärenyaryer' 
Eig 75 fiuıou® 

eis Ehdouddos 


Bedneeraı® 
eis hergslag® To 
Korb ynye 


128 xl ägpweds: (nämlich Da- 
niel 120), 
äs rela Ery®) 
xaldjuov) angiss®) 





——n 


LK%: 
zo duraenace® deednage® 
zolholz Eßdouds ula", 


zar dr ro alas ai do 
pnädog dedjeerai® uou 
Ssvole nal anordn®, 
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ze Eng Tg aurrelslag zuge 
ewrelsie dohjverar dei ah 
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zu Idor Erb Juve, 


zer ldob do Fregoı) elorineen 
eig drreüider od yellous roü 
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! Von denen, nebenbei bemerkt, bei Krumbacher nur eine einzige zitiert. 


ist (Dan. 9 a7), 
= Dan. #9 97. 
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1 Die duss d rör dylor hier ist also nicht auf die roos dio 107 zu be- 


siehen, sondern das ganze ist Kompilation aus Daniel, nach Bomanos’ 


ausdrücklicher Bemerkung 128. 
2 Dan. 12 5-1. 
® Dan. T 3-5, 
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Romanos stellt also aus Daniel folgendes Rechenexempel 
für die Endzeit auf: 


1. als xaugbr xarpüv rel Fav wurı- 


ann Da Halten | zweite 
(Tage) i Strophen- 
(Jahre) | abteil. 
2. Ewg zangad xal nougör xel ya Hurov 
nn te DE N er ee Tee) | Se 
(Tage) ı Strophen- 
(Jahre) | abteil. 
3. &ödoudg wie (in 2 Hälften ge- 
Bi). 2. . . 83. 7 Zeiten | erste 
(Tage) i Strophen- 
| abteil. 


Interessant ist, daß Romanos aus &r 76 fuiee wig &fdeo- 
ucdog bei Daniel aus metrischen Gründen zig rd Fuuou vg 
3ödouddog gemacht hat. Vgl. das früher (5, 49) zu 109 über die 
Verwechslung von sig und & Bemerkte. 

Des Romanos Übersetzung der wangol als Er hängt wohl 
zusammen nit der Apokalypse: .... xal mir rohr mie Äylar 
nernoousw [r& 2] uireg rergeodxorre xal dbo;' daran schließt 
sich die Erwähnung der dio uderugsg, von denen Romanos 
Strophe « gesprochen hat. 

Während also Strophe 2” eine fast würtliche Wiedergabe von 
Daniel-Stellen ist und ähnlich wie die beiden vorhergehenden 
Sirophen mit Ausnahme der Erwähnung Henochs sich eng an 
die Schrift anschließt, hört Romanos nun plötzlich auf, sich 
auf das Alte oder Neue Testament zu berufen: ein Zeichen, 
daß er eine andere Quelle zugrunde legt. In der Tat ist die 
Erzählung von des Antichriet Mutter aus einer apokryphen 
Sage, und zwar, soweit sich bis jetzt nachweisen läßt, aus 
einer sehr späten, welche wir in eine Zeit verlegen ınüssen, 
da man die Jungfräulichkeit der Mutter Jesu schon stark be- 
tonte und daber für den Antichrist, schon seines Namens wegen 
und mit Rücksicht auf Math. 24 5 21ff. ebenfalls die Geburt 
aus einer Jungfrau postulieren mußte, Auch Bousset,? der 


tııe, * Der Antichrist 90. 


Unterenshungen zum Licd des BRomunos auf die Wiederkunft Aes Haren. 


Romanos nicht kennt, 


65 


weiß dieses Moment nicht früher zu 


belegen als aus (dem griechischen) Aphrem (3 137 CF). 


Bomanos: 
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Fr 


didagdüner, & plkoı, 


Ömoig To oyfuere 
| elsbvera: dni yagl 
| 





ö draioyurrog Ögıs. 

| dmeidiren 5 awrig 
| ob ade Bovkduerog 
Tb yerog Tür erdgnmen 

Er megdevou dreyInl® 
wel eynuar dr$gcdsou® 

Nedenoe! row dydodr 
| &r Erle dundper 
| eis abroü Jedrnrog' 
moßog de xal Ferrsiwdg 
% yeyover Er TÄG YES, 
Ira Audg Inpareı 

end TAG yig lg olparde" 
drrwg yo zul diydüg 

ö sed 6 mellgpdeig 
6 euros 6 vagrwder, 

ö ar yanındelg 
| dr ragderov dylag 
I Br gar Äusreor. 
dr vu der 100 oraugod 
| Erums rd göumeree, 

&rroläg dedi@nds, 
ufllor JE srekır Boysadeaı 


eoxden Nneog, 
zplvar [Dvreg zal vergols, 











1 Dasselbe meint Romanos mit dem Hause 58, hat aber jene Stelle wohl 
nicht aus Aphrem, sondern direkt aus Ignatios; &. oben 5. 41. 
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enodoiren Arrenı 
zard 7 og core, 
dizetoıg val dasperı 
os ding direreng, 
| near voiro 6 Anode, 
ri sehr Eoygeren 
BE oloarol 5 Üprog, 
143 Hahar dauıuetadar er ddsn Fedrnrog 
(vgl. 237) eloyloaro" oürog 
drakaßeivl rd oyfue 
che abrod ragovslag 
152 dnmherhesı) de dwduong za drerfon® mirreg. 
5 d& »derog Öude 
dr vepäloug purrsweig 
&g dargaseı, popßege 
elevoerar dl Tag yig' 
or olrws de 6 dyıhods 
dv vepehag gYwreivaiz 
elscreren Emil gig yic, 
dnoordeng ydo dorın. 
Tixreraı!” de dupıdöc 
Er yuraıaödc wagt 
To Fuslvov dBoyarar®, 


146 Ti abroü scormglag 
endäior doyaror!®), 
draliWerc: vone- 

zoc@- 
dan yuraındc® ur 
ralg pavraoiaıg 
yerrärar deaddorou 


— ee He 


ol alros de gapxaurer" 
150 reig parraclargld | dr agjuerıl) dd voüror 
Yarvlrcı fest d meupiagog 
154 Tegere monmeeı 
dit parranlagl 
5 Weigengl) ui dnd- | ag aÄcengV erdeulußng 
DOG u. . 
144 ...ö dswög xal mauuia- 
005. drergee) nöunanre... 


Der enge Anschluß an Aphrem ist wohl klar; ja man 
versteht erst die verkürzte Darstellung des Romanos’ aus den 
ausführlicheren Darstellungen seines syrischen Vorbildes, Die 
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regere sind natürlich schon ein alttestamentliches Zubehör des 
endzeitlichen Jahvefeindes; Anhaltspunkt genug, um den übrigen 
traditionellen Wunderzeichen desselben auch die Nachahmung 
der Geburt Christi zuzufigen. Zudem hatte Paulos von der 
Imipdrsie weg srogouoleg aörod (des vide vie drroleleg — Anti- 
ehriste]! gesprochen, oö &orır 5 sapovela zur drkpyaım vol 
Zeror& ir don Öiwdusı zei anueloıs zei regen Webdous el dr 
don Gndarm ddınlag volg dmolluufvorg (= Bomanos’ dxrharjesı 
de Erduoug 152 und dr origfoveır Brouce 15T): und diese dmı- 
gdraa mußte zu einer Zeit, da man — nach UÜseriers Unter- 
suchung — Weihnachten zu Epiphanie feierte, leicht als Ana- 
logie zur Menschwerdung des Herrn ausgedeutet werden. 

Der Gegensatz 137 egıusvorseg — 158 drregriisorren, auf 
den bereits hingewiesen worden ist, geht auf wundalırgiosorran 
sollt — 5 BE breonelvag eig rehog obrog awsresrar” zurück. 

139 Siler ist ein bekanntes alttestamentliches Bild (wir) 
für ‚Abstammung‘: daß Romanos etwa das Homerdistichon &rr& 
mölsız udorevro usw. vor Augen gehabt haben sollte, möchte ich 
bezweifeln. 

Die künstlerische Stellung dieser Strophensyzygie inner- 
halb des ganzen xorr&xıor läßt sich wohl nur durch das Zurück- 
gehen auf Aphrems Lehre vom Antichrist deutlich machen. In 
Strophe #41 war der orthodoxe Romanos ausdrticklich für die wirk- 
liche Menschwerdung des Herrn eingetreten: zwi dy&rero dr door. 
Für die Dogmatik war nun die Frage wichtig, ob auch der Teufel 
eine solche Menschwerdung (avdeuseneis als terminus technieus 
bei Romanos & 142) bewerkstelligen könne, nachdem ihn Paulos 
als Menschen bezeichnet hatte, Die Schwierigkeit, eine wirkliche 
Menschwerdung eines Geistes, und gar des Adyog, zu erklären, 
hatte nun die doketischen Häretiker dazu geführt, in Christus nur 
einenScheinleib anzunehmen. Gegen diese Auffassung muß sich 
Aphrem in der schon zitierten Häretikerrede energisch wehren: 

zo Ayovaw ob aigsrımal’ 

ö vide rod Oeod Arınklov pic todo Außer... 
od eriuer: (entgegnet ihnen A.) dp, Koprordg’ Äreye... 
Tv picır Tod deamorov rüg yüg 6 deandrng Tig 

pigswg dräleßer, 


15 These 3 9.10, ® Me. 24 10. 15, 
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Face “ugdon io Add, 8 dik nldeng dreahseer, 

el syieer: Ögpön Kaurodg, ayıuerı zu viög Dsob Fe, 
Öox mod auyaaranlmeougıv oi aigerinoi' 

zunduwebouns yeg srären rof Narseod dornrardar rin Erragfin. 
erde Die Kvroren, 

dr yon uövor Eysı wei od Öidvoren. wei 


Was nun Aphrem hier bezüglich des Herm energisch 
zurückweist, das schreibt er dem Antichrist zu: owiuer:, 
nicht ges: wird der Antiehrist Mensch, eyjuerı beherrscht er 
die Natur, eyfjuer: ist er Gott, kurz, alle Farben, mit denen sich 
der Doketismus den wahren Xousrds malt, benütst Aphrem 
zur Herstellung des Bildes eines drriygıoros. Das klingt wie 
eine Ironie auf die eigertxol, indem Aphrem ihnen gewißer- 
maßen sagt: ‚Euer Christushild paßt ja eigentlich auf den Anti- 
christ! Ob Romanos diesen bewußten Gegensatz zum Doke- 
tismne noch gefühlt hat, bleibe dahingestellt;? jedenfalls hat 
er die theologische Auffassung Aphrems über den Antichrist 
von Aphrem entlehnt. 

Damit erledigen sich meines Erachtens auch alle Schwierig- 
keiten, welche W, Bousset? in der von ihm postulierten Annahme 
einer Doppeltradition tiber die Person des Antiebrist finden 
zu müssen glaubt. Die Frage ist, wie Bousset mit Recht 
herrorhebt,* religionsgeschichtlich so wichtig, daß sie wohl 
berührt werden muf. 

Zugrunde liest, wie Bousset im Anschluß an Gunkel 
nachweist,° der babylonische Drachenmythos; nur wird die 
endgesehichtlicehe Deutung des letzteren als masdayanisch zu be- 
trachten sein, wie sich nach Erik Staves Untersuchungen nicht 
mehr besweifeln laßt. Auf dieser Doppelgrundlage sind dann 
die beiden Begriffe teuddygrerog (Matth.) und deriygierog (Joh) 
ausgebildet worden, und zwar in einem doppelten Legenden- 


12 3110-E 

* [Über die Polemik des Romanos gegen den Doketismus vgl. das von 
F. Maas, Byz. Zeitachr. XV (1906), 15 gesammelte Material. Anm. d, Her.] 

2 Der Antichrist 88 #. 

1 90 EA.a.0. 88. 

° Über den Einfluß des Parsismus auf das Judenthum, in den Verkande- 
lingen uitgegeven door Teylers Godgeleerd Genootschap N. 8. 16, Haar- 
lstn 1898, 145 #, 
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strom, der sich in eine mehr sagenhafte (Simon Magos) und 
eine mythosartige (Antichrist) Überlieferung spaltet. 

Eine wesentliche Rolle spielt dabei der Einschlag aus den 
Evangelien; als Karikatur des Herrn gefaßt, muß der wWeudd- 
xeırrog wie der drriygiorog den Herrn nachäffen; so wurden 
alle evangelischen Erzählungen, bei welchen Jesus im +33 auf- 
tritt (Verklärung auf Tabor, Himmelfahrt), auf den Gegen- 
christus übertragen, natürlich so, daß der Ausgang stets ein 
kläglicher war. 

Es ist derselbe Zug zum Parallelismus und zur Antitlese, 
der der prophetischen Strophenbildung zugrunde liegt. An- 
gedeutet finde ich denselben schon in der Apokalypse der 
Aderii: nei vire parjcereı 6 »oouorchdros ds vidg Dear. Ich 
gebe in der Fußnote den ganzen Text dieses aus der jüdischen, 
also vorchristlieben Urdidache stammenden Stückes in der von 
mir in den Sitz.-Ber. d. Wiener Ak.! nachgewiesenen Gliederung. 


! Bd. 143, Abh. 17, Wien 1900, PGL. 
A 


L Kal rvrdte parıjeeroe d xoguonÄdros Sg vlg Pro, 
zeb moejeEe Aneie wel reger, 
ze) Hy mepalodngeres Ele weine: abror, 
ze more ddguıme ,. 
IL, zdre fee d arioıg Tor Brauer eis The mÜpwmgır TE dor unetag, 
za rardelerdjaorree moldol 
za amoloßnres‘ 
ol di dmauslverteg Er IT wire alTar DweeTorTur.. 


B. 


L zul rdrs persoeter Te nee Te dindelas, 
noürer unelo® Äerteriigeng Er oloein, 
ser ander pariig nelmıryos, 
zal ro Tofror drderong verghr" (Glosse). 
1. rote Bıperwe d aöruos Tor zugior dgrduereor Inden Tor vapaldr 
Tu odgnron. 1 
50 kann aber der wraprüngliche Text unmliglich abgebrochen 
haben; denn sowohl die Sache als die Strophik verlangen otwa die Verse: 
zul of vexgol dradıngorte: mpüror, 3 
Erste Duels ob Sührreg ÄAprernrduede Ev werpehus ... 3 
ze olrwug werrore aor erh dorduede, (Nach 1 Thess. 416,17.) 4 
Strophe und Gegenstrophe sind hier wohl unverkennbar. Die 
Stellung ist chiastisch: 
Al) 


er de eo 


[2 «I 2 Sg 
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Die zeitgenössischen theologischen Kämpfe warfen dann 
auch auf das Bild des Antichrist ihr Licht; so erfand Aphrem 
noch die Scheingeburt aus einer Jungfrau hinzu, wodurch 
gegenliber dem Arianismus und Nestorianismus u. a. eine wirk- 
same Folie des orthodoxen Christusbegriffs geschaffen war, und 
ebenso hat der Verfasser des Martyrium Petri et Pauli in 
seiner Schilderung des Simon nicht vergessen hinzufügen: eis 
roüror de vor Ziluwe dbo odeiaı elale, dedonrov zei diefdhon.! 

Diese erst nachnikänischen Spiegelungen christologischer 
Zeitströmungen machen es auch erklärlieb, daß man sich früher 
unbefangener ausdrückte: Hippolyt & eyijuer: drögcerov dpa 
d wre xal edrög (der Antichrist) & ayjuer drdeunon &sı- 
vera” und gar erst Firmieus Maternus® ‚diabolus ipse anti- 
christus est“* Das wäre natürlich nach der dogmengeschicht- 
liehen Entwicklung des 4. Jahrhunderts ebenso anstößig ze- 
wesen wie andere Äußerungen über Christus selbst aus der 
früheren Zeit; deswegen mußte Hieronymus warmen: ne eum 
(antichristum) putenus ,.. diabolum esse vel dasmonem, sed 
unum de hominibus, in quo totus satanas habitaturus sit corpora- 
liter (er meint wohl nach Art der evangelischen Energumenen),? 
und Johannes Chrysostomos mußte die Paulos-Stelle 2 Thess. 2 3 
exegesieren: rig dE obrdg drei; dox 6 vormäs; oldanäcs" (das 
wäre eine Art Monophysitismus gewesen) di Aydowscds rıc 
mager ebsoh deyduerog mie Evfpyerer.® Dieses Wort dvepyere 
mag uns den Ausgangspunkt für eine doppelte theologische 


u 





Die Strophe schildert das Kommen des »oogomkdros mit seinen 
Folgeerscheinungen, die Gegenstrophe das Kommen des does. Die 
Sachresponeion ist bezeichnet durch die Antithese: 





Strophe: Gagenstrophn: 
zul Tore Perıjagera: dxongonid- | zul Tores duwsras d ademog Tör 
vor as vide — AL| zUgior B IL 


Abgesehen von dieser Sachresponsion (perfeere: — Biperoe) haben 
Strophe und Gegenstrophe gleichen Beginn durch Wortresponsionen: 





Strophe: Gegenstrophe: 
xab TaTE peraTETer... zul rors merijeeree... 
nee zul TepoTe AL | onaeie vis dindeies... El 


1. 22: zitiert von Bousset a. a. OÖ. 98 1. 
=. 0. MM * Bousset 89. & In Dan. T&, 
° Vgl. dazu Bousset a, a. O. BB, 
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(besser christologische) Lösung des Antichristproplems bieten, 
wie es sich den Gelehrten des 4. Jahrhunderts darstellte: ent- 
weder mußten sie im Antiehrist zwei odeia: annehmen, oder, 
falls eine odeie, eine nur scheinbare zweite oörie, so wie 
die Doketen verschiedenster Richtung auch in Christo nur eine 
(die göttliche) odei« annahmen und damit auf ein wahres 
cagrotoster werzichteten; die dritte Möglichkeit, die hyposta- 
tische Vereinigung, war ausgeschlossen, da sie dogmatisch als 
ausschließliches Privileg Christi durch die Väter von Nikta fest- 
gelegt war. Hieronymus und Chrysostomos wählten den ersten 
Weg (zwei odelar); Aphrem wählte den zweiten (eine oödole, die 
des dıdPolog, und nur [doketischer] Scheinleib). Hieronymus 
und Chrysostomos haben mit ihrer Auffassung Anhänger ge- 
funden, wie Bousset sehr hübsch dartut;! aber auch Aphrem 
hat manche Parteigäinger, darunter unseren Romanos. 

Daß Bousset den wahren Sachverhalt nicht gesehen hat, 
beruht meines Erachtens auf seinem Mißverständnis des Begriffs 
doyaror. Im Anschluß an die uns bereits geläufige Stelle Aphrems 


riareraı d8 drauf 
Er Yuraindg wıagäg 
ro dxeirou Boraror, 
oz alrös de oaprodten 


bemerkte nämlich Bousset:?® ‚Obwohl hier alles auf den Ge- 
danken angelegt ist, daß der Satan in Nachahmung der Geburt 
des Herrn persönlich erscheint, so wird zum Schluß diesem 
Gedanken die Spitze abgebogen, indem nun doch der Antichrist 
nur als deyaror des Satan erscheint. Sonderbar ist, daß der von 
Ephraem abhängige Pseudo-Hippolyt hier einen ganz straffen 
Gedankenzusammenhang zeigt. Sollte ihm doch Ephraem noch 
in einer anderen Rezension vorgelegen haben? Es kommt hin- 
zu, daß auch sonst... in der Homilie des Ephraem gr. der 
Antiehrist durchweg als dämonische, übermenschliche Gestalt 
gezeichnet wird.‘ Nun bedeutet aber ögyaror als philosophi- 
scher t. t. nichts weiter als ‚Körper‘; in diesem Sinne ist 
z. B. das Wort, wie J. Sickenberger? richtig erkannt hat, auch 


11.2.0880 ?A,a. 0.590. 


® Titus von Bostra. Studien zu dessen Lukashomilien in ‚Texte und 
Untersuehungen‘ ®1 1, 1900, 97. 





ir TV. Abhandlung: Wehnfaer, 


von Aphrems Zeitgenossen, Titos, dem Bischof der Metropole 
der römischen Provinz Arabia, gebraucht: jxololder, qmel, 
bemerkt er zu Lukas 1 80, rö '/odem zark zo ig Hlınlas 
dvahoyor zul Th Tag mwsuuarınng gdgırog moochun Dow yüo 6 
male sark vo ohne nero, rovoirg xal ai ToU mreiuerog dnig- 
ya disdeterivro Tod doyarov dvandron yupfeee vebmag. 

In diessm Sinne haben doraror auch alle anderen von 
Aphrem abhängigen Schriftsteller verwendet und damit die 
von Aphrem vertretene doketische Auffassung der Person des 
Antiehrist sich zu eigen gemacht, 

Zu ihnen gehört auch Romanos. 

Und so ist Strophe £ die dogmatische Grundlage der 
Antichristologie des ganzen xorrdxıor. 


VII Fünfte Strophensyzygie. 
Der Antichrist als Messias der Juden. 


Der Gedankengang in den nächsten Strophen ist etwa 
folgender. Paulos, an den sich Romanos hier und sonst oft 
anschließt, hatte von einer drroxdinnfıg des Krouog gesprochen: 
... ddr ui) Ede N dmonrecie moüror zei Anoralup 6 rdow- 
wog fc dvoulag;” daraus wurde ein Doppeltes — vgl. Aphrem — 
gefolgert: daß erstens ein großer Abfall stattfinden werde, 
den der Antichrist durch Scheinwunder &r don durdusı 
zei onuslois vol regecım Webdoug zei dr ndan deren ddızias) 
hervorrufen würde, und daß zweitens der Antichrist später 
sich in seinem wahren Wesen enthüllen werde eis rd droxe- 
Aupdfivrar abrör Er ro abroad xeıoh, . . . Keil Tore droxa- 
kupsncerce ö Ärouos)." Von dieser Selbstenthüllung berichtet 
Romanos von Strophe 18" ab 

244 "Porlofrer vore 5 dddıos 
zul TayRÄeRLTTOG 
dugusrög deyıldusrog 
zul Üosreo deck drmittegog 
märL Tois drdocrmorg 
üs dydodg Ereleiosru, 
* Ebenda 147. Analoge Stellen von Siekenberger gesammelt 97. 
3 Thes.24 * Ebenda 2er. 
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Vorher aber zeigt er den Antichrist ale Freund des 
Menschengeschlechtes, der durch Verstellung sich Anhänger zu 
gewinnen sucht, was ihm in seiner wahren Gestalt (als wär» 
... 2x #odg) nicht gelingen könnte. Damit scheiden sich die vier 
Strophen über die Zeit der werbenden Tätigkeit des Anti- 
christ (n’ bis ««') deutlich aus, Der Inhalt dieser vier Strophen 
zerfällt nun wieder ganz von selbst in zwei Teile, deren erster 
(Strophe 7’ 9°) die Werbung des Antichrist unter den Juden 
(als Messias) schildert, während der zweite von einer Christen- 
verfolgung erzählt, infolge deren auch viele Christen abfallen 
und sich dem Antichrist anschließen. Damit ist die fünfte und 
sechste Strophensyzygie inhaltlich gesichert. 

Das Verhältnis von Strophe 7’ zu 9° ist näherhin dieses, 
daß in ersterer die seitens der Juden erfolgte Anerkennung des 
Antichrists als Messias prinzipiell festgestellt wird, wührend 
in der Gegenstrophe die eyusfe im einzelnen aufgezählt sind, 
durch welche sieh der Antichrist eben als Judenmessias erweist. 


Strophe »: | Strophe #: 
169 rap” able nal dexsij- | 181 Nad» de wire mornoeren 
vera 
Tor hr dydseıv | stegLOÜTLOF 

eis ahmdelas \ rür 'Efoaiwr ro aü- 

| enug, 
XKoıoron ut degae- | ori al Mldaong 5 

vu» | Üronuog. 


Aus al Öddove weht deutlich hervor, daß der Antichrist sich 
nach Romanos zunächst an die Juden wendet; deswegen auch, 
ihnen zuliebe, die Christenverfolgung in dem nächsten Stro- 
phenpaar. 

In der ganzen Strophe r ist Romanos wieder ganz der 
postische Vorarbeiter von Sehriftstellen, wie wir ihn bereits 
wiederholt kennengelernt haben. Speziell die Pointe, welche 
in der mittleren $trophenabteilung von 7’ liegt, ist fast wört- 
lich paulinisch: 


Strophe ı': | Paulos: 
169 cap alrhv Hal deydi- | ... Tale drolleufras, dr dr 
gErEL, | a Ay) Tg ahytelagt 


ro» vrv dydypÜ) 00x adtfarro sic rd uhr 


64 T. Abbandlung: Wehofar. 


eis dAndelacl® ebrolg" sel dik roßro sräuseer 
Keıoroß un defauf- | wiroig 6 Hedg Evegyerer suhdeng 
vor, eig Fo mıoreßoaı abrods T 
aha uäkkor®) miorev- | Weidsı!), Tv vg Fücı srdvres ol 
odrrwy|®) | ul nıorsigarreg® ri Ahmdelg 
dr b Weide) ig | All dorjaerres Ti ddınla.! 
ändeng. | 
Aus den Worten des Paulos folgt freilich noch nicht, daß die 
mit od« ädtferro Gemeinten gerade die Juden seien; aber für 
den Dichter Romanos lag diese Interpretation sofort nahe, 
wenn er an den Prolog des Johannesevangeliums dachte, wo 
natürlich vom jüdischen Volk die Bede ist: eis r& idıe AAder, 
zei or Idee abrir ob wapelafer fra de Dar abrdr, Edimer 
abroiz 3ovelor renre Fsod yardadar, Tolg miorebovugıw eig To droue 
adroß wei." Ilorevoavton dv To Webde: hat seine Parallele eben- 
falls in der biblischen Gräzität, obwohl dort (vgl. die eben 
zitierte Johannesstelle) eig das Regelmäßige ist (lat. gut eredunt 
in nomine eius); z. B. &rurreidn deneid dr eh dyyoig Die 
abschließende dritte Strophenabteilung geht auf Daniel zurück: 





Strophe ’: N Daniel;t 
175 Aöyous® de Aalgesıt | al Adyovgl) moög For Üibıo- 
zard Tod dwloron®! Fort keines! 
5 dadeue d deinen | wel vobg dylore® inpioron 
zei möge Emfoygeraı®), rmehardeeıh) 


TOIG 08 mepıuerougı. 
Daß bei Romanos an dieser Stelle ganz unpassenderweise der 
Drache erwähnt wird, obwohl sich ja der Antichrist doeh erst 
vier Strophen später in seiner wahren Gestalt enthüllt, hat 
seinen Grund offenbar darin, daß die zitierten Danielworte 
einem Ungeheuer zugeschrieben werden: ... zul idot Sgior 
teregror poßsgdr al Endaufor nel Irguoir egeüg, wel ol 
öddrres brot aidngot, Erhior zei Assırüvor, vol rd dihsıme volg 
mootr abrod duversdre (T T) Die gedankliche Verbindung mit 
dem Drachen ist dureh Apok. 13 8ff. hergestellt. Bei den 
Adyoı nar& ob Üplorov ist wohl an Jesus zu denken; denn 


2% Thess. 3 10-13. # Joh. 1 1-18. 
S1Bepg 27m *Dan. Tas, 


160 
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Lästerungen gegen Gott (Jahve) hätten einen Judenmessias 
wohl schwerlich legitimiert.! 

Daß für die erste Strophenabteilung 160—165 gleichfalls 
Paulos maßgebend war, hat bereits Weyman gesehen.? 


y Panlos:® 

"Ira d ofrws opera! div un... droxalupg IH ö 
Ö zardgerog dvooreog Tg drogiag, 6 vidg!) 
zei dhdkorwg dıdßoiog, sie drrwisleg), 6 drrinelus- 

5 wol “uhoie drrizsiue- | vo! bGrrsonıeduerog! dri 
voc®, suhrre Aeyduero® Hedr Y) aäßeaun, 

d eig drrwAelag® dere alrdr sic Tor vordr Tod Jeod 
it Arargdnerog zahle, Errodsırrirral® ion- 


de ee orRwrocurg | Tor Er darın Jedi) — 
Ileo& rör smhargserrar®... | 


Aus der Übereinstimmung von Zrapdusrog — Ömepeipdusrog ist 
zu schließen, daß Bomanos wirklich den Paulöstext zitiert und 
nieht Daniel, an den sich dieser anlehnt.? 

Aus dem Schluß der angeführten Paulosstelle hat sich 
offenbar die Vorstellung von einem Tempelbau durch den Anti- 
ehrist herausgebildet (Str. 3"); denn wenn der Tempel besteht, 
kann der Antichrist sich darinnen niederlassen und die Jahve 
gebührende Anbetung (ög #eög meoozuroiusvog) heischen; ist 
aber der Tempel zerstört, wie zu Romanos’ Zeiten, dann muß 
ihn der Prätendent zuerst aufbauen (morjoerer), bevor er im 
Allerheiligsten göttliche Ehren in Empfang nehmen kann. Daß 
übrirens der ‚Drache‘ in V.177 nicht nur sich selbst (dureh den 


ı 80 heißt es in der späteren Redaktion des im Meßritus fast stiin- 

digen Hymuus Sie dr dıpioros Geb (unserem Gloria) am Schluß: 
re ab ef udrog Äyıos, 
at ef udros weg, 
ab ef uowos Uıuoros, 
"Insols Kords, 
el Fifa Geod nerpds. Aue, 
Vgl. W. Christs Apparat zu der Stelle Auth. 39. 

* Der für VYV. 165—127 gar keine Behriftstelle ansuführen hat, dann 
für 272 —%874 die von ihm schon früher gebrauchte Daniel-Stelle 4 97 
bringt und von da ab bis 511 wieder nichts zitiert. 

° 2 These. 2 3.4. 

* Dan. 11 36f. 

Bitsangsber. d. plil.-kirt, El. 154, Di. 5, All, Ir} 
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Tempelbau usw.) als Gott ausgibt, sondern auch tatsiehlich 
angebetot wird, hat Romanos nieht aus Paulos, sondern aus 
der Apokalypse: xei &aundesn Öl hy drelsu Tod Imolov nal 
soogexionoe» TG dedzortı, örı Eduner vr Eovoler To Imelo, 
za ngovertmaer To See... 

Daß der Antiehrist nicht mehr mit diesem Namen ge- 
nannt, sondern jetzt und später als dodxw» bezeichnet wird, hat 
übrigens sein Vorbild bei Aphrem, dessen Lieblingsausdrack 
‚der Drache‘ ist. 

Auch für die Auffassung des ‚Drachen‘ als Judenmessias 
ist Aphrem die nächste Quelle des Romanos: 

. Tulr ned Örreoholfg 
zo yeros rür "Iovdalor, 
chrol yap meondoreücı 
röv Buslvou Ehsunem.! 

Von einem Tempelbau des Antichrist spricht Aphrem in 

den uns erhaltenen Homilienstücken® gleichfalls sehr deutlich: 


sehelore de ö dijuog 

Ö Porsveig Tür Tovdalı» 
Tıuanı zul Kalgorrat 

Ti ebrot Banıkeig' 
Öder zei ÜS sroorıuär 

Tovr Tomor wel ToV voor 
dslarusır mer abroig 

todrorer morobuerog't 

Da der Tempel zerstört war, mußte dies im Sinne eines 
Wiederaufbaues gedacht sein; Assemani übersetzt: ..... Unde 
et ipse tamquam. ceteris eos honore prasferens, designabit ipsis 
omnibus locum ac templum, suampue Üluwd instaurandi proni- 
dentiam.° Ehenso verstand auch Romanos: 181 Nadr de zors 
STOLTERER. 

Romanos schließt sich hier so genau an seine Vorlage an, 
daß er sich den panlinischen® Zug von des Antichrist Sitzen 
im Tempel ganz entgehen läßt, obwohl er sonst gern die Ge- 
danken Aphrems lieber dureh Schriftsitate gibt. Wenn sich 


13. 2,260. 
* Ihre Zusammengehörigkeit wurde von Bousset a. a. O. 21 ff. erkannt. 
13,180 °%20. 9% Them Ba, 


185 


136 Glfyıgl) zei drdyan | 
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aber auch Romanos hier wie in der ganzen Strophe 5 genan 
und direkt an Aphrem hält, ist die Urguelle (mittel- oder un- 
mittelbar) für letzteren doch nur Paulos, und zwar auch für 
den sieh anschließenden Zug des (im Wortsinn verstandenen) 
‚Sicherhebens‘, so daß die erwähnte Stelle des Apostels ge- 
wissermaßen den Inhalt der Strophe # zusammenfaßt: ... 
6 dvrizelusvog (5. Strophenabteilung 196 Oltıyıg zei dndyen ...) 
zei brrsgeigduerog (2. Strophenabteilung 190 durreren) di rdvre 
Aeydussor Sadr 7) affeoue (2. Strophenabteilung 193 von den dai- 
uovsg verstanden, denn ‚alle Götter der Heiden sind Dämonen‘), 
Öore abrör sig Tor vodv Tod Jeod zadicen. 
Man vergleiche weiter: 


Aphrem: 
örav smerkaruevag ... rar Imirslürrer 
parracriagl) doydoyraı onueie xat regarel 
zei onusia® 5 rugammog' ir edrob vol Aodkorros 
"Er uoopäg eig Ereper dr roll Efovelg. 
koogir®l ueraßfdilis- örer seahır dsinron 
ar davrör Öosep Feder, 
sic kepa dılsraraı® iv parrdenacı) poßegoiz, 
za oynnaribsı® dv er dor inrduerorl, 
Bomeo dyythong!® al smarreg Toig dalmo- 
rode deluoragl”) marabgyaz vagl" 
roic adroü Önnosrstodu® | dr ro degı dmgoueroug!® 
dmrdyuaoı orondelog. | domeg dyylhovg®, 


Eusrpoodter TOR TUgdmon. 
Pod yüg dr laygüi, 
dlldoowr ® Tas noo- 
pi, 
"Ey yio, ddehgpol 
pildygeorar zo releıoı, 
| iumrondp #5 adrig 
| Tg enung ToB Iodarorrog, 
| uslerür eig Äaurdr 
ae der ae eovrer 


: 2, 282 F. 
Br 
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Fordı roig drdonmoıc®! | Ereotar vol erdonmoıc®, 
neydın ve ai Ausrgog, 
de I doxıudborra® suheor de Ayloıg® 
oi donkol vovf) Änwnren. mıingdregog yireraıd), 
rolg duranivorg vırdr 
Ta cbrod Pirrdouere.t 


IX. Sechste Strophensyzygie. 
Alternative für die Christen: Verfolgung oder Abfall. 


Bisher war nur von den Wundern des Antichrist die 
Rede; mit 196 ist aber (Konkatenation, 2. Müllersches Gesetz) 
bereits die Überleitung zur Kehrseite seines Auftretens an- 
gedeutet und dieser Gegenstand bildet mit Rücksicht auf die 
besonderen Folgen für die Christen den Gegenstand der Strophen 
E + ıc. Vorlage ist wieder Aphrem: 


r | Aplırem: 
202 TO wer And) ueyasl®! yE- | Kai loımör ylooraı 


FELL | Arnoi xalesroi,®) 
za dorineret Aoruot Erruufvorreg ... 
wel ya) Tod Karo: | Tore ai odgaroi odrerıl Bge- 
zovgıy, 





IE 
zei Bußgo” ws ind | H ya are) Lepmopo- 
EoorTaL' gsf,..® 
mürse rd wurd dl Bora) oisen piera.ll) 
ucpardijoera! Zgoor an oben dvareler, 
ze Fordrael) ob yeram- | vi derdge® and dir ur- 
ra8,3 yorrarl® 
za odxerı Shaordron- 
ur, 3 
209 „Id romou! als Toner! drorres de ol Ävrec 
oc Erdpomor Pelsorrau®) ei yis drarolär, 


2,2 E.F. 
? Vgl. die Parallelstelle: 
olparol co? Agfyonrı, 
TE pur urpofrorre:® 2, 22, 
e3,139 BF — 1404. 
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öl Övauds pebyougır[d 
dr dig mollfig demlar 
sch schier de 06 Örrsc 
ei dvsubr HAlovl), 
Erei die dvaralie £ 
Pebrovgirl verd eodune.... 
211 zei Fonrjoovew|) äravore.! | "Orev dm Ärcuree 
Te nodewre dernpior- 


zei ,,3 
212 5 dimruödg de | Ilison de &ylorcl) 
EEiXgeriuge TEKRDÖTEROG yirstaı®), 
Ö xar& tar dylarl!) Tolg divausrorg wind 


Te oÜTod ParTdeuere. 
sol yag scoldoi 
sgtoxduero®) wire, 
„al Er Ögsaır®) donuos®! | ddgıoroı rö Gsc, 


zul Sorroig wel Tolg esm- durdusson vasiver, 
Aeloıg 
Pivorrar puyadeg® ... iv dosaıl) zul dr donuaıg® 
| Tomrorg 
220 Soßrreg' ’Eriflswor | dr wolkoig dejasaır! 


zul aüvor rodg dovkovg vor. | zei wAeuduotz dpopırorg.‘ 


Während so viele Christen fliehen und treu bei Gott aus- 
harren (Str. ı'), gelingt es dem Antichrist durch Nachahmung 
des Herrn, eine große Anzahl anderer (230 zol.Lol) zum Abfall 
zu bewegen (Antithese in Str. 0). 





! Vel. sawrcol denrenoevortoe 3, 130 F. 
2,2230 
2,233 B. 
9,208 E.F, 
® Natürlich faßt Aphrem die Flucht auch im allegorischen Sinne: 
Terme Thr Door 
zer: vol Anfdrtes 
ot Ayını Epiear 
irre TE rpm Ton Blon 
olxlug, nAoüror, 
zedßere, Ädes, Immovs, 
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Als Nachahmer des Herrn war der Äntichrist schon an- 
läßlich der Geburt Strophe E’ bezeichnet worden; in der Tat 
steht die Stelle, welche Romanos jetzt in Strophe ı@’ von 
223—229 ausschreibt, bei Aphrem unmittelbar vor der Ge- 
schichte von der Scheingeburt, wenigstens in dem von Asse- 
mani publizierten Texte: 


228 “Yrrög wolläg dolusrmros | Sredn yao 6 Keen 
Ö EPRLTOg zol ehdorog wel drang 
dostep srofog Aleioerar sreürog wähle Boyanher 
og 6 moruher d Rahög H- er waugols rols Ldioig 
ar Poviduerog wAEıpaı,®) 
tobrov yao ueneitar® sooo zei dmohdonı® 
hr parhv al mporgeme- | mir wur mie Eulen 
rau ı Toß dAndofcg morue- 
dx eig udrdgeg!! v& mgd- | vog 
Para 9 oxfun drakaeußdrse® 


Tod diAedoüg woruerog,Ül 
iv Eastern 
re nodßere ig molu- 
ung. 


Der letzte Ausdruck Aphrems r& srgdßere ig molueng 
führt auf Mt. 26 31 zurück, wo Jesus auf dem Weg nach 
dem ÖÜlberge den Jüngern gegenüber sich auf Sach. 13 7 
beruft. 


les, ddelpors, 
guppeveig, TeRve, 
Teure, Aovrod, 
zaoeg, dexaorip" 
rndrre dipferis Eopuyor 
iv donufaıe zal öpeon: zul armnkafoıs 
zal rag ömele rise +As 
Ürregolseron, Hıldasvo, wamouporueros, 
Irre u zeregurdaren 
iv ıH Öpe Ereivn. 2,221 D,. 
Er betont aber, daß nicht nur in der Einsamkeit, sondern molla vällor 
br reis mölene zu da reis vos we da ve beeinsiag Ta nid Tür 
user Hfleupor 2, 205 B. Ü, 
13,137B. 
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225 co&og — in der biblischen Gräzität nach H. Cremer! 
nur zweimal? — ist eine Zusammenfassung jener Eigenschaften, 
durch die der Antichrist nach Aphrem die Menschen täu- 


schen will: 


. . . dran Olusmante 
TarteLwög Ka Movxog, 

uohr, me, ddixam, 
dreooroipen edle 

zooruav ebafßeıer, 
dyadds, gildsrugog, 

sbedhe Grepfoif, 
EiHV EÜRETÄOTETOT, 

ilepög modg Äsrerrag 


Als äußeres Zeichen des Abfalls müssen sich die Apo- 
staten gefallen lassen, was Romanos genau nach Aphrem 


schildert: 
eur" Aphrem: 
333 al hr opgayidal Öraw xapdoan! d docdeam 
ri TOR Faurfgog® rie daurod apgayida®) 
dx Tobrom dpasgeirar® drril od aravgos) roi 
ze opoaylde drwieslag gorhpog lt 


öc Lila dyxyapdırsı) 


Den Sinn dessen, was RKomanos sagen will, erfahren wir 
erst aus Aphrem: Dieser erzählt nämlich das Detail, daß das 
Drachenzeichen auf Stirn und Hand geprägt werde, damit so 
der Betreffende nicht das Kreuzzeichen machen könne. Aphrem 
ist hier der Vermittler eines Zuges der Johannesapokalypse ; 
daß letztere nicht direkt von Romanos benützt ist, zeigt der 


Vergleich: 


Johannes: 
sol moLel swirrog, 
Todg uiegoög wa robg heydioug, 


| Aphırem: 
I 


| rorobrOr Yyiao Todscor 
oneväbsı: 5 TÜoRIWVoOg, 





1 Bibl.-theol. Wörterbuch d. net. Gräeität. Gotha 1896 e. v. 
» Mt 54; 119. 
5,137 1384. 


+2,22. 
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al zobg mAovoloug zei vodg | Ira drreg vi opgayidal 


SETWNODG, zo Anelou®) Bacrdiw- 
zei rohe Eleudkpong wol Tate ci, 
doukoug, drer By darge Ta al- 
ba düow adroiz yapayaa STRPTE 
mi Teig Keıpög adrar Tg & vo zuigh rd ldio. 
defLäg!® | dr omuslorg, sig To chjeoue rür 
H dmi ro uerwror edrär, zaıoör, 
zcci ver ur rıs dbvneaı dyood- | wei el org Ayogdonı 
ou: H mukeaı, r& Soducre wul sv eldog, 
ei un d Eye Tb gdgarua, zo Önudexaug Iren, 
76 dvoue zob Imolou!® \ dmrereheiv To moderemer. 
H Tor dgududr Tod Örduerog srooosyere, ddehpoi mov, 
edron.! ci Imsoßohnp toi Imglou® 


reypdouara yüg mornglag. 
üg da yaorgöz doyeran, 
br, örar rıg orerus, 
Bewudron soragoiueros, 
KrayraacH7 Außer 
Buelvov ir opoayide, 
| ob de Eruyen, elg är 
| uflos roB ogarog, 
dh drei zeiga defıdr® 
Suolos al Fri TOD era- 
seo 


| rör duoseff yapanrfjoa.® 


Während die Apokalypse von Kaufen und Verkaufen 
spricht, um damit den allbeherrschenden Einfluß des ‚Tieres‘ 
im öffentlichen Leben zu charakterisieren, wendet Aphrem das 
Gange ins Moralische: weil seine Nutsanwendung (meosegers, 
adeApol uov) auf die Eßbegierde (mög dx yaoıgög Koyerar) geht, 
deswegen paßt das Verkaufen nicht mehr und es wird bloß 
das Kaufen zitiert. Ebenso wird aus dem praktischen Leben 
der syrischen Christen (resp. Mönche) erklärt, warum in der 
Apokalypse das Zeichen des Tieres gerade auf Stirn und Rechte 
kommen soll: 


2 Apk. 18 16 17, 
29,224 F, — 226, 
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iva EEoveler u äyn 
6 Ändowros opgeyloacdhau 
ei desık ysıgl 
To onuelov Toü oraugod 
ums srehıv Er erw 
erusicheooser smerteldg 
To Äyıor Örona Tod xuglon. 
wire vor Endofor zei Tiuıor oraupör 
tod Kgıorod zei orfoos husr.! 


Dann erzählt Aphrem weiter, der Antichrist lege des- 
wegen 50 großen Wert auf seine opgayig und deren Annahme 
zur Verdrängung des Kreuzzeichens, weil alle, die sich noch 
bekreusen können, gegen die diabolischen Vorspiegelungen ge- 
feit seien: 


div un ydg zıs opgayiinren 

ri Exelvov (des Drachen) oporyide, 
od yireraı elyudhoros 

dr rür Exelvov Parracudram.! 


Hier liegt also keine Spur von einer Tradition vor, am 
wenigsten von einer vörchristlichen; was Aphrom bietet, ist eine 
Paraphrase der Apokalypse-Stelle in seiner eigenen phantasie- 
vollen Art. Die angeführten Zitate bieten übrigens nur einen 
Teil, aber doch die ganze Substanz seiner langstmigen Parlinese. 

Anerkennenswert ist die Kürze, nit weleher Romanos den 
Hauptgedanken Aphrems herausgreift und in wenig Worten 
wiedergibt. Daß er das Zeichen des Herrn nicht ausdrücklich 
als opgerig Toß erevgoüö bezeichnet, dürfte darin seinen Grund 
haben, daß der Hymnos auf den jüngsten Tag für den Montag 
der Karwoche bestimmt war und somit die erst am Karfreitag 
stattfindende liturgische Verherrlichung des heiligen Kreuzes 
nicht vrorweggenommen werden sollte; wohl aus demselben 
Anlaß ist früher, als von der ddfa« bei der ersten und zweiten 
Ankunft die Rede war (Str. #° + y’), von der Auferstehung 
mit keinem Worte gedacht, so nahe dies auch gelegen hätte. 


12,225 B. 
22,235 D. 
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Die innere Zusammengehörigkeit der beiden Strophen :' 
und :@' dürfte sich durch den gebotenen genaueren Einblick 
in ihre Entstehung immer deutlicher gezeigt haben. 

Und hiermit ist Romanos bei einem eingreifenden Ab- 
schnitt angelangt. Bisher war nur davon die Rede, wie der 
Antiehrist durch Lug und Trug sich bei den Menschen ein- 
zuschmeicheln, ihre Bewunderung und Zuneigung zu gewinnen 
versteht. Jetzt wendet sich das Blatt: er wirft die Maske der 
Verstellung ab und zeigt sich in seinem wahren Wesen, als 
Menschenfeind. 


X. Siebente Strophensyzygie. 
Das Wüten des Antichrist gegen die Menschheit. 


Die nächsten vier Strophen ı#’—ıe’ bilden eine gewisse 
Einheit. Wie dieselben sich gegen das Frühere abtrennen, ist 
bereits gezeigt; daß mit Strophe ı=’ ein neuer Abschnitt be- 
ginnt (Öhristas erscheint als Richter), ist wohl ebenfalls klar. 
Daß nun von diesen vier Strophen die beiden ersten und die 
beiden letzten wieder eng zusammengehören, wird sich sofort 
ergeben. 


Man vergleiche den Parallelismus der Gedanken. 
1. Wüten des Antichrist gegen alle Menschen: 


Zi wi 
248 nöcı vol drdgwsrorgl veiatot ne hass 275 
as Exdodg Errsleioerer ... wel re Flöte 1) 
258 zarte sndrran,. .W | arnjası dv TB nam! 
268 Zwrcolrres poleye näce® | (näher beschrieben durch das 
zei dsıhlar Tois drdoo- | Bild von den Müttern und 
org, Kindern) 
5 dmrar ol Malseret. 283 
2. Wüten gegen die Christen: 
u | u 
350 Tols dialog de udluore, | Date zei sedrreg Sarmrorreı 965 
| ÖLukdneror 
| 


ci Kouordr dvaufvorres. 
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3. Wüten gegen den Gottesdienst: 
ed": pt 
261 va dyıal! dodnjesrarl® welhnoi®) zei Duvoı) zav- 268 
Fhaorrar,® 
ode Asırovpyla,® 
oöy dyiaaneal) Ereraı 
weoogogk) ISvulaua 
’Eni rosic yüg zel Üuıov 
Xedraug dedngsra®) 
I Ale, ag yeygareran.! 
4, Wüten in der unbelebten Natur: 
u: | y'ı 
259 Feleraıl! c& smdrre  Zsıoyuoil) zei Ioasıg 315 
yis zei säg Yaldaans®) | ui wäre Ildılıg 
zone dr TO Run 
Man beaclıte die Wortresponsionen dgdnjeeres — deFjeszer, 
Feletet — gELO ol. 
Vorlage für diese Darstellung ist wieder Aphrem. 


BB: Aphrem: 

244 "Porbofra! rörel® 5 ddluss | "Ersıra®bonreıriragdie 
Korb TERPRORLFTOG xal dufoe 6 dodaorl) 
dvrueräg deyılduerog) ehr Envroß miredrnee,®) 
zul Öoreg dad! Arı- vaodovar!) viv olxovgd- 

negog® ug 
xal xrel ve negare,® 
nöoı vol drögchrrorg®) ade) ab ndumerre 0, 
ög dydoög Insleiserer. wueivsı Tag Wurdg. 


254 zımioa püßor.. .® | oder ee, 
259 Ieleraı”) ri cvral!l) | dhhd save dv mac ausrnods, 
yns® nal ig dehdaans® | dimdrouog, doylkog, 

| Surchdng, deirds, 

| dudroores, gofsgds,® 

| 

| 


Bsudig, uonesg, 
Sdelvurndg, Erriuegog®..vrä? 


! In der vorhergehenden Stropheusyzygie will der Antichrist die Christen 
nur zum Abfall bewegen; daranf liegt der Hauptnachdruck. Jetzt 
aber müssen sie sterben, 50 gut wie alle Menschen. 

2,236 E.F. 


pi 
275 vera ve ones 
zo ner FAzuıglt 
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»pertoe dv TO deu | urwdie ir Faldaon,® 
dvowdie Ei rig yie,® 
Aruol, vera wol,” 
ir dahdaany aüyguoıg, 
| drei ig yig® ayyuaıg, 
|» Saldoen) pößnrge,® 
ı Poßnrga 9 drei vüg yig® 
Das Bill in 251: srgoßdiderer vor nerguupevor ide wird wohl 
aus den Psalmen stammen, wo es öfter vorkommt. In Ver- 
bindung mit dem ‚Daimonion‘ (wenigstens in der LXX) steht 
w 915.5 auch von Aphrem zitiert:? 


za obderore gornsnedusde 
ind poßov vurregırot, 

dreh Pehovg merouerov Nepes, 

dd srodyuorog Er andre Öiamogsvanefron, 

end mwurrüuerog nel Öaıuorlov unseufoon, 

Vom heimlichen (hinterlistigen) Absender des Pfeiles reden 
die ı) öfter, so 10 2: 

co äucgrolot dverswen rdfor, 

Trolueoer Selm dis pegirger, 
TOT zarerobefon dr ororoujen robg ehdeie rF woodie 
oder 63 4.5: 
oirırag Tecenser dg boppeler nic Yldooeg ehren, 
Erersivar rdfor meer rirgor, 
co6 nararogeien dv dmorpipoıg Kump, 

Eidrıra zaererofaisouner adrdr. 

Den Ausdruck «rimoug & dege 256 weiß ich nieht anders 
zu beziehen als auf das Donnern der Stimme des Antichrist, 
von dem Aphrem — in unmittelbarem Anschluß an die zu 
2458. zitierte Stelle — berichtet: 


954 Acer (Moor IIndöre: onueie 
zei parraclar | Yendäs wei abe dimdelg 
zol wrümoug dv det | & Ta sandte — ERBETEN 
Eurouofrrog polen märam | ar Millor mollir drjam 
12,227 E. 


29,394. 
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xoi deillar Tolz drögmmog. | za sbpmuoieeom abrdr 
di& was parraoles, 
Bells gunie doxugdn, 
Bere valauiijvae nor nern, 
&> 5 ol öykoı eörh sregıeorinee. 
‚Yröre, scirreg ol Laol, 
ı are Ehe düreur 
xt BEovelar‘! 
Das Aufhören der Liturgie schließt sich ebenfalls an 
Aphrems Ausmalung der uns schon bekannten Daniel-Stelle an: 





u: | Aphrem: 
Bil re Ey) Eodnjeera, ® | werde dh Yin Adlaooe, 
| dr Ama narfseavet) 
ut: | gwrh waluod zal epoosuyiel) 
265 warhnoilt) za furcıl! wand | Ex Orduarog drögcsmcon. 
vorre,® | rerdhodeer ai Eaeineier 
obdE Asırovgia,® Too Agıoroß räraı 
oby äyieruel! Ireran, merdog eye, 
rooepop& H Supleua® | didre ob Asırougyelra® 
"Eri rosig yag zei Ijuıov® | Eyıaaudc® nei mooegoga.® 
zodroug! dodgeera® | werk yolırdseingwdfre 
5 Huola,d de yeygarızın. | Todg Toeig aurpodg za Fuı- 


| av) „.. «ri! 


Desgleichen die Schilderung des allgemeinen Sterbens: 


ey": | Aphrem: 
278 zal Enkeilrovel! wardla® | Tore drking®) Ta vhmıa® 
&» rolg adhmeoıg! For un Er rolg zdhmoıg® Tr ur- 
Eger ll repwrW 
Yrnaorsıl yo nal une? | denaxsı? eher ® une 
zei oo Tot macdion®- imegdvo'® vos war diou® 
Ev Eyopalgl!! r& Aslıpave Jose sah mario 
5 dran!) od pelreraı. air yuramal zul TERWOLg 


&v reis dyogaisÜ zul obr 
Ford) Sdacrayll) 
zal ouorehkon &r uniucoer.! 


12,226 F, 227 A, 
2,220. 220 


18 V, Ablandlung: Wehofar. 


Die Korrespondenzexponenten zeigen wohl zur Genlge, 
wie hier Romanos ganze oder fast ganze Verse wörtlich aus 
Aphrem kopiert; auch seine verkürzende Tätigkeit ist recht 
hübsch dadurch illustriert, daß ihm in echt mönchischer Weise 
das Verhältnis zwischen Mutter und Kind noch etwas nahe 
geht, während ihn die sogar von einem Aphrem noch empfun- 
denen Familienbande (Vater — Gattin — Kinder) kalt lassen. 


XL Achte Strophensyzyegie. 
Verkürzung der Tage. 


Die beiden Strophen 47 und «s verhalten sich wie die 
Zweiteilung des Herrnwortes Mt. 24 22, daß niemand gerettet 
werden würde, wenn nicht diese Tage verkürzt werden würden. 
Postisch gefaßt, gibt dieser Gedanke zwei Vorstellungen: erstens 
(len Wunsch nach Verkürzung der Tage, zweitens die Er- 
füllung dieses Wunsches. Damit ist das Thema für die eine 
wie für die andere Strophe gegeben. Natürlich stammt diese 
Zweiteilang nicht von Romanos, sondern von seiner Vorlage: 


Aplırem: 
mie | ment! warregl! Egodaır®) 
390 merreg!) er’ ddürngi wer ddteng zei orevayaür' 
irn gocedforrw), | seine drmige ylreraı®, 
iv’ Eowega yarıjasraı®! Ive dricsog riywuer; 
Enelödodeng® da wild »archaßobone® da aahır 
ruarice®, va Lina) ns doanepag 
che Neger, onen Er ddagveM) ringorerorg 
Taıt- svlhahoügıer® ele dauronc' 
Herepıoder are öga deapadası!®, 
Todg dr rolg Tapoıg ine vie Eminem 
dexotorrsgl ci Eürren. HAtupen Eepihyuauen ; 
Unmittelbar nach dieser ergreifenden Schilderung folgt bei 
Aphrem der Gedanke, den Romanos voranstellt: 
ed": | Aphrem: 
286 Mia dd wöhıg 9 Eomuog zer ode Bor tod puyele 
cix iayioovuoı n veußiwen.® 


megiawWLer TOD (pEÜFOrTES. 
ı2WCD *2,97D, 
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Die Umschreibung von 06 durch ul 88 swddg ist wohl 
durch das Akrostichon veranlaßt, das hier ein Wort mit M 
forderte. 

Drastisch illustriert wird die Verkürzungsmethode des Ro- 
mans durch V. 289, in welchem er eine (wie häufig) litanei- 
artige Schilderung Aphrems in einen Satz zusammenzieht: 

ud": | Aphrem: 

avräysı merdog Ta mepere. | men del Tore ae hy, 

| al Idlaraa wa Ehe rare, 

ı Sue wol ve Cüe vd Bygın 

or sreTeiroig Ton obgurod, 
ner Foßcır 5g7 zei Fowwoi 
za r& Eile Too scedior. 
| merd#odoı de rel WOorehoeg Tou 
oboaroü... 

| wer dein ya Yalagaa ... 

| serdtoßeer ai Sunlnoler Too 

| Ägıorof .. 1 
An die Schilderung der Sehnsucht nach Abkürzung von Tag 
und Nacht knüpft Aphrem ein Bild, das dem früheren von 
Mutter und Kind ähnelt, aber doch der Tendenz nach sich 
unterscheidet; während es sich dort um die Betonung des 
allgemeinen Strebens handelte, soll jetzt die große Ver- 
zweiflung drastisch hervorgehoben werden, aus der sich 
eben die Pointe — Sehnsucht nach Abkürzung der Tage und 
Nächte — ergibt und psychologisch erklärt: 


ed: 


ol mare! uraurarrnoeg! 
sepisthönerel) TG rer 


Aphrem: 
2 | glg Eruerog co ärkow 
uer& sAauduod curarrü- 


em 


vgl» a 
xal megınhaxsvregil were Terra 
Irnforrar® oi dio | nal viög scarel 
megohrret ol baTdpavat ... | uheno ch Suyargl, 


| plAor plkovg &r srlareiang 
| mepımhondvrec! Erlei- 
zovg®* 


nz 


12,2290.D. E. 
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| zei ddeipol Edehpoiz 
wegimhlartrree) Jare- 
roürra 
Beachtenswert ist, was Romanos ausläßt: Mutter und Tochter, 
Freund und Freund, Bruder und Bruder, offenbar Beziehungen, 
die ihm nicht genug poctisch packend vorkamen. 

In dieses Bild der nach dem Tode sich sehnenden Ver- 
zweiflung seliebt Romanos einen Satz ein, der den Höhepunkt 
der pessimistischen Stimmung und des Lebensüberdrusses be- 
zeichnen soll; wieder natürlich nach Aphrem: 


u": Aplırem: 
waxaptodg.! usudperraı al To dAkoy 
zobg Er voig raperg® Tig Öbawng rdeng guondg, 
danotborres oi Gfürren, Ylvoreeı de al Dddaıl) 


eiror wg vexrgod®, 
ı Zödelvrren zal usuleneen 
zul ro zdAlog rür yurarmıdn 
| kepmähieerce säre dos, 
| er ine er dran- 
| rm.® 
Rei Aphrem merkt man deutlich die moralisierende Tendenz; 
dem Romanos dagegen liegt sie fern, ihm kommt es bloß — 
melr dogmatisch — auf die Sache an. 

Mit der Abkürzung der Tage ist gleichzeitig auch die 
Ankunft des Herrn gegeben; so erhält der Abschnitt über den 
Antichrist einen befriedigenden Abschluß, während gleichzeitig 
der Grundakkord für alles Folgende angeschlagen ist (2. Müller- 
sches Gesetz): 

“#; 
wer Aaumdr) HEsıl® 
ix cr dito 
ws HAuog korrodror 
dr repelaıg) uerk ddEng 
ee Teregrmueros, zo woßsgds nal Brdokos 
Berg zul dvildhe Fe 
sehrswr Bacher | kerd doing dvemdern.! 
5 rg Re Arparroc®, 


Aplrem: 
xodhög (purer, 6 wÜgtog 
Heel) Aounsdrl) de dorganı) 
eorgierwrl 2 odgaroil, 
5 Erıos? zei Ayparrog® 


| 
| 
| 





9, 222 A, 22,228 AD. BE F. 
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Hier ist alles wörtlich aus Aphrem; auch die Vorstellung von 
Christus als König (mirror Paoılebom) findet sich an einer 
anderen eschatologischen Stelle desselben: 
5 usyag Bucıkeüg, 
5 Eyaw EFovalar 
mens wegrdg.! 
Nur done zei drüjlöde bezieht sich zurück auf Strophe #° und y‘. 
Aphrem hat &s dosgamh deredarov; aber Romanos kann 
des Metrums wegen diese Klangfigur nicht übernehmen, sondern 
wählt ög SAuog als Vergleich, was übrigens auch Aplhremsches 
Gut ist: 
dbo NAloug 
oi uadneei Efheren 
Era dv rG olgarö, 
zer& Oo Eoc* 
zul Erte 
stapk To Eifoc' 
Era alroig udvor pelvorre 
ro moöowmror abrod als ahroig.? 


Das weist zugleich auf die Schriftquelle Aphrems und Romanos’ 
hin; denn die letzte Stelle findet sich in einem Adyos eis rir 
nerenögpwo tod xuglov (Verklärung auf Tabor) Mt. 172. 
Übrigens macht Aphrem selbst zwischen Fig und dergam) 
keinen Unterschied; denn er zitiert Zegıper To redswomor abrod 
ös NAog vier Verse vorher in folgender Weise: 


idob yip rd modewumor elrod 
ag dorpaschr Aduram’ 


Wie aus Öomep »al defjlder hervorgeht, hat Romanos, 
als er Aphrem ausschrieb, offenbar gemeint, dieser denke mit 
seiner Schilderung der Ankunft des Herrn an die Himmelfahrts- 
schilderung der Apostelgeschichte; allein Aphrem selbst beruft 
sich in einer anderen Rede über die zweite Ankunft des Herrn 
auf Apokalypse 17 !dob äpxercı uerd& ro» vepelö» (was Jo- 
hannes seinerseits wieder aus Daniel 713 fast wörtlich kopiert) 
sowie auf die uns bereits bekannte lange Daniel-Stelle, welche 


12,252 D. 
29,458. °2,43D, 
Sitzungsbor. 4. pbil,=Liet. EL, 154. Bd. 5, Abh. 6 


82 Y, Abhandinng: Woholar- 


in ihrer ganzen Länge ausgeschrieben ist, mit dem ausdriück- 
lichen Vorvermerk: röre Angodres dh moopreie Aavıni.) 

Auf Daniel geht auch das Erscheinen der Engel als Be- 
gleiter des +25 zurück; auch der Vers 325 8» roguovaw Üyyakoı 
ist nur Andeutung für die ausführliche Schilderung, welche 
in der nächsten Strophensyzygie erfolgt. 


XII. Neunte Strophensyzygie. 
Auferstehung. 


Daß die beiden nächsten Strophen innig zusammengehören, 
wird sieh durch einen Vergleich mit der ausführlichen Dar- 
stellung Aphrems von selbst ergeben; letztere macht es uns 
möglich, den Gedankengang des Komancs und seiner Sänger. 
nachzuempfinden und gibt uns manche Erklärung, welcher 
diese nicht bedurften. 

Daß mit ı7' ein neuer Abschnitt anhebt, ist übrigens anclı 
äußerlich durch V. 870 “Yoregor sudlır bezeichnet. 

Der Parallelismus der Strophen ist hier — wie der Paralle- 
lismus membrorum oft — so gebaut, daß sich die zweite Strophe 
zur ersten epexegetisch verhält. Es läßt sich dieser Tatbestand 
durch die beiden Sätze prägnant fassen: i 

15’ 3298. va delng vov | vv dveinaorov Öüvanın ... 

ık" 352 «ul ol venpoi draoeicovran. 

Strophe ı2' scheint — ohne jede Partikel — unvermittelt an 
Strophe ı5’ anzuschließen. Tatsächlich haben die Engel, wie 
Romanos’ Sänger wohl wußten, die Aufgabe, die Toten und 
Lebenden von der ganzen Erde zusammenzuholen, wenigstens 


nach Aphrem: 
"5 | Aphrem: 
839 Iva daiäns or | (anschließend an den vorletzten 
| Passus) 


av dralnaoror!dirauım",  nerd ddEng® dvsındarou), 

ayyihanm!! marram® ra | gorgegdrar! rür Teay- 
rer ueral vera 

za tor doyayyelur buarcor eig dass alron 


12,14D.—E. 
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druuvoivzn moorgäxor- |dyyeharld, doyayyehur®), 


au | wirreg) pAöyeg® seugägl" 
ro Toü Iodvou aov, wügıe‘ örrag®! 
pABE® BE melovaır®) oda | Kal moraudctt) ano o- 
rugäg Keraxalovee eds) 
zul ie yTr Brnadeigouge * er poßeghl* borkiner:.! 
za moreuögl) de 
rertiAnomuerogl 
port) ug 
Tpeysr N) 


Vorlage ist für Aphrem das Herrenwort: ... Ayorrau rör vid» 
Tobi drdgamov dgyöueror Imi rar vegelöv Tod obgerod werd 
durduemg® zul ÖdEngs®! mohlng rel drroorelsl robs dyyekoug 
altod uer& odkmıyyog neyding, wai drmoundhouser tobs drhercodg 
elrod Ex Tür Teradoov dvfunw «ri Hier bietet sich die Ge- 
legenheit, die wichtige Tatsache zu konstatieren, daß Romanos 
wohl den Text des Neuen Testamentes, nicht aber Daniel aus 
erster Hand zitiert. Während er sich nämlich eng an Aphrem 
anschließt, gebraucht er, wie wir sahen, V. 529 plötzlich den 
Ausdruck draus (aus der zitierten Matthäus-Stelle), während 
noch im selben Verse das Adjektiv dveixaerog aus Aphrem 
herübergenommen ist. Nun zitiert aber Jesus bei Mt. be- 
kanntlich eine Daniel-Stelle, und zwar gerade eine solche, 
welche auf die sofort auch von Romanos (aus Aphrem) ver- 
wendete Schilderung des ‚Feuerstromes* unmittelbar anschließt. 
Der Gedankengang bei Daniel 7 ist nämlich folgender. Gegen 
den Übermut des vierten Tieres (Antiochos IV. Epiphanes) 
tritt der ‚Alte der Tage‘ (apokalyptische Bezeichnung für Jahve) 
auf, wie es uns in der bekannten Stelle vom Feuerwagen und 
Feuerstrom geschildert wird; er vernichtet das Tier und wirft 
es ins Feuer (deng&9n ro SImglor, zei drrükero, nei rd oöe 
abrod Ad69n eig zadoer seugög).” Hierauf beginnt die ewige Herr- 
schaft des ‚einem Menschensohn Ähnlichen‘: «ei ideb uer& zür 
vepehör Toü odgarod üg vidg dröpärov doxdusrog ... zul ale 
&ddn H doyh zei dh rin) wel) aoıksie, wai secrreg 06 Auol puhal 
x ylacoaı arö dovlsügoverr.* Daniel selbst erhält sofort auf 
19,2999F. *Mt. 3 mf. 


711, 471314 
G* 
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seins Bitte die Erklärung dieses Gesichts (rir dxpifaer zul rw 
obyagıoı rör Adyaw;! die vier Tiere bedeuten nämlich die vier 
Weltreiche (reosugss Baoıdeieı dvasejoorrer drei ahs yag)*" und 
der ‚einem Menschen(sohne) Ähnliche‘ ist das Volk Israel (Bang 
ob Hide 5 nahe Husgiv, nal To zelnen Eumer äyloıg bwi- 
orov,... zul ri Bacılslav narioyor ol Äyıoı)® Hätte nun 
Romanos das siebente Kapitel Daniels eingesehen oder auch 
nur im Gedächtnis gehabt, so hätte er den ‚Alten der Tage‘ 
im => von dem ‚einem Menschensohn Ahnlichen‘ unterscheiden 
müssen (mgooeyd abrö, sc. Tg melaıd r, f., heißt es 7 18 von 
dem ‚Menschensohnähnlichen‘); dann hätte er auch nicht die 
Öbvarg, welche bei Mt. dem vide dröigcmen zugeteilt wird, mit 
der ddtx des ‚Alten der Tage‘ vermengen können; auch 
dann nicht, wenn er die im späteren Judentum auftauchende, 
von der christlichen Exegese teilweise übernommene Deutung 
des dg vidg dedowseon auf den Messias (statt auf das Volk 
Israel, wie Daniel will} zu der seinen gemacht hätte. Aus 
diesem Niehtunterscheiden des welaudg r. d. vom dcs vide de 
Jocscor geht also hervor, daß er nur die Matthäus-Stelle im 
Auge hatte und daß er somit bei der wiederholten Verwertung 
von Daniel 7 9 10 aus Aplırem schöpft. 

Durch diesen Zusammenhang mit Aphrem ist auch die 
Lesart sroorgäysı gesichert; denn bei Aphrem könnte es doch 
unmöglich heißen weoorgegirram iv Teyuerom dvameor Fig 
dögng abrod. Mit Recht hat daher Krumbacher zu 59 oflrws 
rporgeyderom (wo dieselbe Aphrem-Stelle vorlag), das woorres- 
xörrwr von M. verworfen. Interessant ist, daß sich der 
Schreibfehler swgoorg. auch bei Aphrem findet (wenigstens 
nach Assemanis Druck), und zwar an einer Stelle, wo man 
das Unpassende erst recht empfindet: 


zöore roofadiroun» dergescal, 
TÜTE TOOTTgEKOUN Argertel dyyekan. 


Die lateinische Übersetzung hiezu gibt aber wohlweislich: 
Angelorum ewereitus prasibung! 


ıq7ı. 7m, 7m. 

* Vgl. die Bemerkungen Krumbachers a. a. O. 245. 
2 814D. 

“La0. 
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Was mit V. 337 zei njw yiv dnnasaigovse gemeint ist, geht 
aus Aphrem hervor: 


"Orar ide» Tor srügiwor soreude 
dsgyduerov drrd drarolär werk Huuod 
dosep dyola Ielaree 
zei aerentliorte Ta don wa Tüg visceg 
xub zaraxalorra sraoer or yür 
weh vi Er abe Eoye, 
Tore, Eyarnınral, 
dx Tobi seundg Exelvov 
ci senyo Bulsimonser, 
0 rorenol dpanikorrer, 
5 selaoce Engulverer, 
5 Ehe »Aorelten, 
z& doroe seiserovoer dr TOR oboerof, 
ö Hluog Exkeiser, 
5 ochhın ueroßalleres eig alun, 
6 olgardg eilioserer &g Außklor . 
drav Ydwpsr obgardr wur 
21.1007 7 "0 7.727) 


Daß die Erwähnung des Trishagion auf Jes. 6 2 zurück- 
geht, hat schon Weyman angemerkt; unmittelbare Vorlage für 
Romanos war aber wieder Aphrem: 


wi j Aphrem: 
341 Nepovßeiul® zei Fegapeiul®! | Kzpavfiul) Eyorre ro Aleupe 
dE zu 
nerd rodnou) Asırougroi- zei Fegapiu® korduevar 
ge* zei zeußörre TE mede- 
sr” 
wol robg müde ev TeoTapot 
| areovft 
tor mupbwr? nerpaydre jerd 
gelang 
ı9,213EF. 


2 24 roig mreonfs zul muolweug heißt es an der parallelen, aber nicht 
gleiehlautenden Stelle 2,220 F. 
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Kei dofoloyoder | au Afyorral Erspor sepdc 
Aeyorrecl! readers Ereoor' 
or Üuror Tor ToLEd- reredrioc®, 
yıoyd- Teradyıoc®, 


Teiedyiog® 5 wigrog.! 
Te nedsone Koumrov- 
au 
zornydbowse dito or, | 
Kork Öixatörere. 


Besonders hervorgehoben zu werden verdient die Wortresponsion 
328 Nuugpis Jeis (Strophe ı5") = roß muupiov 558 (Str. ıL"), 
Das ist kein Zufall. Strophe «5 beginnt hochpathetisch mit 
einem Gebet, was nur im Prooimion, der Anfangs- und Schluß- 
strophe der Fall ist.” Auf Nuwpie liegt der Nachdruck. Warum? 
Auskunft gibt wieder Aphrem, wenn er den Gesicht und Füße 
verhüllenden Cherubim und Seraphim ein Herrnwort (Mt. 25 e) 
in den Mund legt: 
Syeigsnde, ol nadebdorzeg, 
idob Alter 6 Nouplog.® 


In der Tat gehört die Geschichte von den klugen und 
törichten Jungfrauen zu der Apokalypse der Evangelien und 
steht bei Mt. 25 1-13 mitten zwischen Kapitel 24, welches 
die Vorzeichen der Endzeit und die Ankunft des Herrn schil- 
dert und der Beschreibung des Gerichts im weiteren Ver- 
lauf von Kapitel 25. Der Vergleich des Himmels mit einer 
Braut ist wohl schon älteres apokalyptiches Gut; vgl. Apoka- 
Iypse 19 7.3 Allein mag auch Romanos sowohl an die 
Matthäus- als an die Apokalypse-Stelle gedacht haben, so muß 
der Gedanke, die Engel als Diener des Bräutigams auftreten 
zu lassen und den Begriff ‚Bräutigam‘ gerade in Verbindung 
mit den totenerweekenden Engeln zu betonen, sicher auf Aphrem 
zurückgeführt werden. Nuugpiog ala Wortresponsion spielt hier 
literarästhetisch eine ähnliche Rolle wie in der vierten Strophen- 
syzygie (2 +[) der Begriff ‚Antichrist‘, Das Akrostichon war 


23,148 0, 
* Der Refrain darf hier natürlich nicht in Betracht gezogen werden. 
8, 145D. 
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jedenfalls nicht der ausschlaggebende Grund, gerade Neugpis 
an die Spitz zu stellen; es hätte ja andere, mit » beginnende 
Wörter genug gegeben (vgl. 181 Nesr, ebenfalls akrostichisch). 
Nach dieser Voraussetzung stellt sich Strophe ı{" als kon- 
krete Erfüllung des Gleichnisses von den Jungfrauen dar, 
Die Auferstehung von den Toten, anf die bereits das 
älteste datierbare Schriftstück des Christentums, der erste 
Thessalonikerbrief, so hohes Gewicht legt, brauchte natürlich 
Romanos nicht erst von Aphrem zu entlehnen; aber dennoch 
schließt er sich in der Wahl der einzelnen Farben durch die 
ganze Strophe «£ hindurch immer wieder an Aphrem an. 


: Aplırem: 

349 "Ole re urnueral) selovrer | sel die yawfg®! Fahnıyyog® 
za dvrolyorra® | Asyalong nerk polung' 
drnyodong® eig adhmır- | dyelgeode, vi zussidor- 

yog® | Tagh), 
ol ob vexgoill dvaauioor- | ide, Alter d vöngıog"t! 
za... droiyorraı® rk urüuerel! 

356 Qswpodcı) Fü adhhog® | zul duoisı gas 6 warceig 


dxsivo To Epgaeror® 

Tod ruvugplovu) zei rgenopee 
euagrwldr rel!) 

za rar dınalar!® 

TE yern nei re gühar9) 


sie nerdie sel poßsgdr 
wagovalarl!?) Fod awrT- 
gogl, 
za &r Geh Ope und 
eysigera®! wäre pigıg‘!® 








gofspkll) Immdoya Övrog \ zul als vo duigaroradhhog® 
Toü Kororost® 7) wagov- | Zußkdrovo) Food vog- 
ala gar, .. 
' Byıor de xal dinaraul®... 
| zul Örtanreg euagrwkol id... 
Ferner: 
: Aphrem: 
553 Pose rd Arrag® | dindüg ya poßegkl imdg- 
. ( 
Ä xsı 
ToüXeıoros® A magov- | H rot Xosoronl® dv dofn 
ala | zegousia®* 
us odoarög wer | 
ar fr ö {7] # | 
oxilera® 8Eaiprng®), ı Jeiue yap garı, Qulögeraron, 
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SynWilvahhdonereıtd., | YFeughea 3salgrng!® 
! odoardr") agılausror 


zeryv? ehkaoaouergy. a 


Da sich Aphrem in seiner Darstellung offenbar an den 
1. Korinther- und 1, Thessalonikerbrief anschließt, so lag es bei der 
Erinnerung daran für Romanos nahe, auch das ägmoyreduede? 
mithereinsuziehen, das ich in den publizierten Schriften Aphrems 
nieht nachweisen kann; letzteres hindert jedoch nicht, daß in 
dem von Romanos benütsten Text Aphrems auch dieser Zug 
enthalten war.® 

Die einschlägigen Schriftstellen zu dieser Strophe hat be- 
reits Weyman notiert ‚1 Cor. 15 52; 1 Th. 4 16‘ 

Die Engel haben also ihre Aufgabe erfüllt; als Diener 
des ‚Bräutigams’ haben sie die Lebenden wie die Toten ver- 
sammelt. Damit ist wieder eine Szene erledigt; sie trägt zu- 
gleich den Keim der folgenden in sich. 


XI. Zehnte Strophensyzygie. 
Das Gericht. 


Nachdem durch die Engel alles für das Gericht vorbereitet 
ist, beginnt das Gericht selbst (Üorsoor scdhır), wieder unter 
Mitwirkung der Engel: 


er ne 


18,1148E. °1 Thom 4 ır. 
® Übrigens zitiert gelegentlich auch Aphrem in einer Karfreitagpredigt 
das Entgegengehen der Gereehten als Üharakteristikon der zweiten 
Ankunft Jesu, Im Anschluß an Lie 28 43, wo der antiochenische (und 
syrische) Text worjodyre ou Örer Eidme dur Aeoeleie (st. eig The Baoı- 
heier) von liest, führt er das Schächerwort so aus: 
rar dräldng 
dr 7 Ansleig om, 
Örer dypekdg 08 
moorofye oTpards, 
örar dor diralmr 
drerrär: vegeker, 
drtev Teıpwr elllanss 
vexrpar Bepllorra: dodyunre' 
Irar Bihler Tür irdara doaudvor 
dnofyorter, 
Tore wor uriodnre. 3,475 A. 
* Bei Krumbacher a. a. O. 176, 
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2: u: 
ker Ayyelar ld waglarer- | Töcs 6 dohoe Ayaraı® 
rar. od Tod Phuacrogl) 
öm’ dyyehmrÜ) desuouterog 
eb» tät rois Asıroupyolg 
abron, 
&rorrarl® JE Aue 
ol eig merdeggjaanreg 
. . Bernlor dmöung weh rer djeorree 
Tod zgırot®zai Aaaıliuwe. dixare h wglaıg®) vov.., 


Die Gereehten (Str. @7) brauchen nieht von den Engeln 
gezwungen zu werden; sie erscheinen gern vor dem Richter, 
der ihr König war und ist. Der Antichrist (offenbar hier als 
Satan gedacht) und seine Helfer, die Teufel, sowie seine An- 
hänger aus dem Menschengeschlecht werden gewaltsam von 
den Engeln herbeigeschleppt. Denn nach alttestamentlicher 
wie nentestamentlicher Auffassung ist von einem Gericht nur 
bezüglich der Bösen die Rede; die Guten haben ein solches 
nicht zu fürchten, da ihre Werke es überflüssig machen. So 
zitiert z. B. auch Aphrem! das Herrnwort: «wi dumogsbeorren 
0 Te add monoeTsg als dvdoracır Gwfg, ol Te meh srod- 
Eavreg als drdoraner zolaeng. 

Der antithetische Parallelismus von Strophe und Gegen- 
strophe ist also ganz klar: hier die Gerechten, die nicht ge- 
richtet werden, dort Satan, Teufel, Abgefallene und Juden, 
über die alle das Verdikt gefällt wird. 


In der ersten Strophe ı7" wird — durch vertikale Wort- 
und Sachresponsion, um mit D. H. Müller zu sprechen — das 
Moment der Freude der Gerechten nachdrücklich hervorgehoben: 
373 ynddıeron, 319 yırddusrog, 388 zeugepero: xodäortes. Der 
Gedanke stammt aus Aphrem, welcher seinerseits wieder sich 
ausdrücklich auf Jesaia® beruft: 


13, 1MD. 

2 Joh. 5m. 

3. h. die aus der Zeit Alexanders d. Gr. stammende, unter Jeanja's 
Namen gehende Apokalypse. 


891 
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Komanos ı: 
370 "Yorsgov dh ol dire!) 
SJeugnaewreg 
tod zuglovl® rd mpdrustor 
Er rd uupanı yndbueroı® 
ze er noponolg® 
TEIOTRUPOuFTEg Tor ilurcor 
ner dyyelorlö) meplorer- 
TEL. 
355 "Oro? yüo eier niorır") 
yer& zul vor Eoyam 
Beßaiar Esrsdeifarro,® 
KEUIDHEFOLN) Kodkoner‘ 


— 


18,1350.—F. 
25,143D, E. 


Aprbrem: 


zevrdodtucar dd or dixaroı) 
ze Ebpgawichagar! Br Ku- 
elpW 
. » Zunelvars adv ol doyaldueron wi 
ÖerLonberne 
za scorong derig Aladelas Heol 
ereioüprsg ' 
ol yüg övor Tg mpooxalgon Curfg 


rolle Ouir seooferonn ie sg | 


engiay® drei vod uehlorrog... 
Tore suche yerjgaren To yergapueivor 
dab ci doulsiorsis ne söpenrhi- 
vorTaL.! 


Aphrem: 


xt open wopiddeg dyrilanr®! 

zei yılıddas dvepidunror orgo- 
rin Tüv dyyelay®) 

zeigorrau® yagdr peyddnm‘ 
dyıol ve zei dinweorl! 

nei mdrreg oil un Aaßdrreg © 
Fe opoayida oß Fugdeov 

nei norneol za aoeßong.. .* 


Untersuchungen vum Liel des Romanos auf die Wielsrkunfi des Harrn. 4] 


Die Vorstellung, daß die Heiligen den Engeln von ihren 
irdischen Kämpfen erzählen, findet sich (vielleicht!) in einer nur 
lateinisch erhaltenen Redaktion einer komilia saneti Ephraem 
de die iudieii: 


u: Aphrem: 
376 ver Ayyelar ld sapierer- | Angehi(V autem accedentes! 
zu) cum gaudio magno!® 
Tör dyaval! vor idıor ad sanctos! enarrantes” 
Exaoros dizarog® eis?) 
conservationem immact- 


; continenfiam, vigilies, 
voluntarlam paupertatem.! 


Daß V.381f. nach Hebr. 413 gefaßt ist, hat schon Weyman® 
angemerkt; aber auch V. 339 geht auf dieselbe Quelle zurück: 
Hb.: 

ol ober Eurer zolsı!aparygl® 
Erastior aürot, 

schrre de Junrälllzal rerge- 
snltondve! rofg dpdel- 
uolg airod ... 

mooreoyüneihe ol er& rapoı- 
olas Ti Hodra Tg Kaoıros, 

ira Achwper Elsog za yagın!® 
elgwusri® sis slneıgor Bor- 


eco" 


enıdelfsl® rddusrog latam,® 
|| 


ey: 
350 örar rü Epya 
yEeruuranäreld 
zei rergexnikiouerel 
parsgofrran drarrlor 
Tod zoLrod za Parıldag... 
359 rhr gdpır?) son dc Aue. 


a 








Für die letzten fünf Verse von ı3' hat Weyman gleich- 
falls bereits Rm. 2 ı2 und 1 Pt. 117 verwiesen. Was aber vor- 
hergeht, schließt sich wieder aufs engste an Aphrem an: 


u: : [ Apbrem: 

391 Tore 6 ddhrog®) Aysraı® | zei Äyeraı) 5 vigarwog" 
wood Tod Snnarogl dedeufroc®) üsrd ayyikan®) 
öm eyyehar® dsauodus- | air wär! Folg darudaı!" 

05 drywörtıor roi Annarogl 


15,589 A. * Bei Erumbacher a. a. ©. 177. 
= Hb. 4 12. i6, 


406 
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eb» mäcı®) Foig Assrovg- | ai? Ayorraı® Aue aörh 
yols görod" ot Außdrreg rir poari- 
Erovraı®) dEO Zualı® dat 
er arte 
zb Kororo® dommedne- 
yo, 
"O Erdods wel or deluoreg 
röre Alndnoorran 
eig ro mög Flair 


0: drsfoürrsg® zul Ümerres duaorwloi 
drenhngotrrer za dasfeig) dedsuäro.® 
usrk vor dieföhon, zul did 6 Sunıkeis 

adv abrd rag alwrlougl rihr zer ebror drcdpane 


Grousvorres nohdesıg' zig elorloul woldeewgl® 
dv TO ug TE doße- 
or, 
Die letzten fünf Kola von +$° gehen wohl direkt auf 


Paulos zurück, wenn auch die Erinnerung an die Juden durch 
eine andere Beziehung Aphrems®* nahegelegt war: 


Romanos: Fanlos? 

"Deal dd dr dan! od ydo darw monowmoAnu- 

fungror®) Exdereg, le 

Irrdung! if) Kar meok To de. 

gorrar e Bao) yag Erdung®! Fudg- 

dixale Hi zgleıg von Tor, 
zab änpoowundhnnros,! | dröumg! ai dmohoürrar“ 
zoLT& dixaudrers, za ba) Er vduo® Hungror, 
| de a aueer- 

Fa, 98 


Das Adverb drwduws, welches dem Paulinischen did vouov 
entspricht, ist offenbar analog nach dröuwg gebildet. Für deo- 
owsrölnserog hier mit Weyman an 1 Pt. 117 zu denken, ist nicht 
nötig, da es offenbar Anlehnung an wgoowrelnuwpie im vorher- 
gehenden Vers des Panlos ist, was Weyman übersah. Von dem 
drrgoowröhnmror vgirheioe spricht übrigens auch Aphrem.* 


a. 145 EFF. *28.0.8.47 zu y’ 70. 
° Bm. 2111, 18,147 D. 
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XIV, Elfte Strophensyzygie. 
Folgen des Gerichtes, 


Strophe «# schloß ab mit der allgemeinen Bemerkung, 
daß Gottes Gericht ein gerechtes sei: 

v.409 dixee HF agloıg ow. 

Die beiden nächsten Strophen schildern nun, was für 
Folgen das Gericht für Sünder und Gerechte habe. 

x 412 “Ora» dinalav (Konkatenation zu 4091) Zeranım 
(= xeirıs 509) 

od Tod Anuerog 

tod Kgıorod brousirmuer 

ducorwloi re zal dixeıor, 
Tor ... usw. 

Strophe « und xe’ eind auch der Anordnung nach ganz 
parallel gebaut; der Gegensatz besteht eigentlich nur darin, 
daß in «x das Bild vom Stehen zur Rechten und Linken ge- 
wählt ist, dagegen in x«@’ Seligkeit und Verdammnis olıne Bild 
geschildert sind (synonymischer Parallelismus): 


a) Das Gericht hat endgültig über das Schicksal der ganzen 
Menschheit entschieden: 


Strophe: | Gegenstrophe: 
412 "Orarl!! dinaler Bifranır | "Eoorsau® dd rdre lt) Apdaoroı 
seod zob Sriarog | zer dereror 


ol Kurorod drouslruuer ®! | user drdorasw äner- 


äueorwkol ve zal dixeı- | weg. 
or, | 
rider U De 3 | 
b) Glückseligkeit der Gerechten: 
416 Tir dr defıur!? uärl® Alzaıcı ! de wahr 
ob südgsero®" orıGor- ir or Beoıhelor 
var), | Te Epdagror kaußdvor- 
Össtee ps dnaorgenror regl) 
reg ı dröleorov Eiovet 


rougiw zel Aausogöryra®), 


453 


44T 
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c) Qual der Verdammten: 


419 T& d sönrunel! Ihworrar® | oi dr To oxdreı 443 
o Euepricarreg® ro dEortop! 
uer Ödürngzeildliwengl, Sahhdusror dialog” 
| di” ailövog vi wohdaeı 
| dpogllovra ® Honvoür- 





Tag), 


Der Gedanke nun, Gericht und Folgen des Gericlits zu 
scheiden, sowie die Darstellung der letzteren ist ganz das 
geistige Eigentum Aphrems: 


M Romanos: Aphrem: 
412 "Oral denaler BEeranır | Tors!! yo, pildggiorar, 
... bDrrousirwusr® nerkll ad dgaurndira 
&udorwioi re “al di- | wei wdrrwrl® vr doya dnno- 
ao, | ned 


Eri dyyelan zei ardeunon, ... 
rörelt) Apogioe abrodg 

dee Aldadlam, 
dorteg 6 rare dpopiksı 

ve sodgere dsed Tür Eolpur. 





416 Ti de def!) ee ol yao Eyovreg ra nahd igya®) 
si eldgssra ! ron zei Tobg weloög Kapscobg 
Ta, zwolborrer dd Tür drdgman 
done pas! draorode- zer auagrahir), 
Torrec®, or xal Erkduboucer il ce 6 
Te 8 sidrrgelt) Iaporren | Hug)... 
or Aueorioarreg" (folgt ein Katalog guter Werke) 


| roiroug areas) dr defeir lt), 
ci de dpi EE ebd (MW 
(folgt ein Lasterkatalog; dar- 
unter): 
oi drealdenron, 
ol Tor xuıgdv ToiTov Tig we- 
| Terolagl), 
domeg Epigor, 
rallorreg real Teugünreg.! 


uer' ddlbeng wel klang. 


12,107 D. 108 A, 
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422 obdE yüg rdrrog Tis duosı fi xuıgbr ere- 

dsrohoyiag 1) volag 2) 

dohhiwerer Exelvorg, Toelg Suepagdkelronrotalärog, 
örı ur Bunde I dr ende ddandeman 

Th dxderg® mwerrgarue- ö Köhluog' 

‚va 2, eh dh marayugicl) A 
Kai yüg owrnelas zul oleerı dort usrarolae xar- 

stodkerog Gmdpyen Pb... 

 ohrN erıpareral- gosniner ode Te era 
n ükln de nolaswg dxsivur rüv koldrswariit,, 


jr näce arellnoagl), 
xorr& dixaudrare. 


| 


Aphrems Schilderung der Trennung von Böcken und Schafen 
geht, wenn er auch die schöne Strophik der Herrnworte über 
die Werke der Barmherzigkeit durch selbständige Kompositionen 
zerstürt hat, offenbar auf Mt. 25 32 33 zürück: 


zul dpoglosı ebroig dm’ Akku, 

ügseg 6 rorae dpopile: r& sipdßera dd row dpipwr, 
»ol orhGeL TE Er odßare Ex desıhr adrof, 

re de Eolgpıe 8 band. 


Nichtsdestoweniger zeigt sich gerade hier die nicht bloß ge- 
dächtnismäßige, sondern unmittelbar literarische Abhängig- 
keit des Romanos von Aphrem deutlich; denn 

1. nicht bei Matthäus, sondern nur bei Aphrem wird (wie 
bei Romanos) die Trennung von Böcken und Lämmern in die 
Zeit nach der dıxaia &ferarıg verlegt, von welcher bei Matthäus 
früher schon deswegen nicht die Rede ist, weil die ‚Werke der 
Barmherzigkeit‘ nicht aus Matthäus, sondern aus der Adyıe- 
Cmuelle stammen; und 

2. ferner steht nur bei Aphrem »«i &xkduove og 6 Hlıos 
eingeschoben (= Goes püs äneorpdserovreg des Romanos), was 
mit der Matthäus-Stelle nichts zu tun hat. 

Weymans Bibelfestigkeit hat für « ganz versagt, des- 
gleichen hat er für x«’ nur die ‚äußerste Finsternis‘ in V. 443f. 
mit ‚vgl. x. B. Mt. 8 12° belegt. Für ««@’ ist nun zunächst auf die 


1.5, 134 D. 


433 


46 V.Abhandlung: Wehofer. 


vielbewunderte Schilderung des Paulos vom Seufzen und von 
den Wehen der Natur zu verweisen: xul adrh d) wrloıg &hsuds- 
gudnesran Arc wig doulslas wig progäg slg vw Meudegiar wg 
dding raw rem Tod Heod. Aduer yap ärı nüoe h arlaıg 
oworwibe real owwdivsı Ayo Tod wur" od udvor de, Alle vu 
odroi vie Ermaoyie Tot mweiuorog Exorreg [Ausiz] wei aeoi &r 
avroig orsrdkousr, vioderlar drrendsgdueror iv drrolörgam 
708 oWuuerog huäw.! Dieser Gedanke liegt offenbar dem ersten 
Abschnitt von x« zugrunde (bea. V.436 p4oo& yap wäre El- 
keree). Und wenn Romanos dem himmlischen oliteune die 
Prädikate alavıov drslebeneor ärgemeor gibt, so liegt die letzte 
erreichbare Wurzel davon offenbar in Daniels Prophezeiung 
von der ewigen Weltherrschaft der Juden: x«i eörö (d.h. dem 
ö vide dr) dd dog wei Facikee, ... N dEovole 
edrod EEovole eldmıog, Arıg od srogeledseren, wol h Bacıdale adrod 
od diepsaghoeren® Für Romanos scheint mir aber wieder die 
direkte Anregung von Aphrem ausgegangen zu sein, der z.B. 
die Gereehten nach dem Urteilssprach ringen läßt: 


Romanos: | Aphrem: 
"Eoorraı de vore Äpdagro) | dife Th Brdieermı Tasceiwodg 
zu pFagrodg® 


x dhdraroı | dien nal dptuoniart)), 
ner" dndoras Ärcanreg' döse To Öweroaukw Iomroiz 
göoga® yio dee dlnıke- iv ddarenlenl ... 
rar öde dpäugeial 
pißogtl di odr Zara eg wi drronsıueen, 


con Aoımol, ds Eripyeran de Leni) 
riet | dd Harder) ui) Karaihvo- 
ueen 
Örrug vür dredge® 
| ddienzal Rdn nal arevay- 
ucc® 


Antithese zum Glück der Guten, das in der letzten Strophen- 
abteilung V. 448 nochmals variiert wird, ist die Züchtigung 
der Bösen; hier beschränkt sich Romanos auf ganz allgemeine 


ı Tim. 8 1-3, 2 Tian. 7 ia, 
8,1977 0,D. 
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neutestamentliche Ausdrücke, die natürlich auch bei Aphrem 
an den verschiedensten Stellen sich finden, z.B. 2218 D. 

Auf eine recht grausnhafte Schilderung der Qualen der 
Hölle (h la Petros-Apokalypse) hat er verzichtet und das macht 
seinen ästhetischen Gefühl nur alle Ehre. Die Versuchung 
mußte um so näher liegen, als Aphrem wiederholt in stereo- 
typer Weise — jedoelı nicht schildernd, sondern exegesierend — 
die Hällenstrafen sondert: 


Adpogor voldres elol, 
zodtög dv th ederyalip deobsere‘ 
Erriv oßv ondrog BEcregor 
dr 5 Dil yehog 
yesrmer eUgGÜG, 
törroe Älloo* 
Sovruds Oddrrwm, 
rosroc Idıog wre. 


XV. Zwölfte Strophensyzygie. 
Nutzanwendung: Notwendigkeit der Buße. 


Wenn also Romanos auf eine Schilderung der Himmels- 
freunden und der Höllengualen nicht eingehen will, so ist 
eigentlich die Erzählung dessen, was sich auf die dsvrege 
seagovele bezieht, zu Ende. Es erübrigt nur noch, daß jetzt 
der Lyriker den Eindruck dieser Erzählung auf den Hörer 
zusammenfasse. Dies geschieht dadurch, daß er nach der 
Ursache fragt, wegen welcher die Verdammten ihrem traurigen, 
unabwendbaren Schicksal anheimfallen; die Nutzanwendung 
ergibt sich alsdann von selbst. 

Als solche Ursache bezeichnet nun Romanos die Nicht- 
benützung der Zeit der uerdvore. Poetisch dargestellt, zerfällt 
ihm dieser Gedanke in die Antithese: Die Sünder werden 
jammern, daß sie nicht rechtzeitig Friichte der Buße gebracht 
haben; wir Lebende also wollen baldigst solche Früchte der 
Buße bringen und uns hievon durch nichts abhalten lassen. 
Man vergleiche die Gegensätze: 


ı9 2185. und sonst oft. 
Sitzungeber. d. phil-bist, Ei. 14. Di. 5. Alle, T 


44 


464 


467 


468 


472 
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Gegenstrophe: 


Strophe: 
Ilöoa zul ola Sonreovas!! did püyauerli 


duagrwhobgt de zor re alwrloar® 
& xernpelgl® zo nelkderem Poortieu- 
ur... 


ci nerdupıroa® ... ehr alcrıor®® ade 9... 
| 
| zolg dovkoıg!‘ gov, aögıs 


za zoloeı®) almrio 


zul uerdrosar) ueraler | xci ydo' ca road 


ämidelforrau! Boßwreg' ris duagrieg 
Eide &v TO xöoun® gepndxp® usrarolagl! 


xaomdr Eredsısdus- iv Boa Bovindäuer ®... 


Tor Tg neraralagl | largsboouer! gurrduwsg, 
Io | Boürres‘ Ads nardrufr!) 


ee nn 


ı. . Boärrsg"t) | iv Elsog") lower!) on 
ı Baßrreg!) Ads vardvufır 
roig dotlog vov, wügıs, 

I eaner re ... 


0 suoouer®! Filsog!! 
zal dor! vol Ener)... 





Die werdroie, wie sie ja auch in der Betonung der 
Gerechtigkeit des Richters durch den fünfundzwanzigmal 
wiederholten Refrain »sır& dıxaıdrere verständlich genug 


xy 
476 


493 


485 


492 


451 
492 


enthalten ist, bildet das lyrische Grundmotir des zorduor 


el; re dsuräger scagovgsler. Auch in diesem Hauptpunkte ist 
Romanos der getreue Schüler Aphrems. 

Die Ethik des Syrers Aphrem ist natürlich ganz und 
gar theozentrisch; die ganze Lebensgestaltung hat, nach ihm, 
das künftige Weltgerieht zur erkenntnistheoretischen Grundlage. 
Von dem inneren Wert der Tugend hat er sich, obwohl der 
Schule nach Aristoteliker, keinen hohen Begriff gebildet; das 
ganze Christentum, wie Aphrem es auflaßt, hat ohne den 
Hinblick auf die Auferstehung keinen Sinn, keinen Sinn 
hat selbst die von Aphrem so hochgestellte Jungfrän- 
lichkeit. Das erklärt er selbst in dem Adyog wegi dvasrd- 
Des vergl. 
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el Ölug, Edle, og Akyeıs, 
verpol ol dyelooreeı, 


die ri Banriön; 


dık ri Anufdavsız vor dyodırar uvergelor; 
de Ti Roma dr nereing, 
dv dygunviag, Er smoogevyals; 


dıa ri waoderia 


zul dyliveg uer& dangdan.! 

Auch das Interesse, das Aphrem bei seinen Zuhörern vor- 
aussetzt, ist nichts anderes als das Verlangen nach Steigerung 
der Furcht; so läßt er sich z.B. in dem Dialog dewrijesıg sregi 
drtoreyig zur Schilderung des Gleichnisses von der Trennung 
der Böcke und Schafe folgendermaßen bitten: 


Arymon Sul rabre, plls tod Ssod, 


el Ööiwerdr, 


iva duoteaereg abre 


sAgor onovddewuer uerarojoau 


In diesem Lichte faßt auch Romanos seine Aufgabe anf, 
ganz im Anschluß an sein Vorbild: 


Eomanos: 


=; Ilöce Kork ole Sonrneoveel! | 


0 narergıror.. .® 

Bllıcorres xgırhe uEr . 
Tüv dıralwor!®! re 

za rar Eylorl 

TE Feyuere 

Er van deehaumorre,® 
ducorwAobg®! de 

> zarngpeig® 

zei noloer) land’ 
zul uerdroar naralari 

Brerdeifortan Bolrreg'" 
Eids dv rö xooug ® 

tor rög usraroleg 


wgsrör Erredsihdusshe . » 


Aphrem: 
Niv oör ri fodrs"); 
öydg neıgög eig nererolag" 
| ragihder K 
| vor ot din) Brreparackioer, 
Dust; de ol dungroloi alg vie 
yesırar®) Tod srugpdg rage- 
ddahre ' 
viv 0 dinascı®) bg rd Püg 
Fhauwarli dv vi Banıkeig 
Tor oögevän, 
| inet de or Aucorwhoil eig ro 
| oexdroc ro 4Eurepor ® 
| 
| 


reagedd.njre. 
| vor ee ser uerk dyyelam 


Prag üurodeer' 


15,12» D E, sm Anschluß an 1 Kor. 15, von Aphrem ausdrücklich zitiert. 


5, 21TE. 


T# 
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Aalersl 
dırd Baar zal hotyers robg 
ddorrag uerauslotue- 
v0, 
drı TOP Xodvor® tig nera- 
volag!'! duiv droligere dv 
ausleie"... 
| ‚Odei Aue, Sri drrolfoauer rag 
 Auigag Fucr® dr Auskelg 
| old.‘ 


| Gnete dd ol duaprwmloi®) 
| 


116... alle püyanısr | wernowuer) For zdauorl 
av alimıor wöhaaır" zei Fe dr di dag 
a wodereıgal) Bdehvfo- | zarapporjemuer!?! Tür pse- 





nede,®) | gOLLEraEN 
av dd aloriar! | did va Apdagre,@) 
al wehldrtam®) gpoorri- | Tür dmıysian 
Fuer. | die va odedrıa®.. .. 


Die Selbstvorwürfe der Gedanken kehren bei Aphrem 
sehr oft wieder; so ein andermal: 


zöre oL pella srodberteg 
zei u NeTavonTarTeg 
Odugdusror Asyouoın“ 
. Tu oe yeumehTauer; 
die vi obn Immoreisaner; 
dia ai ode Menoausr wrogolg; . . 
Jede vi 00 uermojgenuer, 
BG Xatpög Tr nermwolag, 
alle yeldereg zul TOUp@rTeg 
zei uereogböueror dreldrauer, 
öre ueravolag zurgös odx Ere doriv; usw.® 
Liegt also in dem Gedanken an die »gicıg alamıog die Auf- 
forderung zur kerdroie, so dürfen wir uns von derselben, mahnt 
Romanos mit Aphrem, nicht durch Verzagtheit abhalten lassen: 


19, 114B.—F., 
23,216 BR, 
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xy Romanos: Aphrem: 
482 Mi) vouloouer ! Frl, deäre, un) rıg sing 
eresimeg Nudorouer,i öre Tolle Huagrorl 


marrwg droßehhöuede® | nal odx Eyw Ägysaın 
ö Aiywr @ roüro ode older, 
orte 6 Hedg darı rar usravooir- 


Eur, 
zo yig vo Too ö dıa vodg mars Eyorrag!” 
rjs duagriagl | ragayerdusrog.! 


pepudep ueravolaglö 
lerosürouer!”) avrdung ... | 
Der letzte (dritte) Abschnitt von xy’ ist nur eine kurze 
Zusammenfassung dessen, was Aphrem öfter über den Wert 
der xerdrvsig ausführt; ich gebe nur beispielshalber eine kleine 
Probe aus einer sehr umfangreichen Rede swsgi »olssws xei 


zarenifeng:? 
ay' Bomanos: Aphrem: 
490 Kei viv vol vorjgog® si rıg airoder deurh, 


arts daenFünert! | dr Huaorer®) Heid, 
Boürres‘ Sdc xardrufır® | stooFere yaumındeig 
zols doiloız oov, xUpıs, Hucgrert Exovelog, 
b’ elowuer Ärssın® Ewg od xaıpdg Eorın, 
derpbrer ner& möson, 
»lebesı ddıahrrrmg' 
\ ra die derbe 
(483 drteisreg Äudoroner . . | drronmdonrar ydoım®) 
eis zir Äeurof aopdier. 
xenododtw zardrudır, 
Aucdrw ooue alrof 
| denpunw za orevazyjolg. 
usydin do diwapıs 
| zür dargiom, ddsıpol' 
|  usydla doyioven 
| dexpue ward Faod,® 
örar rıs edyduerog! 
Hadrltt Svorereißstar 
&r A davroü zagdig. 


BEER 


192064. 32, 50—86. 


(489 
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. voran, edehpol, 
vide nororarf Bvommike dr Nude, 
dir ige Povindüuner) örer abrdv modoüne, 1 


Auch das Bild ‚Sünde = Wunde‘ mag Romanos von 
Aphrem haben, obwohl es aus der Vorstellung ‚heilen‘ sich 
von selbst ergibt. Aphrem bezeichnet nämlich die ärıdouie za; 
(im weitesten Sinne; bei Adam, Kain, der Frau des Potiphar, 
Judas u.a.) als ‚Wunde‘: 

obx Errı rordue oda ucdanı 

odrs sehnyh pisyualvouan' 
ob Zorı uahayuc Bruheiven 

olre EAcıor olfrs zardderue 
rertud dorı Wuxäg 

xel uanyı wapölag.? 


XVL Schlußgebet. 


Mit einem Gebet in der ersten Person der Einzahl hat 
das zorrdxor begonnen (eos. und Str. «); mit einem Gebet 
in der Einzahl schließt es. In der vorhergehenden Strophe xy’ 
steht die Nutzanwendung stets in der Mehrzahl: 


476 görmper | 484 dmofahlöusdte 
478 Sdelsfauete 4885 lerosironer 
481 ra elowuer ı 489 Bovindüuer 
482 ui vonlowuer, | 491 dendüper 
433 Suderouer, 494 % elowusr. 
Dagegen jetzt 
SÜl dopdrws, duparmdı ı 508 puldeeo 
zer Euol | 509 wnhererenu 
505 deouen 510 die wergdr oe uerewolag 
50 Ay 513 gelcel won 
507 uußondkecen 514 zul un dmopplung ne. 





In den übrigen Hymnen des Romanos, soweit sie bei Pitra publi- 
ziert sind, findet sich in der Regel entweder die ! pers, sing. 
oder die I pers. pl. im Iyrischen Abschluß der letzten Strophe: 





"2, ME.F.55A4. 3,147 E. 
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I pers. sing. III, IV, VI, XII, XVII, XVII, XXVI, 

2 pers. pl. V, VIL, VII, XI, XII, XV (hier in einem 
Cod, eine Strophe mit Anreda an die Täuflinge in der 2 pers. pl. 
zugefügt; vgl. EKrumbachers Ausgabe ‚Petri Verleugnung‘*) XX, 
XXI XXI, XXVIO. 

2 pers. sing. IV], 

2 pers. pl, XXIV (vel, XV). 

Ohne Iyrische Schlußwendung ist die Erzählung von Simon 
dem Säulensteher XXVI; in I wird der Mutter Jesu das 
Schlußgebet in den Mund gelegt, in XXI den Aposteln. 
AXIX kommt wegen Unvollständigkeit nieht in Betracht. Nur 
in IX (Palmsonntaghymnos) findet derselbe Übergang statt 


wie in unserem korrdxior!: 


en Te SFeoß seanchree, 

usrk Tor Öurnoderer 08 

nuds niwepltuneor 

xal dee wie dena 

row aov inerür, 

we Tor sreidor store 

älönoer, allg Errleoes, 

ode pulöv derediuneeg 

slggunp Ödemacı 

rols eis uelnatarg 

ehsvondvang dr dydoir 

zal Zuol vie Adam zerdeembor, gwrip, 

dueprıör wov' 

mogeogor uoı Acker 

2 Helsıc, Jede mon 

un vandgor nov Tor vodr 

# Abm meonhoy‘ 

deiädv ne xualllaugror, Erst (folgt der Refrain). 

Für die lyrische Technik des Romanos sind diese Dinge von 
Wichtigkeit; im Zusammenhang mit anderen Dingen mögen sie 
anch ein Anhaltspunkt für die cehronologische Gruppierung werden. 
Dieser Wechsel der Personen findet sich auch bei Aphrem, 

der in der Predigt sich bald des kommunikativen plur, der 


Bu = RE. 138. 


ui 
hüß 


104 Y. Albandleng: Wehofer. 


I pers, bald der 2 pers. sing. oder plwr. bedient. Da wir 
aber ron Aphrem keine Madrasche (Hymnen) über die ‚zweite 
Ankunft‘ besitzen, sondern nur Memre (Adyor), und da es über- 
dies aus obigen Nachweisen wohl klar ist, daß Romanos einen 
oder mehrere soleher, schon ins Griechische übersetzter Memre 
zu seinem xorrd«or verarbeitet hat, so ist die letzte Strophe 
eine selbständige Zutat des Dichters. 

Dies hindert natürlich nicht, daß Aphrem auch in der 
letzten Strophe benütet ist. Unter den wegeıröesıg steht nämlich 
in der römischen Ausgabe als siebenundvierzigste ein Brief 
Aphrems srodg Eöldyior! Der Schluß desselben verbreitet sich 
fast eine Seite lang über das jüngste Gericht, um in die für 
ein Briefende sehr passenden Worte auszuklingen: 


Romanos: Aphrem: 
oin Irovoag mob Asyorrog‘ yay- 
yogelrs, Örı olx olders riv Nus- 
or ode rim Äger. elta de 
mgaymeun, dyarenre Gdehpe, 
| & KurLodr Exoper, NETOVOTTWUEN 
‚eis za Örig duod Tod 
ör, 8 Ayo?) | änagrwLoi" zob Aeyorrog®) 
x avuforkeion®) za ho Loürrogl" yeygamraı 
reis Akdoıs, ol guhderu,®) | | pipe" ESouohoyelode ehaikorg rüg 
| &uagrlas vo elyeode bio all) 
Am, Öreuwg laHfire dr ni Önducre 
| xuolou suav ’Inooö Kauocon, 6 


’Er nolleie ducerlaıg!!) 
del Krranelusror 
eirdorneor, deouer, 











Da es sich hier um eschatologische Ausführungen des 
Aphrem handelt, so ist keineswegs ausgeschlossen, daß Romanos 
sich bei der Sammlung des Materials für sein zorrduıor gerade 
die angeführte Stelle exzerpiert hat, die sich ja ihrem ganzen 
Tenor nach (bes xaıgdr Exouer, ueravofewuer vorher und iaFjre 
gegen Ende) mit xy’ und xd’ berührt. Aphrem selbst mag an das 
Herrnwort gedacht haben, welehes nicht die Lehrer, sondern 
die ‚Täter‘ des Gesetzes selig preist, oder an des Paulos Wunsch, 
nicht selbst verworfen zu werden, nachdem er anderen gepredigt. 


ı 9,170. 
22,174 E.F. 
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Ein andermal bittet Äphrem am Schluß einer kurzen 
Rede über das jüngste Gericht seine Zuhörer um ihr Gebet; 
darauf folgt indes noch eine Doxologie, so daß der Unterschied 
von dem Iyrischen Ende unseres zovrdxıor klar zu Tage tritt: 


repencha odr Dußs, 

edeApol uov Ödeoı 
poßolusror or Hedr 

Kl ITOLOÜVTES IERVEOTE 
Tea abrod Ägsore, 

moeofeugere mod adrär 
Gredp Euod olarood 

iv Ed dr” Zuod 
H &yla abrod yagız 

dit rov budr sogen 
za or eh eg 

dv 7 Öge Enelom 
ei poßegt ai weydkn, 

Orte Eid 6 Xorarög 
erodedvar uderrp 

zcrd vie woher abron, 

(folgt die Doxologie:) 

doge To org Seh 

Eeerdrg eylo wre! 


Für die Berufung des Romanos auf die „Jungfrau und Gottes- 
mutter‘ in dem letzten Abschnitt der Schlußstrophe bedarf es 
eigentlich keines weiteren Hinweises auf Aphrem; denn dieser 
hat ja in seinen Schriften der Marienverehrung einen so weiten 
Platz eingeräumt und Romanos ist hierin in solchem Maße 
Aphrems Geistesverwandter, daß eine solche Erwähnung Marias 
nicht auffallen kann. Charakteristisch bleibt jedoch, daß auch 
in Aphrems Apokalyptik Maria eine Rolle spielt; im Augenblick 
nämlich, da die verurteilten Verdammten von allen Heiligen 
Abschied nehmen, um in die Hölle zu gehen, apostrophieren 
sie noch wehmütig die Gottesmutter, deren Fürbitte ihnen 
nicht genützt: 


ı2,56A.B, 


106 V.Abbendlung: Wehöofer. 


Ki A: 
ad“ 
511 Koi reis ixsolarg oclov, Ödrmome, Jeoröxe, 
zig dei maoderou od uer roll Eromlares, 


zol Feordxor peirel uov | neganehoüre va vosüuer, 
aA Auels ode ehreaeper 
nererofiean wel ame, 


Die Inklusion. 


Auch das dritte Müllersche Gesetz, das der Inklusion, 
ist in der Schlußstrophe gewahrt. Nach der überall durch- 
geführten Dreiteilung, wie sie Krumbacher erkannt und typo- 
graphisch dargestellt hat, löst sich #0’ in drei Hauptgedanken 
auf: 1. erscheine auch mir, o Herr, wie du der Welt erschienen 
bist, 2. ich bin ein armer Sünder, 3. schone mein, o Richter. 
Jeder dieser drei Gedanken ist nun eine Wiederaufnahme von 
Gedanken des Anfangs unseres zorrdzıor: 


1. 
u Schluß: | Anfang: g 
496 Iörsg)rodxdanou®),mandyıs, | "Ors vo moorer Iljkuds 34 
es Eriparag xal Erröpare 
za Tor Rdn) dparı- zois drdonnmoıc ® 5 xi- 
ug,” grogl) 
olfrws ds olsriouwr 
dopdrwus Eupdrndu® 
wel Euol®, dveiinene* | 
4 
x 2. 17 
503 Er models dueoriaug Holst wor mroodtere 
dei naraxelperorit dd Tg weder 
eöevdoenoor, Öfouen, zig dung Aleyyduenog. 99 
örı, & Ayo röre doveioher 
xat ouußovkeio rüg Gnaorlaglt 


tolz Alois, od pguÄdrro obdeig adr Eraybosı 
dimdelag Ihayrodangl) 
zei deuhlag verstodeng. 


ı 2,220 F. 
® Ich folge hier der Lesart von M, da die italische Version QV wohl 
rationalistische Korrektur ist. 
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er 8. 
500 dd a8 wodhnereis, | Töre dücel nel) 
Ödg Kuigdr uor Merarolng | dx voß wugög Tod doße- 
za Teig Enzoicıg | arou) 
Tg dei ragdevon | zei dEiacor®® 
zo Beordaov weinel noull| 2x deFıur god neoräraı®). 
xat un Amogpiiding wel) | did us dleneor 
dd Tod meooasor For, |  upd reloug zei peToal ou), 


Abgesehen von den Wortresponsionen (besonders die Pointe 
peirei son) liegt die Haupt-Sachresponsion ja schon darin, daß 
Anfang und Schluß durch ein Gebet gebildet sind, das die- 
selbe Bitte um Barmherzigkeit zum Inhalt hat. 

Damit ist auch (vgl. Amos 1, 2 u. &.) der eposartige Cha- 
rakter der letzten Strophe motiviert, welche formell und inhaltlich 
von der vorhergehenden Strophensyzygie abgetrennt ist, aber als 
Trägerin der Inklusion ganz gut für sich allein dastehen kann. 


XVII. Die Responsionen der Strophenpaare. 
(Text.) 


Die folgende Zusammenstellung von je zwei Strophen ist, 
sachlich betrachtet, keineswegs ein Spiel der Plıantasie, sondern 
entspricht dem liturgischen Wortrag des griechischen wie des 
römischen Ritus. Wie bei der Psalmodie jeder ungerade Vers 
von dem einen Chor und jeder gerade vom anderen gesungen 
oder rezitiert wird, so wird auch die erste, dritte, fünfte usw. 
Strophe eines Hymnos, der ja auch eine entwickelte Art Psalm 
darstellt,! von der einen Hälfte des Chores vorgetragen, während 
der anderen Hälfte des Chores die zweite, vierte usw. Strophe 
zufällt. Tatsächlich respondieren sich also die Strophen paar- 
weise; daß und wie dies nun auch vom Dichter durch Sach- 
und Wortresponsion und durch inhaltlichen Farallelismus zum 
Ausdrucke kommt, darüber wolle man ein abschließendes 
Urteil erst nach Einsicht in die von mir vorzulegende Unter- 
suchung sämtlicher Hymnen des Romanos? sich bilden. 


1 Vgl. oben die Benennung weelads durch Romanos. 
® (Hiervon fand sich im Nachlaß nichts. Anm. d. Her.] 
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Zweiter Teil. 
Zur Rbythmik des Liedes, 


I. Bedeutung des Hochtons in der Rhythmik 
des Romanos. 


Bei der Untersuchung der einzelnen Kola des Hirmos 7% 
goßsodr cov xgerneror muß von allen Erinnerungen an die quan- 
titierende Metrik vollständig abgesehen werden ; nur der Rhyth- 
mus darf im Auge behalten werden. Da aber dieser letztere 
seine Stütze und Norm im Akzent (Hoclton) besitzt, so darf 
alles — aber nur das — herangezogen werden, was in der 
griechischen Literatur dem Hochton die führende Stellung ein- 
räumt, Ich ziehe daher im folgenden, der Erklärung halber, 
eine der getragenen Prosa angehörige Stelle aus dem ersten 
Thessalonikerbrief heran, weil letzterer mir selbst den Weg 
gewiesen hat, den ich in meiner Untersuchung beschreite. 

Eine Nebeneinanderstellung spricht wohl für sich selbst: 





1 Thess. bio f. | Rom. Lied auf Petri Verleugnung V. 24H. 
1 Ildyrors yaigere, f 2 a Tor voß» druhrwuer urferre 
2 ddıelebrerus ee Re wi up bo rie gpoere bpdıbopsr re ee 
3 dr swarrL Sbxaguorelte ' erlauups | Ce TO reden ah mer ayrlırse 


| den wu deievaerügter 


ol eis Duds. dmoel. 
ee + h sure ae: 


a — Anakrusis (aber RN 2); Cäsur wechselnd, vgl. e. 
b (nur stärkere Anakr. in 2); Cäsur an gleicher Stelle. 
d; Cäsur an gleicher Stelle. 

e; in 4 dreisilbige Anakrusis wie V.6 rür goßsoßr zuudrom 
=,,.r+r:.,} also beides Pentameter. Daß r& Hebung ist, 
vel. V. T3 dörs; 161 reis; 185 you. Anapäste wie in 4 
vel. V.1E "O mare 5 ned, 6 ie wur» abroü Selig 
eepeeplerereerl 

Bei Panlos haben wir also eine Strophe von drei zwei- 
hebigen Versen, die mit einem fünfhebigen abschließen. In 
den ersten zwei Versen folgen auf jede Hebung stets zwei 


He Sn Bo m 
IIılı 


= 1; ı# * “og + 
2 al orovddewuer ogsdör auuradelv co 
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Senkungen; der erste Vers wird also als Grundlage des metri- 
schen Baues zu betrachten sein. Diese Grundlage ist im dritten 
Vers so variiert, daß im ersten Fuß für zwei Senkungen deren 
drei und im zweiten Fuß für zwei Senkungen eine gesetzt sind; 
im vierten Vers dagegen haben die ersten vier Füße ihre regel- 
mäßigen zwei Senkungen, der fünfte Fuß dagegen hat nicht 
einmal eine (wie V. #), sondern gar keine Senkung. Die Ana- 
krusis fehlt im ersten Vers, dagegen ist sie im dritten Vers 
durch zwei Senkungen, im zweiten und vierten Vers durch 
drei Senkungen vertreten. 

Die Zahl der Senkungen (0, 1, 2, 3) nach der Hebung 
ist also ebenso frei als das Vorhandensein oder Nichtrorhanden- 
sein der Anakrusis. (Ungefähr dieselben Regeln des Rhythmus 
konstatiert H. Grimme im Syrischen, wenn er z. B. für seine 
zweite ‚Grundform‘ ,„.., die Ersatzformen „,.,. oder 
opeog. Oder „uyeg« Oder „...,. annimmt. Strophenbau, 
Freiburg 153, 5.) 

Zur Vergleichung stelle ich Delitzsch’ hebräische Rück- 
übersetzung hierher, welche dieselben Verhältnisse von Hebungen 
und Senkungen aufweist; nur daß der Reim (geigere sroor- 
ebyeade sögegıoreirte) zum Binnenreim wird, weil im Hebräi- 
schen das Verb voranstehen muß: (MB. | bedentet die Cisur.) 

ınprbags ınbie 
arg on 
bang min 
rerreprurthleen Day ee ge ao pa mn 

Die Vergleiehung zwischen R und P hat also eine ganz 
gleiche Strophe ergeben, nur daß P 4 und R 5 Verse zu 
einem System verbindet. Das ist aber unwesentlich; denn Paulos 
selbst macht sich eine symmetrische Gegenstrophe, welche sich 
zur Strophe wie 5 zu 4 verhält. Man vergleiche den Rhythmus: 

Strophe (1 Thesa. 6 18 ff): Gegenstrophe (1Th.5 »£k.): 
1 Ildsrors yalgere 1° 16 nweöur u oß&wwure, 
2 adirljmrug mgoosigsade moopNTeLaG u 
3 scorri sÜgegıereite 


la 
Eu u Ks 
F # 


Kuss 


| 
F 
ı 8° were de demuudlsre, 
| 4’ Tb wahdr xareygers* 
4 role yüg Helma Sal dr | 5" Arnd uwrös eldoug rrorngoti 
Xoro Incod als Öuäg, | ürteysohe, 
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Es können also zwischen zwei Hebungen drei, auch vier 
Senkungen stehen; vgl. im Griechischen Zu2 deller, du: drum 
“re, ot ou 2 2: durch die Cäsur, welche diese Sen- 
kungen meistens trennt, wird ein sehr lebhafter Rhythmus er- 
zeugt und das Schleppende hintangehalten. — ungSoudsrsire ist 
wohl fünfsilbig zu lesen. 

Die Silbenzahl spielt also bei Paulos noch gar keine Rolle; 
auch bei Aphrem ist sie noch selır frei behandelt und wird 
erst bei den Epigonen strengst gehandhabt. Überdies ist beim 
Vergleich der Schemata Grimmes zu beachten, daß er als ‚Silbe‘ 
in erster Hinsicht nur die mit einen Vollvokal gesprochene 
offene oder geschlossene Silbe, und nur in Ausnahms- 
füllen auch die Halbvokal- und Schewasilbe rechnet; das 
würde im Griechischen etwa folgende Messung ergeben: 


To sıvsüue u aßevwure Fir jur 
WB 46 o 4“ 

rgognreieg u Boudeveire ee 

scirre de donumdbere fa 4% 


zo nahe neröyere 


F n* 


Was ich meine, möchte ich an einem Verse illustrieren, 
den Romanos sicher aus dem griechischen Aphrem Wort für Wort 
und Silbe für Silbe entlehnt hat: V. 279 aus dem xovrdzıor eis 
cv devröoov rapoveler, 

Es wäre nämlich 


dr volg zolmoıs Tor unregwr 


nach den alexandrinischen Akzentregeln rhythmisch so dar- 
zustellen: 


Also zwei Hebungen, dann drei (durch Cäsur getrennte) Sen- 
kungen nach der ersten und eine nach der zweiten Hebung, 
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ferner zweisilbige Anakrusis, Nach Krumbachers Schema für 
V,15! des Hirmos wäre die rhythmische Darstellung folgende: 


# 
AT 


hier soll wohl _ eine Hebung, _ eine Senkung bedeuten. 


In der Tat scheint dieses (zweihebige) Schema dem Ro- 
manos vorgeschwebt zu haben, nicht ein vierhebiges: 








& 27T xal dedles karefodeng rslarre 
BR 48 TO Muri, Vario Lou arskl ers 
Y 69 6 Heads don zei arieeng sxHs 8 ler 
ö 90 nöc ddldeaneg, dWrio uov srl 
8 111 xel aneiäwei us wär ERENTO 
= 132 ae devräger ragovelar N 
U 158 de seaodevog atrov Tiere sornlaupa 
n” 174 dr no Werder wig dedeng Pe 
F 195 dmırdyuanı orrovdalag Rn 
e 216 za Sowoig zei vois anmmlalag suyleeer. 
te" 287 oe ddl Bryapdrrer el 
18" 268 nal deklor Toig ardonrmarg varaleapr 
ı' 279 dv vols wöhmoıg Tor unreoon aralsen 
ıd 300 sregimhörsren To TER er 
ww 321 6 Seds veraprwudros ee 
= 843 werk roduov Asırougyeüsi una sr % 
ı 863 roß Keurrot d) sregoucie algerr 
ım 884 Tod agırod xal Sacıkiog EIER 
23 405 Dmoukmowreg noldosız Eee 
w“ 426 rü Iudorw smerrgeryuere kerslaur 
wu 44T dpopikorren Iorwonrres ee lene 
“8 468 dmıdelforren Foivrec rkalss 
y 489 ddr dpa Poulndäner ea 
»0" 510 dag zuıgör wor uerowolag TERTEEST 


Mit einziger Ausnahme der Anakrusis des letzten Verses 
stehen in sämtlichen anderen, durch Punkte bezeichneten 
Senkungen ausschließlich unbetonte Silben (Enklitika, Prokli- 


! Stud. 2. Romanos 108. 
® Daß diese Messung nieht willkürlich ist, zeigt die Gegenprobe; man 
versuche Lu _ u lu vl 
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tika) oder solche Partikeln, welche auch für das Meyersche 
Satzechlußgesetz nicht als Akzentsilben gelten würden: 


Eonjunktionen xei: @ y' 48" u, ı‘ zweimal Gmal 
ac: y’ ED 10‘ mal 
wog: Ü' Imal 
ddr: any’ Iimal 

Präpositionen &r: m’ uy' Zmal 

uerd 15" Imal 


Pronomen uvov: (enkl) # 8, ur (enkl.): #d’, ge (enkl.): #° 4mal 
Artikel: #’ Sn’ (Amal) ce 28" 24" (Amal) 2d° ve’ ı{" (Zmal) 00°’ 14mal 

ger: (enkl) zy' Imal 
Das gibt 33 Senkungen von zusammen (24 xX6=) 144; also 
bloß 236%), Silben enklitischer und proklitischer Natur, da- 
gegen 76°5 °/, Senkungen, die zu der betonten Silbe als ortho- 
graphische Worteinheit gehören. 

Dagegen steht in den von mir angenommenen Hebungen 
keine einzige Silbe, die — auch nach dem Schema 
N „Lo — je als Senkung dienen dürfte. 

Vielleicht kommt man also mit den Aksentgesetzen der 
alten Grammatiker auch für den Hymnenrhythmus aus; das 
hätte den Vorteil, daß man keine Theorie aus dem Syrischen 
u. dgl. heranzuziehen brauchte. Wenn wir den quantitierenden 
Dochmius und Ionieus ohne Beschwer zu lesen und zu goutieren 
vermögen, warum nieht auch drei Akzentsenkungen zwischen 
zwei Akzenthebungen ? 

Dixi et salvavi animam mean. 


Vergleich der Darstellung Krumbachers! mit der meinen: 


1a RN Pe 
Ä ases | 2 tz 
EN 18 Be 
RER | 4 a ke 
5 BEN ei 

Pi re ne | 6 EEE ERS 
Eee | ee 
De Beer 


A, 2.0. 105. 
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11. Das W. Meyersche Satzschlußgesetz bei Romano». 


In der grundlegenden Schrift: Der akzentuierte Satz- 
schluß in der griechischen Prosa vom 4. bis 16. Jahr- 
hundert, nachgewiesen von Wilhelm Meyer aus Speyer, 
Professor in Göttingen, Wilhelm Christ gewidmet zum 
2. August 1891,! hat der Entdecker? das Satzschlußgesetz 
in folgender Weise formuliert: ‚Zwölf Jahrhunderte lang haben 
griechische Schriftsteller die Regel befolgt: die Silben, welche 
einer Sinnespause vorangehen, sollen einen bestimmten Toonfall 
haben; hiebei soll aber nicht die Länge oder Kürze der Silben, 
sondern nur der Wortakzent berücksichtigt werden; und zwar 
sollen vor der letzten Hebung der Art mindestens zwei 
Senkungen stehen, wie drdırar dvdoorer; nach der letzten 
Hebung kann stehen, was will; also: dıieläyorsaı &rIowmor. 
dschrrem drdhocimen . Örrog updg . vopier rund‘ 

" Kommissionsrerlag der Deuerlichschen Buchhandlung in Göttingen. 
8,68. 
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Dabei ist zu beachten, daß ‚Hilfswörter der Sprache‘, 
besonders ‚Artikel, Konjunktionen und Adverbien‘ an 
und für sich nieht als akzentuiert zu betrachten sind: ‚Die 
griechischen Wörter der Art mögen akzentuiert sein oder nicht, 
sie können olıne irgendeine Schranke als tonlos behandelt 
werden; die zweisilbigen Präpositionen und mitunter auch die 
Pronomina können tonlos gebraucht oder mittels des Neben- 
akzentes beliebig betont werden‘.! 

‚Der Anfang des Gesetzes war wohl der, daß bei Sinnes- 
pausen vor der letzten Hebung mindestens zwei Senkungen 
steben müßten, aber auch drei, vier und mehr stehen 
künnten. Fast zu allen Zeiten finden sich Schriftsteller, welche 
sich Schlüsse gestatteten, wie yAeudda Zvsuuevog . orerenyoic 
Öiexouiveg. ueyahaugodor za Bosrhlorren, eiyero mogsiag. drregı- 
oudreris Brcahdint.? 

Im Vorübergehen sei bemerkt, daß die von W. Meyer 
hier durch Punkte bezeichneten Nebenakzente in ziemlich 
unrhythmischer Weise an die falsche Stelle geraten sind: denn 


wenn man die Cäsur beachtet, wird man offenbar — und 
rhythmischer — lesen: 

ylaudda Ärsufvog XXX | XXX 

orgarmyoiz dıiexoulsag XXX|KKXXX 

usyakavyoboı var Bordiorseı KXXKK|KIKKK 

elysro ogslag KXX|XXX 

dsregioräsetwg Emreldhin KXXKX|XXX 


Im folgenden wird aus methodischen Gründen der Neben- 
akzent vollständig vernachlässigt; für die rhytbmische An- 
schaulichkeit ist dies nämlich nötig gewesen. 

Dieses Meyersche Gesetz beherrscht nun nicht nur die 
Prosa, sondern auch die akzentuierende Hymnenpoesie, 
zunächst die des Romanos. Mit andern Worten: ich möchte 
— zunächst für Romanos — den Satz Krumbachers: ‚An 
Stelle der Quantität tritt hier [im rhythmischen System der 
byzantinischen Poesie, besonders der Kirehenpoesie] als Haupt- 
prinzip die Silbenzählung und der Schlußakzent‘,* in 

ı 8.8f, "All. 


5% bedeutet in der Metrik eine bezüglich der Quantität indifferente Silbe, 
* Gesch. d. byz. Litteratur® (1897) GAdE, 
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folgender Weise fassen: ‚An Stelle der Quantität tritt als 
Hauptprinzip die Silbenzählung und das W. Meyersche 
Satzschlußgesetz‘. Die Erweiterung besteht darin, daß nicht 
bloß der Schlußakzent (d. h. die Betonung der letzten Hebung 
mit dem Hauptakzent) festgestellt wird, sondern daß sich 
auch für die vorangehenden Senkungen bestimmte Normen er- 
geben (eben die des Meyerschen Satzschlußgesetzes), und daß 
sich infolgedessen der zweitletzte Hauptakzent deutlich heraus- 
stellt. Ich will diese Erweiterung an einem Beispiel darstellen. 
Y.15 des Hirmos Tö gofeod» oou xoırngıor wird bisher so 
dargestellt: 


F ı 


Also der Akzent ruht auf der letzten Hebung; über die vor- 
hergehenden Hebungen ist nichts weiter gesagt. Lese ieh 
nun in dem Kontakion eis re devräoar wapovueler 2. B. den 
entsprechenden Text VW. 27 xai della xaregodong® und wende 
ich das Meyersche Satzschlußgesetz an, so habe ich als Schluß 
XXKXXX, d.h. vor der letzten Hebung, die den Hanptton 
trägt, stehen drei Senkungen und erst die Silbe -A{- hat wieder 
einen Hauptton. Da ich nun konsequenterweise auch auf zei 
keinen Hauptton legen darf, wie dies für ähnliche Fälle schon 
W, Meyer® gesehen hat, so ergibt sich als Versbild: 


XXXX|KXXX 


Den Nebenakzent zu bezeichnen ist nicht nötig, weil man in 
diesem Fall selbstrerständlich liest: 


xal deıllag xersyadene XXXX|KKEX 
Sodann ist diese Bezeichnung häufig irreführend, weil man bei 
drei und mehr Senkungen zwischen zwei Hebungen nicht not- 
wendiserweise an derselben Stelle Halt machen muß. So 
scheint es mir willkürlich, wenn W. Meyer (und so auch 
Krumbacher nach ihm, freilich mit Reserve)* im Anapäst keinen 
Nebenakzent, im Daktylus einen Nebenakzent annehmen: 
5 ed Trio „Lo | Lu: 


1 Krumbacher, Stud. =. Romanos 105, 
? Ebenda 14. 

° Anfang und Ursprung 338. 

* Geseh. d. byz. Lit.? 694 ı. 





[ 
(Die Meyerschen Satzschlüsse 
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oder wenn sie den Daktylus in doßoloyoüe: lesen 2 2; 


während doch auf der zweiten Silbe gewiß kein Nebenakzent 
hörbar ist, höchstens auf der dritten. Um zu zeigen, daß die 
Vernachlässigung des Nebenakzentes im rhythmischen Schema 
nur die rhythmische Deutlichkeit fördert und keinerlei nach- 
teilige Folgen hat, daß dagegen die Hervorhebung der Neben- 
akzente vielfach rein subjektiv willkürlich, wenn nicht direkt 
irreleitend ist, stelle ich meine Darstellung des Schemas neben 
die Meyerschen unter Zugrundelegung des auch von Krum- 
bacher! gewählten Prooimions des berühmten Weihnachts- 
hymnus des Romanos: 


H aoherog LEgOr 
Tor ümepobrıor Tixret, 
za hy rd omhaıor 
To Errpoolsp rgonkyer. 
&yyeloı ner sroruerwr 
doßoloyadeı, 
ucyor dd uerk derepog 
Ödorssogoüce 
di’ Aug yıo 
ash 
serdlor vfor, 


d srod alamımm hadg. 





f f r F 
KKKX KaMX, 5 ul 2 af22zuluulu 
[1 # F # IE F . £ EIN 
KKIXKXKX M wu#hun_uafti.wo 
ae LE LE 
# N uhr rn 
KKRRRK BER IE PRERAUR SOR ERE PR 
! ı, 
:x%%%:] wzuluuf 
KAX “ur c 


KEHIH 24 





sind unterstrichen.) 


2 Gesch. d. byz. L. a. a. D. 
Hitzungsber. d. phil-hist, Hi. 154. Bd. 5. Abh, EN) 
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Mach meiner Auffassung hätten wir hier drei rhythmische 
Sätze, von denen die beiden ersten (@ und 5) vier und drei 
Hebungen, der letzte fe) sechs Hebungen hat. a und 5 sind 
wiederholt anders ausgedrückt: ($ wagF&rog .. . tiere und xei 
hy... spordye: sind Isokola, ebenso ist &yyakoı ... dogoloyodaer 
und udros... Ädosmwogole isokolisch gebaut); dagegen steht ec 
di’ üuäg...Sede für sich, hat aber am Anfang ein isokolisches 
Glied XXXx. 

Wie verhält sich nun dies Meyersche Gesetz im musika- 
lischen Rhythmus? 

Da mir die Melodie von 5 nags&ros leider nicht zur 
Verfügung steht, wähle ich einen Satz aus srerroxperoe ügıe 
aus, der den Vorteil hat, für moderne Ohren leicht verständlich 
zu sein, wie überhaupt alle Melodien des 8. Tones (hypomi- 
xzolydisch, nach technischer Sprechweise des Abendlandes). 
Leider ist dieses Stück wie die übrigen bei Christ! durch 
den Archimandriten Eustathios Thiereianos® ganz schief tran- 
skribiert; denn sobald man im Choral moderne Takteinteilung 
anwendet, gewinnt erfahrungsgemäß — man frage einen choral- 
kundigen Chordirektor — kein Mensch ein Verständnis des 
Ehythmus; und überdies geht aus genannter Transkription her- 
vor, daß man heute in Griechenland die Theorie des klassischen 
Chorals, die man einst dem Abendland überliefert hatte, nicht 
mehr kennt oder nicht übt, wenn auch des Eustathios Sing- 
weise noch zehnmal historisch richtiger ist als die in den 
meisten römischen Kirchen beliebte. 

Bezüglich des Rhythmus der Worte ist noch zu beachten, 
daß der Anfang des Satzes marroxgerog xigıe unserem ; weo- 
Frog oruegov entspricht. 


[= r- .Tmmm = En m —— 


Hay-ro-xgä-rop wi-gie, ol-da nd-ou divar-ruı rd de-sem - m 














Diese — und jede ähnliche — Melodie ist gleichzeitig eine 
kleine Korrektur der Meyerschen ‚Nebenakzente‘ (z. B. ueya- 


I Antlıol. CEXXVIL 
2 Ve], ebenda CEXVL 
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heugoder zei Agerdboreee); denn nach Meyers Methode mußte 
offenbar betont werden duravreı r& ddrgue, während die Melodie 
offenbar den Rhythmus diverser r& dingva (XXX KR) 
voraussetzt, weil -ra: eine elivis =) hat, welche, als am Ende 
einer kleinen musikalischen Phrase, ein wenig gelängt ist. 
Und während Meyer jedenfalls — nach Analogie seines arjusgor, 
vgl. oben — skandieren würde: xöge = /_. und ddupue — 
Zur, 50 verlangt die Rhythmik hier wie in tausend Füllen 
ein langsames Abfallen der Stimme, bei welchem höchstens 
— eoneesso, non dato — auf -gi- und -xgv-, nie aber auf -s 
und -« ein ‚Nebenton‘ zu stehen käme. Ein moderner italie- 
nischer Sänger würde auch gewiß dexgve so singen: 


und so ist denn auch in der neuen ofüziellen Choralmusik etwa 
so phrasiert: 
Er ee 


Did - mi- ne 


während unsere aus griechischer Schule — direkt oder indirekt 
— hervorgegangenen Vorfahren getrost rhythmisch sangen: 


Do=stiorue: . Hd 


Ähnlich steht — ein Beispiel aus Myriaden — am Schluß 
von mınzorpdrog:! 


nn nn ee SEE en | 


en - au - w - or ze WE - Fe 77.79 








So sieht der ‚Nebenakzent‘ musikalisch aus! 
Es wäre vielleicht der Mühe wert, diese musikalischen 


Dinge in ihrem Zusammenhang mit dem byzantinischen Rhyth- 


ı Christ, Anthol, CEEXTIO. 
4 
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mus monsoeraphisch zu untersuchen, obwohl — nach Maßgabe 
wenigstens der bei Christ publizierten Melodien — das Resultat 
für den Kenner des mittelalterlichen Chorals wohl feststeht, 

Auch für die Abteilung der Kola wird sowohl das Meyer- 
sche Salzschlußgesetz als auch der Rhythmus der Melodien 
wichtige Dienste leisten. Aber in der Praxis wird es wohl 
bei der von K. Krumbacher angewandten Methode verbleiben 
müssen, weil nur auf solche Weise die größeren Cäsuren 
— auf sie lege ich höheren rhythmischen Wert als auf die 
problematischen ‚Nebenakzente‘ — bestimmt und scharf her- 
vortreten. 

Krumbacher hat in seinen rhytbmischen Untersuchungen 
des Heirmos! offenbar das Hauptgewicht auf die Gliederung 
(Dreiteilung) gelegt, wodurch das Verständnis des Rhythmus 
ganz wesentlich klargelegt wurde; von den einzelnen Stichen 
aber hat er bloß 8 -+ 9° untersucht und die andern beiseite 
gelassen, weil sie ‚keine Schwierigkeit bieten‘. Auch ‚auf die 
Freiheiten des Taktwechsels soll hier nicht weiter ein- 
gegangen werden‘. Diesen auf dem Zusammenwerfen der 
modernen taktmäßigen (metrischen) und alten rhythmischen 
Melodienführung beruhenden Ausdruck ‚Taktwechsel‘ kann 
wohl kein Mosikhistoriker akzeptieren, weil der Choral keinen 
Takt, sondern nur Rhythmus kennt; überdies darf man, 
soweit ich sehe, auch beim Sprachrhythmus (von dem musika- 
lischen Rhythmus absehend); nicht eigentlich vom Taktwechsel 
schlechthin sprechen, weil dieser Wechsel oft auf einem andern 
Vorgang beruht, welcher aber nur durch das energische Ber- 
vorheben des Haupttones und der Meyerschen Akzentregeln 
uns zum Bewußtsein kommt: auf dem Hinzutreten oder 
Wegfallen einer ganzen Hebung. Dadurch unterscheidet 
sich m. E. die rhythmische Poesie der Byzantiner (zunächst des 
Romanos) in einem wesentlichen Punkte von der metrischen 
Poesie der Althellenen: während es undenkbar ist, daß ein 
daktylischer Hexameter das eine Mal fünf, das andere Mal sieben 
Hebungen hätte, oder daß ein Dimeter bald nur eine, bald 
drei Hebungen hätte, gibt es z. B. für den rhythmischen 


! Stud. x. Romanos 96 fl, 
ı 420.078. ’ 2.2.0, 102, 
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Dimeter gewisse Fälle, wo er eine Hebung einbüßen oder 
zu drei Hebungen anwachsen darf, freilich unter Auf- 
rechterbaltung der Silbenzahl. Diesem rhythmischen Gesetz 
der gleichvielsilbigen Ersatzformen mit gleicher Silben- 
zahl soll im folgenden eingehende Beachtung geschenkt werden, 
soweit es sich um die Apokalypse des Romanos handelt. 

Das hier ausgesprochene Gesetz ist von großer ästhe- 
tischer Bedeutung. Sievers! hat jüngsthin die These aufge- 
stellt, daß in allen Literaturen die korrespondierenden Strophen 
parallel (mit gleichvielen Zeilen) gebaut seien, und will dies 
gegen D. H. Müller auch für die hebräischen Strophen durch- 
führen; nun zeigt sich, an den Hebungen gemessen, daß die 
byzantinische rhythmische Poesie ganz ähnliche Symmetrie- 
gesetze hat wie die semitische, in welch letzteren z. B. von 
drei Strophen die erste 7, die zweite 6, die dritte 5 Stichen 
haben darf: dies liegt eben im Wesen der akzentuierenden 
BRhythmik im Gegensatz zur quantitierenden Metrik. 

Das erste Kolon des Heirmos rÖ goßsodr ou Agırnaror 
kommt in gleicher Silbenzahl nochmals vor (Kolon 4 nach 
Krumbachers Zählung); an beiden Stellen treten dieselben 
rhythmischen Änderungen, beziehungsweise Ersatzformen auf, 
so daß eine zusammenfassende Behandlung nötig ist. Ich stelle 
das gesamte Material aus dem apokalyptischen Hymnus im 
folgenden zusammen. 

Die ursprüngliche Rlıytlımik dürfte wohl die zweihebige 
gewesen sein: KK OKXXKX (A) 


ae 1 ro gofsgde | vou zgırjgıor 

4 ai vier hausen | Fig Koloewg 
s 1 öre rd more | Bhlude 

4 cd yupurdelg | Tof yarıırogos 
1 drd dyyalan | Gmodusros 
d 1 rg ir mooregng | lsboewg 
e 4 als rim adrod | drrondAugper 
= 4 dr dnpıßüc | Egswrriswuer 
U 4 vie vod Krorod | Bandgasenoın 
y 1 va de offras | dpsmesrei 
y 4 5 voig waholg | drsınsiuerog 


1 Metrische Studien 1, Abhandl. d. sächs, Akad. d. Wiss. 1901, 136#f, 
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ö ner Arade | neyag yiveraı 


"1 dd mohlig | doAssentos 


ds 6 mare | 6 zelös Hur. 
xl dere dodaum | denusgog 
dors xal schvreg | dawjaorean 
dAld mie Hiper | vie Ägyaror 
zei oL »ergol | drasenoorrer 
&r up | Poslusror 
zöre 6 dhrog | Kyeraı 

ötav drwaler | Zranın 
äucprwäol re | zei dixaor 


Die erste Hebung kann auch um zwei Silben nach rück- 
wärts verschoben werden, so daß aus XXXXX XXXxX wird: 
XXX XXXXXX (B), zwischen den beiden Hebungen werden 
also zwei Senkungen eingefügt, die dafür am Anfang wegfallen: 


y 4 Slemoeren | Tür vadırav abre, 


(y’ 1 üsrd dyyalonr rechne ich noch zur vorhergehenden Klasse, 
weil dmrd für die Haupthebung nicht entscheidend wäre.) 


a! 
1 
ed 
xy 4 
0 4 


vac» de | Tore monesTeL 


1 Horkoörer | rdre 6 dahuog 


er möctı | rolg Asırovpyolz; abrod 
re odernupe | Adelvfonede 
zethöene | dr agennoueotr. 


Abwechselnd damit tritt bei B — unter Hinzufügung 
einer festen Hebung — die Form auf XXX KXXXXXX: 


a) 
v4 


I 
m He He 


2 


ce 4 
wo 4 


re Bu 


Anpörrer | mäoı | nerdroier 
scherie | nel &ldoug | 6 ärogog. 
zei öußgor | Öhs | oie irovrer 
Wekuol | au Davos | dx Erorren 
oursys | merdog | Te seegere 
vuugie Jeis | sure Nucr 
drrelon | score | T& reyuere 
pop züp | märe | Aikaraı 

ür eig | zei nohrog | zadeoenzer. 


und ebenso bei A, so daß aus XXXXX XXX wird: xx 


XXX XRXX: 
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e 1 Zide | erde | dunsdönre 

= 1 dere | vepäg | mgosunruoe 
Ü 1 eflon de | ölker | mingaivovoen 
1 la da | ode | H Eemmos 

ee 4 vis | Efeımeir | verıoylasız; 
E 1 Ha| ra mriuare | asiorrer 
nn 1 Boregor | udhıw | ol dlnaroı 
za 1 Erorrer | de vöre | Äpdagror 
„B' 1 de zul ola | Yarpjaounı» 
a 1 obrog | 6 wodrog | wg weloewg 
«d‘ 1 oörep | Tod wderuov, | margyız, 


Gans vereinzelt steht die Form XXxX | XxX|IxXxx, 
also ein dreihebiger Siebensilbler, in dem zwei Hebungen 
aufeinander folgen: 


! 1 5 dr Aug | uöras | ylreraz. 

Da in diesem Vers sonst überall das Meyersche Satzschluß- 
gesetz gewahrt ist, bleibt das Zusammenstoßen dieser Hebungen 
doppelt interessant: exceptio confirmat regulam. Übrigens ist 
- yielleieht eher zu felgern, daß der Grieche skandiert hat 
KAXXIKKXXXK, also nach A; ich hörte einmal eine italie- 
nische Predigt, in welcher der Schluß des sogenannten Komma 
Joanneum ‚et hi tres unum sunt‘ als rhythmischer Doppel- 
anapäst akzentuiert wurde (XXX XXX), während logisch 
nur die Betonung von Anapäst Daktylus (KXX XXX) 
möglich ist. 

Von « 1 also abgesehen, ergibt sich folgendes Verhältnis: 


AMKXKX KAKK . - - 22mal 
B XXX KXRNXNX ... 6mal 
AKX KERN KIKK. . Ilmal 
B' XXX KXKKKX .:. 9Imal 


Als Grundform stellt sieh also die zweifache Hebung mit 
awei zwischenliegenden Senkungen heraus; sie kommt 
40mal (mit ' 1 41 mal) vor und ist nur sechsmal in der 
Weise gestört, daß der Akzent (B) um zwei Senkungen 
zurückriückt. In den übrigen Fällen wird diese Grundforin 
nur dadurch verändert, daß noch eine dritte Hebung ein- 
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tritt, sei es auf der ersten (A’, elfnal), sei es auf der zweiten 
Silbe (2°, neunmal). 

In den von Krumbacher bisher publizierten Bomanos- 
texten hat nur noch der vierte (Maria Lichtmeß) dieselbe 
Melodie wie rd goßegdr. Eine Untersuchung des Verhältnisses 
der Kola 1 und 4 ergab nun folgendes Resultat: 


Schema d: LA FL EA, th, FL VL], 
va’ 4, 18’ 1, ıd’ 1, 4, 15’ d, en’ (zusammen 1l6mal), 

Schema B: #4, 4, ı#' 4, ıy 1, y’ 4 (ömal). 

Schema d: 1,9 1,eEl,.L,«@Ll,el,elo4 
(3 mal). 

Schema BD: YA, 44, #1, ed (Sal). 


Das macht für die drei Schemata, welche den Hauptiton auf 
der 4. Silbe behalten (A, 4’, 3), neunundswanzig Fälle, 
gegen nur fünf Fälle des reinen Schemas B. 

Die auf diesem Wege sofort für das erste Kolon des 
Heirmos gewonnenen rhythmischen Resultate führen zu einer 
notwendigen Konsequenz bezüglich der Bedeutung von Cäsur 
und Diärese im Rhythmus, sowie zu allgemeiner Frage- - 
stellung bezüglich der Elemente des Rhythmus überhaupt. 
Vor der Prüfung der übrigen Verse muß also m. E. zunächst 
auch von diesen Dingen gehandelt werden. 


III. Die Elemente des rhytimischen Kolons, 
Cäsur und Diärese, 


Daß ein Kolon bewußt in Kommata (kleinere Abschnitte) 
zerteilt wurde, zeigen die Fälle, in denen Romanos aus zwei 
verwandten gleichvielsilbigen Kola (4 = B), die nur durch 
die verschiedene Cäsur in zwei verschiedensilbige Kommata 
(A=m{+nB=o-+p, wobei m > oundn << p) zerfallen, 
ein drittes Kolonschema (= m + p oder o + n) bildet, 
das nun selbstverständlich eine Silbe mehr oder weniger hat. 
So zeigt Krumbacher, StzR. 97#f., zu unserem Heirmos zö @o- 
Begdv ou xgerngior, dal die Kommata 8 + 9 (Komma hier — 
ge ‚Vers‘) zusammengehören und folgenden Bau 

aben: 
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entweder _  _ wu Lu ei Schema 4 


Ssymeon Metaphrastes bildet nun durch Kombination des 
ersten Kommas von Schema 4 und des zweiten vom Schema B 
ein neues Schema Ü, das um eine Silbe weniger hat (A=7 


! 7 
De | Schema €. 


—_ a 6 


Übrigens ist gerade dieses Beispiel sehr lehrreich; denn 
seither hat Paul Maas, wie ich einer freundlichen mündlichen 
Mitteilung verdanke, auch gesehen, daß das Kolon des 8. +9. 
Krumbacherschen Verses nicht nur — nach Schema 4 und B 
— tlurch Cäsurwechsel verschieden zweigeteilt, sondern sogar 
auch dreigeteilt wurde.! 

In zwei Kola nämlich fand Maas folgende Teilung der 
14 Silben: 

a ae a a FE a Dr 


nach meiner Bezeichnung: 


KXXXX 5 
XXXXx 5) 14 Schema M. 
KRXE 4 
Es sind dies die Kola: 
1.2 125 eis ro Huuov 
eis Efdouddog 
dosjeerer 
und 2.18 251 «al mooßdilerer 
For zexguueror 
dv abroü.! 
Und während wir im Mai dieses Jahres [1901] verschiedene 
andere metrische Fragen gemeinschaftlich besprachen und in 


! Ich gehrauche Cäsur (ro@f) und Diärese genau im Sinne der alt- 
griechischen Theorstiker und folge hierin Christ nicht, der (Metrik 123) 
rorechlägt, auch die dıaiperg als Cisur zu bezeichnen, 

® 80 zu lesen mit MV, 
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Krumbacherse Ausgabe blätterten, sah Herr Mass auch noch . 
zwei weitere gleich gebaute Verse: 


3, a0 46l Tür diıxaior ve 
zei vor Aylaor 
To TeYUCTE 


4. »y' 482 un voniowusr, 
örı Erteireeg 
Nudorouen, 

Bei der Einteilung in Verse (Kola) und bei der einzigen 
rhythmischen Regel von der Betonung der letzten Akzentsilbe 
dürfen wir also nicht stehen bleiben, sondern müssen auf die 
letzten Elemente des Ehythmus zurückzugehen suchen. In der 
Metrik sind das natürlich die Füße, die aus mindestens zwei 
Zeiten bestehen müssen; in der Rhythmik sind es die Worte, 
welche auch wieder mindestens aus zwei Tönen (Hochton und 
Tiefton) bestehen missen. Zwei Silben allein, die sich durch den 
Ton unterscheiden, reichen freilich noch nicht zu einem Rhythmus 
(Flaß der Aksentbewegung) aus, sind aber dessen Elemente. 

Da nun der Choral — der griechische wie der lateinische 
— nichts anderes als musikalischer Rhythmus ist, so möchte 
ich mir erlauben, vorzuschlagen, für die Darstellung rhythmi- 
scher Poesie die entwickelte lateinische Choralnotenschrift 
des späteren Mittelalters zu verwenden, die sich durch große 
Anschaulichkeit auszeichnet und auch dem Nichtsänger leicht 
verständlich ist. Mit Hilfe dieser Zeichen kann man, glaube 
ich, auch die verwickeltsten Fälle der Rhythmik des Romanos 
verstehen. 

Ich beginne mit dem bereits erörterten 1. (= 4.) Kolon 
des Heirmos zd gpoßegdv con. — rd ist ein einsilbiges Wort, 
das nach Schema A keinen Haupiton hat, nach Schema 4’ 
aber einen solchen haben könnte, Hier kann es keinen 
Hauptton tragen: denn dann müßte rhythmisch eine Cäsur 
nach rd möglich sein und es müßte noch einen Nebenton (vor- 
her oder nachher) zur Begleitung haben, um als rhrthmische 
Einheit behandelt zu werden. Da aber die Silben go%s- zum 
folgenden Hauptton gehören, so kann rd allein in der Choral- 
notenschrift nur durch das Zeichen des Tieftons (punetum), =, 
nieht durch das Zeichen des Hochtons (virgula), 9, bezeichnet 
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werden, Da über pofspd» ou wohl kein rhythmischer Zweifel 
besteht, so stellt #6 poßeod» vor ein Komma dar, welches die 
einfache Form (Hebung + Senkung, Ps, elivis) mit drei vor- 


hergehenden Senkungen darstellt: a; lateinisch wäre dies 
also eine elivis praetripunetis, 

Ebenso stellt das nächste Komma die elementare Gestalt 
(Senkung + Hebung, s*, podatus) mit zwei folgenden Sen- 
kungen dar; also rhythmisch 

Daß dies wirkliche einhebige Gruppen (selbständige Kom- 
mata) sind, beweist für die zweite das unteilbare “gırioto», für 
die erste (abgesehen von dem über rd bemerkten) x' 4 (415), 
wo ätoprolot te el dixeno: in den ersten drei Silben un- 
möglich einen Nebenton haben kann, weil alle diess 5 Silben 
zum selben Wort gehören. 

Nun kann aber in der rhythmischen Musik eins feste 
Gruppe auf eine Silbe gesungen werden: 





Foren 


oder sie kann auf mehrere Worte verteilt werden: 
la da la dd da 


ohne deswegen ihre rhytbmische Einheitlichkeit einzubüßen, 
Bei der Adaption alter Melodien ist dieser Fall oft vorgekommen? 


I (= deegrulal re). 

* Vor der Blütezeit des Chorals ist es dagegen umgekehrt gegangen: die 
komplizierten Gruppen stammen nämlich aus der Zusammenziehung ein- 
facher Melodien auf eins Silbe. 90 ist das bekannte Österallelnja durch 
Zwammenziehung der Einleitung zur Präfation der Messe entstanden: 





Por dmnia sdeculg sacsulörum. dignum ei tustum eat. 
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Ebenso können in den rhythmischen Gruppen des Schemas 
A unseres Heirmos durch Cisuren beliebige Auflösungen vor- 
genommen werden, die sich alle dureh die analogen Choral- 
zeichen anschaulich darstellen lassen. 


F F 


Aus Er u. m wird somit 
Ze 


tb poßepdr wor | zgerjgson! 


F Fr 


ee di 


ze che Muedper | rije aglaens® 


Se Fler! 


Kre Ta monror | Eljlune” 


Ze Fü 


uch ywpurdels | toi yermıjrogas* 





DZ 


Ind dypehor | durorsenor® 


Zn 8 


Tär ale mporegug | Eedreug® 


Da der Akzent im lateinischen Choral für den musikalischen (neu- 
misierten) Rhythmus ganz gleichgiltig ist, so konnte aus Per omnia 
saecula saeculorum leicht eine Gruppe gebildet werden, der das eine Mal 
zwei, das andere Mal vier Silben untergelegt wurden; der Rhythmus in 
A und A’ (oder B und B’) bleibt dabei ganz gleich. 

! punetum, scandieus fexas, podatus subbipunctia. 

® punctum, punetum, torenlus, punctum, climacus. 

® elivis, punetam, elivis, podatus aubbip. 

* punctum, seandiens, punetum, podatus subbip. 

® nodatus, toreulus, podatus subbip. 

® punetum, punetum, toreulus, podatus subbip. 
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F 


a a lardıa 
eig vie adron | dmondinpen? 


ee 


Ar depeding | dosvensauer? 


dad wolle dalıdryrog® 


Se wi 


Öse | dr ent 


rn r ‚84 


x Äorrrp dodsum | durnjuegos® 


Be sen u un 4 


dr TE Fuapüre ytdueror® 


ne 


röre ö dialog | Ayerae! 


Zr 


Örer dixacer | Eeitanen® 


Ze 
äucorwiol re | zul dire? 


1 punet,, punet., podatus, scandieus aubbipunetis (oder virga eumbipunetia). 
* punetum, scandieus, virga eumbipunctis. 

® nodatus, pod,, virga eumbipunetis,  * punet., p-, podatus, p., pod., elivie. 
° p., elivis, elivie, pod. subbipunetus. 

°® pn. p., torenlus, pod. subb. ? olivis, p., elimacus, elimazus. 

® elivis, toreulus, pod. subb. 

® yirga praetripunetis, p., p-, elimacus. 
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Man sieht, wie mannigfache rhythmische Abwechslung 
schon sieben Silben ergeben, wenn der zweifache Akzent an 
derselben Stelle bleibt. 

Nun nehme man einen Fall wie oben ı«@’ 1: 

ind morlis | dalsıdenros 
Die rhytbmische Einheit der ersten vier Silben steht fest; 
anderseits hat die zweite Silbe offenbar einen Nebenakzent, der 
aber rhythmisch nicht in die Wagschale füllt. Nun ist aber bei 
Unterlage der Worte auch der Fall erlaubt, daß die zweite 
Silbe (des ersten podatus) den Ton erhält, wobei die vierte 
Silbe den Ton verliert; z. B. xy’ 4: r& moderne | Adehväcuede. 
So entsteht Schema B: 
f 1 


Durch Nebeneäsuren und Veränderungen der Haupteäsuren 
entstehen dann wieder eine Reihe von rhythmischen Bildern. 
Und älnlich entstehen Schema A’ und #'. 


Der ganze Heirmos rö Yofegd» gibt also, wenn man von 
den Nebeneäsuren absielt, das folgende rııythmische Bild: 


I u in Mu) u ee, | u) 
A EA DE Ai u u VE I A 
a 





Mit Einsetzung aller denkbaren Nebencäsuren sieht 
dies so aus: 


I p., elimacus, virga cumbip. 


li. 
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12 


SS 


Ta go-Bi-pdr dor xpr-Tj-pr-0r 
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ir - Hu - uol-ue-vos, 
ZeEESEsesen 
Vertig-d-yo-de Ü-g-E, 
£ B . 
zu Er Niger FR ROIÄFE-E, 
EezrEree 
gpr-Tw xul mTo-of-an, 
r _£ 
Ü-md rir av-reı-dij-we-wE 
ine d-ufe E-Leppi-us-ror 


aan nn 


"O-rer ufl-Ans zu Helar-Ior 


E- ı rod $pd-rov oor, 
Se 


zul more The E- Ferenr 


FE e= 


Tö-Te de- weiche 
rag d-anp-Ti=-nr 


e (== 6) 


e (= €) 
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m 
18 ob-dels oie E- Sur-ri-otı, 
res Fee i 
14 d-An-Pieus E- Ae-yyod-ong 
15 zul der; xo- TeE-yol-ong 
u Besesss} d 
16 MEi-yo ulv 1-grj-Ter 
17 ade org Fern 
me 
i8 dit ol di Api-Fon-aun‘ 
l 
13 dı-d us E-FE-n-00 
20 ned Ti-kovg zul gpeirel or, 
21 x: - TR di=sas-d- TR = TE, 


Aus diesen Tabellen geht hervor: 

1. Daß jede der drei Perioden mit einem rhythmischen 
Doppelkolon endet. Diese drei sind rhythmisch sehr ähnlich 
gebaut: das erste entspricht dem dritten, nur daß letzteres um 
eine Senkung vor der ersten Hebung weniger aufweist; das 
zweite aber hat gleich viele (Hebungen und) Senkungen wie 
das erste, nur daß dieses die eine Senkung, um die es in der 
Mitte zurück ist, am Ende zusetst. Eine schöne Bestätigung 
von Krumbachers Dreiteilung des Heirmos! 

2, Im übrigen haben wir sieben zweihebige und drei ein- 
hebige Kols, also bloß zehn verschiedene Rhythmengattungen 
auf 21 Krumbachersche Kola; und diese Zahl reduziert sich 
noch dadurch, daß die einhebigen Gruppen sämtlich in zwei- 
hebigen enthalten sind (Bine, g und f in a, wobei noch, unter 
Hinzufügung einer Senkung in Kolon 8, f zu 5 verküret werden 
kann): somit findet Romanos in diesem Heirmos mit sieben 
rhytlimischen Kola sein Auskommen für die dreifache Anzahl 
von Zeilen. 


] 


Br 


Ar 


er 
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Wie sich diese sieben Grundformen aus der Urform jeder 
Metrik und Rhythmik (___._ und “asm) entwickelt hat, 
zeigt leicht folgende Tabelle: 


# F 


(Urform: w em m — 


fehlt in rd poßsger; vgl. ulyag udvos im Refrain des zorrdxıor 
sig vor "loop und den Refrain onsioov, osücov im korrdkıor 


eig riv Aovyaw Ilfrgov:? 





T Silben 


BE | 9 len 


F Li x 


NEN De EN REES : 
9ilben 


Die zweihebige (viersilbige) Urform dugm kann nach 
dreifacher Riehtung erweitert werden: 

1. Durch Anfügung einer zweiten Senkung nach der 
»weiten Hebung: dies ist in vier Fällen geschehen (!kca), 
während in zwei Füllen (dh) die eine Senkung geblieben ist. 

3, Durch Einschiebung einer zweiten, eventuell einer 
dritten Senkung zwischen den beiden Hebungen: dies ge- 
schieht dreimal (lea), beziehungsweise zweimal (dA), während 
im sechsten Fall (%) die ursprüngliche eine Senkung vorliegt. 

ı Ei. Krumbacher, Stud. x. Romanos 136 #. * Ebenda 1148. 
Sitzungubar. d. phil.-kist, El. 114. Bd, 5.Abh. 10 
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3. Durch Anakrusis (eine Silbe in ih, zwei Silben 
in c, drei Silben in ka); nur d ist intakt geblieben. 

Lehrreich ist es auch, den umgekehrten Gang (analytisch) 
zu verfolgen: 

aus a (9 Silben) wird durch Hinweglassung einer Ana- 
krusis-Senkung das Schema ec (8 Silben) oder durch Hinweg- 
lassung einer der zwischen den beiden Hebungen stehenden 
zwei Senkungen % (5 Silben); 

aus A (7 Silben) wird durch Hinweglassen der (einsil- 
bigen) Anakrusis das Schema d (6 Silben); 

aus c (8 Silben) wird durch Hinweglassen einer der beiden 
Anakrusis-Senkungen } (7 Silben). 

Ferner zeigt das Schema, daß zwischen den Hebungen, 
sowie vor der ersten und nach der zweiten Hebung 1, 2 oder 
3 Senkungen stehen können: 


Eine Ewei Drei 


Senkung Senkungen Senkungen Kult 
Zwischen den beiden 
Hebungen .... - k ca dhi — 
Nach der zweiten 
Hebung ...... dhi ikea ._ 2 
Anakrwis ...... Ih ei ka d 


Die größte Abwechslung bietet also die Anakrusis, für 
welche vier Fälle nachgewiesen sind, die geringste lingegen 
die Schlußkadenz, bei welcher unser Heirmos wenigstens 
nur den ursprünglichen und den einfachst erweiterten Typus 
kennt, 

Selbstredend ist hierbei stets nur jene typische Form be- 
rücksichtigt, die in der ersten Strophe des zorrduor als rw 
devräger scagoveler vorliegt, und nach der der Heirmos seinen 
Namen trägt, Die Ersatzformen, welche für jedes einzelne 
Kolon eintreten und die Rhythmik der Kommata verändern, 
sind besonders zu besprechen. 
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IV. Die Verbindung der einhebigen Kommata zum 
zweihebigen Kolon. 


Eine einhebige Gruppe gibt noch keinen Rhythmus. Des- 
wegen erscheinen denn auch alle fünfsilbigen Kola stets in 
enger Verbindung mit dem vorhergehenden Kolon (Enklisis) 
oder mit dem nachfolgenden (Proklisis). Beispiele für ersteren 
Fall sind: 

a To poßspdv ou *oırÖgıor 
dr dvuoliuerog 
oder 
F Tg er sporeges dkebesug 
Tod JEoR hule., 
Hier gehört offenbar dr$uuoiuerog und roi Seod Suor logisch 
und grammatisch zum Vorausgehenden. 

Dagegen gehört der Fünfsilbler logisch und grammatisch 

zum folgenden Kolon etwa in: 


8 "Ors zo more Ihhude 
Er emepare 
rols drdgumos 6 xüpıog 
oder 
7 "I de offrwg dgchiasrar 
ö zardparog 
zei dhdorwp dıdfolos. 

Gerade weil aber dieser Fünfsilbler solch ein rhythmisches 
Doppelverhältnis bald nach vorwärts und bald nach rückwärts 
eingehen kann und muß, hat er ein Recht darauf, typographisch 
als selbständiges Kolon dargestellt zu werden, wie dies etwa 
in Krumbachers Ausgabe geschieht. 

Diese selbständige Darstellung hat auch dann ihre Vor- 
teile, wenn zwei soleher Fünfsilbler unmittelbar aufeinander 
folgen; denn auch sie bilden noch keinen rhythmischen Satz, 
wenigstens nicht in rd godeod» oov xgır. 

Was den Hochton betrifft, so ist bei der Aufeinanderfolge 


—— 
das nächstliegende, ihn so zu setzen, daß ein gleiches rhyth- 


misches Gebilde erscheint: 
10* 
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ch 


BB 
Se = See  Schemn 4 
& 


Hier st a=b, Yyra+i=5, 

Dieser Fall liegt im 2. Kolon des Heirmos rö pogeodr aav 
vor; &. B. drduuodusros. 

Es kann aber auch auf die Gleichheit verzichtet und bloß 
die Symmetrie gewahrt sein. Da aber drei unbetonte Silben 
am Ende des Kolona vermieden werden, so fällt die Eventualität 

B 


— 
—_— a 
[47 


ach Yıa—b=5 
weg: somit bleibt noch die andere 
d 


Zeh = SS Schema B 


"> b, r: 4 b=5 
übrig, d. h. der Hochton ruht auf der vorletzten Silbe; z. B. 
y' 66 dofolopjesı. 

Schema A und Schema B sind also getrennt zu untersuchen. 


a) Schema 4 des einhebigen Fünfsilblers. 


Ich gebe zunächst den Tatbestand aus dem zovrd&xiov elc 
zijv devrepen srapovelen. 


a Bugoderog # mepLoüror 

F ei dräpens | Ü ob domiserau 
v dwelnkode | X 5 srapadauerog 
do Tod Seod Fur | Ku pers 
€ made ir dtwndusror 

= rk doduene dl ode beyieone 

© ob eriggeros | ıe I indsiwurar 
7 6 zerdaeros | 5 Isa delöyg vov 
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ıE zei dvaiyorcar ze ve ddraron 
ın Hewonjaewreg „ob nerdegieor 
no oe Aaros xy Ad poytaar 
x“ mod Tod Alarog x‘ üG drräpererg. 


Zunächst ist ersichtlich, daß der einhebige Fünfsilbler 
als selbständiges rhythmisches Element zu gelten hat; denn 
er tritt auf 

1. als ein einziges Wort mit (selbstredend) nur einem 
Hoehton: a’ 4’ e' # ıy” 7" oder 

2. in Verbindung mehrerer Wörter stets so, daß eines 
derselben zweifellos den Hochton hat, die andern dagegen aus 
der Kategorie der Tonlosen stammen (Artikel: # SL’ w 
eu wi, Pronomina: Äußere 8°, Fr 18‘, oov ıg', Präpositionen: 
+ =, Konjunktionen: einsilbige 8° « ı$° ı& aa’ x0‘, zweisilbige 
= »y' Adrverbium: of 18”). 

Kolon 2 unseres Heirmos gehört also entschieden zum 
einhebigen Rhythmusgeschlecht und hat mit dem zweihebigen 


nichts zu tun. 
5b) Schema EB des einhebigen Fünfsilblers. 


Schwieriger scheint die rhytlimische Deutung des Schema 
B zu sein, in welchem der Ton auf der vierten Silbe ruht. Die 
Ehythmik des Choralsz drückt dies schon durch die Schreibung 
aus; denn die virga praetripunctis Fä wird nicht nur durch 


se dernauch durch —E odr —>E 
; al £fD AUG urch Zu oder m —= 


wiedergegeben.! 

Mit anderen Worten: Ist der Akzent, welcher eventuell 
auf der ersten oder zweiten Silbe ruht, als Hauptton oder 
Nebenton zu betrachten, und gehört dann unser Schema B 
zum einhebigen oder zum zweihebigen Rhythmusgeschlecht? 


ı Vgl. Tabelle II in P. Wagner, Einführung in die gregorianischen Me- 
Iodien, Freiburg (Schweiz) 1895. 
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Zunächst der Tatbestand: 


„Fanny iur 


xd 
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" rors eorsinden 
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mod rhg Nueges 
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zul Epunpeder, 


En yuraındg uber 


Eee Ti dydım 


wel oynuoriker 
5 diayuös de 


"xal air por 


zunjoer poor 


 gerrpol wor dennaig 


Kaxaptoügt 


"au Aoumov Her 
x words de 
 dueprwlär TE 
" drar ra Eoya 


ci dosfoürres 


od y Tdrag 
"ehr er 
" duegruloig re 


an” 


zei yüg vb Toodun 
iv, 8 Adyan 


I. 
res duogriag 


"rodg For seorege 


Kal ITOOTRUFÜTEL 
sg voü auplon 
MEasroorell 

dc role 8m 
tal; pirraolaug 
ehe eAmdelag 
dose dyyalous 
Ärmikparnoet 

Fir TOR CWrigog 
X Poren 
x race Hille 
robg &r Tolg rapoıs 
dx vr Mibierer 
srereÄmgwuerog 
xal Tür diralen 
yeyumwusre 
inrorlnpodrrei. 
ercohoylac 

ro EEuregp 

Er Korpelt 

zig Auaprlas 
xci suunßonkeiu. 


In Kolonne I steht bier jeweils Eolon 10, in Kolonne II 
das anschließende Kolon 11. 
Die rhythmische Einheit jedes der beiden Fünfsilbler 


ergibt sich zunächst aus jenen Fällen, wo 


5" ım u ws; ferner 


1. auf sämtliche fünf Silben ein Wort fällt: Lid’ IL a # 


2. aus jenen Fällen, wo von zwei und drei Wörtern, die 
dem Rhythmus eingefügt sind, alle nicht den Hochton tra- 
genden sich auf Artikel, Pronomina und Partikeln verteilen, 
wie bei Schema A. (Diesmal kommen auch zwei Zahlwörter 


le dio und II S’ role im Nebenton vor.) 
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Nur ein einziges Mal findet sich I ı#” 254 ein Verbum mit 
einem Substantiv zusammengestellt, so daß also eine rhythmische 
Zweiteilung entsteht: 


zer pin 


Wir könnten also etwa sagen, daß Romanos sich aus- 
nahmsweise den Übergang aus dem einhebigen in das zwei- 
hebige Ehythmusgeschlecht dort gestattet, wo drei Senkungen 
der Hebung vorausgehen; oder, wenn man will, daß ein Verbum 
im genannten Fall den Hochton verlieren kann. 

In unserm Heirmos entfällt ein solches Beispiel auf 48; 
also etwa 2°]. 

Psychologisch erklärt wird diese Ausnahme bei Schema B, 
die sich ja bei Schema A nicht fand, etwa dadurch, daß in 
den drei Senkungen des Schema B der Nebenton sich fühlbarer 
macht als in den zweien des Schema A, und daß somit die 
häufigere Zuhilfenahme nebentoniger Wörter (Partikeln) das 
Feingefühl für die Einhebigkeit des Rhythmusgeschlechtes ab- 
schwächte. Nichtsdestoweniger ist in Schema B das Meyersche 
Satzschlußgesetz noch streng als solches gewahrt. 


ec) Zusammensetzungen des einhebigen Fünfsilblers. 


Wenn wir Schema A als Grundlage annehmen, so er- 
geben sich aus 


1. durch Anfügung an eine Hebung ein Sechssilbler, der 
in unserm Heirmos nicht vorkommt; 


2. durch Anfligung an eine Hebung mit Senkung ein 
Siebensilbler, der (Schema I, s. o. 8. 145) folgende Gestalt hat: 


api-ra dia d-TE-TE 


3. durch Anfügung an eine Hebung mit zwei Senkungen 
ein Achtsilbler (Schema e, s. o. 5. 145): 
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F # F 
ze more Tr E- BE-To-di 


Für diese beiden neuen Verbindungen gilt nun aber bloß 
das Gesetz, daß ‘die Haupttöne an ihrer Stelle bleiben müssen; 
die Senkungen können durch Cäsuren und Diäresen beliebig 
zwischen den beiden Hebungen verteilt werden, so daß sich 
also für den Siebensilbler ! die Fälle ergeben: 


# F 
‚1 Dez — = Der 
el uk demms-d-Te-TeE 


» OO ee - geag= 


ii H-d we E-A-moor 


# Ä E_ 
I ZEzZe ee = BE LE 72 
a2 mon on zu Meere vor 
[ii Ei 
Me === === — 
File dreier d-neg-orog 
F F # 
ve 
8205 mÄr-gär zei Ta miu-mer-Ta 


1 


Yv19ı ol Ieame-os Adu-ıpou-eer 


Fl ade Do 4 dmer-trez 


Der längere senkrechte Strich —E bedeutet 
hier die Diärese, d. h, das Zusammenfallen des Wortendes 
mit dem Ende der rhythmischen Gruppe, und der kürzere 
senkrechte Strich = bedeutet die Cäsur, d. h. das 
Wortende innerhalb einer rhythmischen Gruppe. 
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I. Regel. Es ergibt sich nun von selbst, daß in der rhyth- 
mischen Poesie die Diärese stets mit dem Ende einer Rhyth- 
musgruppe zusammenfällt; und da dieses Ende der Rhythmus- 
gruppe sich stets nach dem Wortende richtet (wobei die 
‚tonlosen‘ Partikeln außer Betracht bleiben), so ist die Diärese 
zwischen zwei Hebungen nicht an eine bestimmte Stelle 
gebunden. Anders ausgedrückt: die Senkungen zwischen 
zwei Hebungen können in beliebiger Weise der ersten (1*) 
oder der zweiten Hebung (2!) zugeteilt oder zwischen beiden 
Hebungen willkürlich verteilt werden (1? 7° usf.). 

I. Regel. Cäsuren können innerhalb einer Rhythmusgruppe 
an beliebiger Stelle eintreten oder nicht; somit kann auch der 
Nebenakzent stehen, wo er will, und 

or | dixaudrere 
ist ebenso rhythmisch richtig als 

« 2032 soo reloug | zei gelioal uov (4. Silbe) und 

W 20 200 oi doßkol oou | änavreg (3. Silbe). 

Ich glaube, daß sich auf diese Weise eine ganze Reihe 
von Schwierigkeiten bei Romanos ganz natürlich erklären laßt, 
Man vermeide nur einmal die ganze aus der quantitierenden 
Metrik entlehnte Terminologie und lese die Worte ebenso, wie 
man eine Choralmelodie singt. Niemand wird z.B. in 





Ser - OT - )- ao, Anu-mpvr-Im-uer da - of 
trochäisch einteilen, wie dies durch die modernen Taktstriche 
nahegelegt wird, wenn dieser schöne zarır ze drastdoswg uns 
im ®/, Takt (!!} vorgeführt wird:! 





"dr - ord-ne- wg d- ap Anumrpuv- ib - er le - of, 


# F F # F # 
os n | uege | Aaymgıw | 90 | wer Au | 01 





also: av | oTade 
Metrisch sind diese Trochäen nicht gemessen; rhytbmisch 

4 [4 Fr 
ist aber are | DERTE won usf. auch nicht. Und wie hier 


1 Christ, Antliol. CXEX. 
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durch die Übertragung eines fremden ästhetischen Prinzips ein 
Verständnis unmöglich gemacht wird, so ist ein gleiches der 
Fall, wenn man von Daktylen und Trochien und Anapästen im 
Rhythmus spricht. Maßgebend für den Rhythmus ist nie der 
Einschnitt vor einer Hebung, wie in 

a ee 
deloror ur ii, ö| de | gowrds 
sondern nur die Diärese, welche nach rechts und links 
scheidet, was von den Senkungen zu rechter oder linker 


Hebung gehört; also: 


f [j 
— Te el Ei 


elddusvor srüp, 








KIXXK|IXKX xx [xxx 
zermer | rdunobuerog | Öregayade 

Deswegen war auch für den rhythmischen Vortrag die 
Einteilung in ‚Füße‘! höchst überflüssig; das wäre ebenso 
lächerlich gewesen, als wenn man die xumnjoeıg owuueros der 
Tanzkunst in ‚Füße‘ und ‚Phrasen‘ einteilen wollte und etwa 
einen Walzer als ‚daktylisch‘ bezeichnen wollte Was aber 
beim Tanz — der rhythmischen Körperbewegung — Atti- 
tüide, Gruppe und Tableanu ist, das ist im Satzrhythmus und 
in der Poesie Silbe, Tonwort und Satz. Eine Attitüde macht 
noch kein rhythmisches Gebilde — sowenig als eine Silbe; 
erst die Vereinigung mehrerer Attitüäden zu einer Gruppe, in 
welcher eine Attitüde den Akzent hat, gibt das chorische 
Element zum Tableau, das erst ein abgeschlossenes Ganze 
darstelli.? 

Wenn ich oben den zweihebigen Siebensilbler und Acht- 
silbler, welch letzterer wohl keiner weiteren Erläuterung bedarf, 
aus der Verbindung eines Zweisilblers mit dem Fünfsilbler 


KMMKOK 
zo gofegd» dov 








! Für Musik und Rhythmus gilt natürlich in ganz gleicher Weise, was 
Ührist, Anthol. LXXX bemerkt: Atque adeo numerorum (= der quan- 
titierenden Metrik) natura eos latebat, ut nec magistri eola in pedes 
dirimendos esse monerent, nec musiei lineis (Taktstriche) aliisve admini- 
enlis al modos in aequales (so) particulas disesecandas uterentar. Pedum 
igitur divisionem cum spernerent, eolorum divisio ultima erat, eagque 
tantum aberat ut aegqnabilitatem quandam partium spectaret, ut plera- 
gue cola einsdem troparii non mode numerorum genere, sed etiam magni- 
tudine eibi dispares et diesimiles essent, 

° Vgl. B. Klemm, Katechismus der Tanzkunst”, Leipzig 1901. 8. 30, 
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abgeleitet habe, so wird dies wohl nicht mißverstanden werden, 
Ich wählte denselben beschreibenden (deskriptiven) Weg, den der 
Naturforscher einschlägt, wenn er bei Erklärung des höheren, 
komplizierteren Organismus von einem einfacheren, niederen 


F 





Te 


Typus ausgeht. Es kann ja der Siebensilbler SE 
mit demselben Recht auch aus der Addition des Dreisilblers 
mit dem Viersilbler abgeleitet werden: 


== + ps= 

Aber dies ist ebenso unwesentlich, als wenn bei Erklärung 
des Sechsachteltaktes etwa vom zweiteiligen (?/,) oder vom drei- 
teiligen (?/,) Takt ausgegangen wird. Die Hauptsache war die, 
konkret anschaulich zu machen, wie ein zweihebiges Kolon 
sich aus der Verbindung zweier einhebiger aufbaut und wie 
dabei das konstante Element nieht die (wechselnde) Diärese 
ist (wie in der Metrik), sondern allein der Hochton. 

Wenn es bei ausgesprochen zweihebigen Kola schwer ist, 
den tatsächlichen Entwicklungsgang der Verbindung zweier 
einhebiger Kommata zum zweihebigen Kolon zu fixieren, so 
hat Komanos uns diese Beobachtung für ein dreihebiges Kolon 
des Heirmos rd poßegdr um so leichter gemacht. 


Y. Verbindung von drei oder vier Kommata 
zu einem Kolon. 


In Kap. III wurde bereits darauf hingewiesen, daß einzelne 
Kola bewußt in Kommata zerlegt wurden; Krumbacher hat 
an Kolon 8 + 9 sehr schön dargetan, wie Metaphrastes aus 
zwei, bei verschiedenen Kola entlehnten Kommata ein neues 
Eolon gefertigt hat. Deutlich erscheint so das Komma in seiner 
Eigenschaft als Element des Kolon, die rhythmische Gruppe 
als Element einer Gruppenverbindung. 

Daß aber nicht nur fertige Kola in ihre Elemente zerlegt 
wurden, sondern daß umgekehrt aus den Elementen, den 
Kommata, das Kolon erst gebildet wurde, zeigt uns dasselbe 
Kolon 8-+ 9 des Heirmos rö Poßeodr in seiner vielfachen Gestalt: 
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a) Schema 4. 
Krumbacher stellt dies Schema 4 so dar: 


a T 


a Kar ah 1; 


es gehören dazu folgende Kola: 


1: Re) 
0 Mehaylas gopieng | 
alror smoosengufs 
U Tig eiroö wornglag 
dmibuor Eoyenon 
7‘ Ilag& vor mlerpherrem | 
rolg robrov parrdaucaeır 
# "Ex uopgpng als Erepar 
noophr verofdlleres 
ve And rcrou ale cdıror 
ot Kröger geiforren 
ıd "Ereldodeng de sedhır 
rurrde, va Idee 
5 GISE de mehounır obroi 
mugös Keraxaloune 
U Geupoboe vo wihhog 
dxeivo TO Äppaoror 
ac AN aldnmıor Zrran ! 
dei rd wollrsune 
»0 Er mollais ducgrieıg 


dei xaraxslusror 


5} Schema B,. 
Krumbacher stellt als Formel auf: 
u a 
— Ss De De We z 5. 


Hieher gehören: 
e "Orr uellns natelscher 
drei ou Ipdron on 
3 Kai dyivsro Endowrrog 


2 Erro] so mit MF (und © Eoeras) zu lesen als allein rhythmisch richtig; 
gegen Pitra und Krumbacher, die mit Q dorıv schreiben. 
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| este Ahelner, 
y' "Ors zul T& oögdvrıc | 
zul TE dmiyeie 
€ Fir erh de Gsmäpmer, 

Ög repeyiveret 
we Kai solle brranodnoueer 

zul Örcelsbrorrei 
ıy' "Ent vgeig yüg zei Hunav 

zodrous dofmeerat 
ve Tg Sega Ts leg, 

dosrep perddueros 
ın Tor dyüre row Idıor 

Freoros dintog 
FO drdods rei ol deluoveg 

eire Blmhheorrei 
* Ta 0° eine Aılorren 

ol duagriigawreg. 


Nehmen wir als Typus für Schema A Strophe d’ und für Schema 
B Strophe x’, 50 ergibt sich folgendes rhythmische Bild: 


um 
4A 


d’ Ma-An-ri-ag oo - ping ei-Tar mon - € - wu 





F f E F 


Schema 
B 


x“ Tai si - Fre Aion ol d- wap-T-Ter-Ter 

(ey! 'E- ni rolf pp xl FH - wa volvo da-SF-ve-Ter) 
Das ist eine Verbindung von vier Kommata zu einem 
Kolon. Da natürlich überall zwischen zwei Hebungen eine 
Diärese eintreten kann, s0 ist es gleichgiltig, ob dies nach der 
siebenten (Schema A) oder achten (Schema 3) Silbe geschieht. 
Nun vergleiche man in Schema A und B die dritte He- 
bung. In A hat sie einen sehr starken Hochton (drdfıor, noopir, 
&rdpwrzot, virrög, seugdg), so daß auch bedingt tonlose Würter 
(edrdr, rolrov, dueivo, del) hier sicher den Hochton haben. In 
B hingegen stehen an der dritten Tonstelle Wörter wie dortee, 
za, ig, wu, Öosteg, Fraorog, rdre, oi, einmal sogar &rri, das 
man doch unmöglich #rı lesen darf, und als Beweis für die 
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Schwäche des Akgentes der neunten Silbe wird gelten lassen 
müssen: nur ein einziges Mal findet sich ıy ein sicher hoch- 
toniges Wort, das sich hier wie eine Ausnahme darstellt. 
Rhythmisch ist dies auch sehr gut verständlich: Durch die 
von mir bezeichnete Cäsur in A fallen dem vierten Haoptton 
vier Senkungen zu, was nicht angeht, und deshalb muß die 
dritte Hebung ihren Hochton behalten; in 3 hingegen hat der 
vierte Hochton im Falle des Werlustes der dritten Hebung 
nur drei Senkungen zu übernehmen, was ja ganz gut angeht 
und das Starkbetonen der neunten Silbe unnötig macht (vgl. 
rd goßsghr vv KXKXX). 

Die verschiedene Stellung der Diärese hat also 
hier entscheidenden Einfduß anf die rhythmische Ton- 
stärke gehabt, und umgekehrt. 

Ist also von vier Akzenten der dritte fast unterdrückt, so 
kann mit entsprechenden Diäresen auch der zweiten Hebung 
dasselbe Schicksal zustoßen: 


f 


Schema 


y VIII = 
“125 Eko A--on | vie d-do-ud dos | de - Aı-ne-tan. 
8 261 Kel aoo-Bal- lerne | br werner | 1 - dr ad-roi 
ap d6l Tür de-mue-wr Te | wol rar E-yi-wr| re rdr-ao-re 
xy’ 482 IM v0 - wi-oaw-er, | 8 - Te E-mei-mep | HF ug-rw-scer. 
Auch in dem xorrcuor eis av Ömersereie TOD auolov! findet 
sich Strophe £’ dieses Schema: 
"Or: ueibora | Aller oda Eysıs, | riorauer, 
Dieser Fall ist deswegen interessant, weil die starke Diärese 
vor &riereper für Schema M spricht, während nach den Akzent- 
verhältnissen auch Schema 4 hergestellt werden könnte: 
"Or nellove Millor | ode Eyes, drrloraunr. 
Ferner aus demselben xorrdxıor Strophe 7’, wo die Diäresen 
wechseln; ich lese mit P. Maas: 
za- TE par |H-d-I-e [mm -H-m- 
“+s5r5=-1M. 


1 Erumbacher, Stud. =, Romanoa 184, 
* Seod vlor mponumweor PTaks; Seot vlör od gone» Krumb, 
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Da jedoch in dem Kontakion eig ziv deurigar suagoueiar 
die erste Diärese von Schema M stets nach der fünften Silbe 
steht und die von Schema B stets nach der achten, so werden 
durch Anbringung beider Diäresen (Mf+ B) die Silben 6, 7,8 
(XxXx) herausgehoben; versetzt man diese Gruppe aus Schema 
M; so wird aus 





& b e 
F Eu = E . 
B 
B' zu &- yE-ve-ro | du - Iom-mos | r-mep I-He-An-oen 
ih & 
—m un, “u d e 
F - j F ® F Li La 








De an | rs EB-So-wd-For| de - #7 - 08 - 1m 
ab t=e+l=d+te 
Weil ich in der umgestellten Verbindung ce + b 
> SS 
Bee dd Plner  Br-Sow-mor 
die rhythmische Diärese setzen kann, wo ich will, so kann ich 


auch diese Form wählen: 
MO BE 

Somit ist es musikalisch und rhythmisch vollständig 
richtig, wenn aus dem Schema A, das ich nach KErumbacher 
als Grundform annehme, die Abteilung von B und M in 
folgender Weise ergibt. 
! : Ä ! (4 He- 
A bungen) 


0° Mu-ia - yi-us moo-pi-r ad - Tier mgo-E- ao - Fe 
e ’ (3 He- 
BE  yungen) 
x" Tide un Aj-wor-ror of 2 d-wap-rii-nanTe 


(3 He- 
bungen) 





g Eis tb D ae-or Ti EB-do- ai-dog do - Hı-as-Tas 
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Das Stemma wäre also: 


4 A 4xı 
NS (oder BL oder ul ) 
BM M B 

Das darf man sich aber nicht so vorstellen, als ob eine 
Silbe eines Schemas bald den Akzent haben könnte und bald 
nicht. Der Hochton allein bedeutet für sich in der Rhythmik 
gar nichts, sondern hat eine rhythmische Funktion erst und 
nor in Verbindung mit bestimmten Senkungen, mit welchen 
susammen er eine rhythmische Gruppe bildet. Dies zeigt sich 
vor allem darin, daß einsilbige Wörter (also Silben), auch 
Substantiva und Verba, den Hochton tragen können oder auch 
nieht. Umgekehrt gibt es wieder keine rhythmische Gruppe, 
die nicht eine Hochtonsilbe hätte: wird somit aus einer um- 
fangreicheren rhythmischen Gruppe ein Stück abgetrennt und 
selbständig gemacht, so muß es eben damit den Hochton er- 
halten; und ebenso verliert sich der eine Hochton natur- 
notwendig bei der Vereinigung zweier kleinerer da 


Gruppen zu einer größeren. Beides ist der Fall in £ N 
A 

beziehungsweise B< 
M. 


Daß nun bei einer solehen Abtrennung von Teilen eine 
abgelöste und selbständig gemachte Gruppe durch die Kraft 
der Betonung um eine Silbe erweitert wird, liegt in der Natur 
des Rhythmus und tritt im Choral ebenso auf, 

Auf ebendieser Natur des Rhythmus beruht die von 
Krumbacher® empirisch festzestellte ‚Tatsache‘, ‚daß auch 
innerhalb desselben Gedichtes gewisse Werse hinsichtlich 
der Silbenzahl und des Baues in verschiedenen Formen 
vorkommen dürfen‘, 

Betonen möchte ich nur, daß alle die Verschiedenheit 
der Form streng gesetzmäßig ist und sich aus der Natur 
des Rhythmus — sei es der Musik, sei es des Wortes — ergibt. 


DET 


* Historisch betrachtet ist nach den Beobachtungen von P. Maas das 





A 
Schema: "A riehtige, wie derselbe seinerzeit darlegen wird. 


® Stud. x. Romanos 83. 
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VI. Das Verhältnis von Musik- und Wortrhythmns. 


Da bekanntlich die rhythmischen Kompositionen der 
Kirchenpoesie von vorneherein ausschließlich für den Gesangs- 
vortrag bestimmt waren, so erhebt sich die Frage: Wie hat 
sich dieser Gesang gegenüber der verschiedenen Anordnung der 
rhythmischen Kommata innerhalb eines Kolons zu verhalten ? 
Was hat der Sänger getan, wenn er z. B. im ersten Kolon des 
Heirmos rd poßsodr das einemal 76 goßeod» or | xgırjeıor, das 
anderemal E' don d2 | difar | wıxgeivousen, das drittemal 9° voor» 
dB | aire norjosrar (KXXXX|KRXX, dann XXX |XX |XXX%, 
dann XXX|XXxXxx) zu singen hatte? 

Damit im Zusammenhang ist auch die ‚schwierige Frage‘ 
zu beantworten, ‚wie sich der Gesang mit metrischen Uneben- 
heiten abgefunden habe‘,! d.h. wenn ein Kolon bald eine Silbe 
mehr, bald eine weniger zählte.? 

Die Gesetze, denen die byzantinische Melodie hiebei folgte, 
sind dieselben wie in jedem Gesange; es ist daher vielleicht 
zur Illustration geeignet, wie sich in einem allen akademisch 
Gebildeten wohlbekannten Liede diese Dinge verhalten. Ich 
meine das ‚Gaudeamus igitur‘ mit seiner aus einem alten Buß- 
lied entlehnten Melodie. 

Hier wechselt der Rhythmus und wechselt (bei einem 
Verse) die Silbenzahl; aber die Melodie wechselt nicht von 
Fall zu Fall, sondern die natürliche Rhythmik der Rede paßt 
sich der Melodie an. 


So ist die Melodie des ersten Verses nach dem Rhythmus 
des Textes Vivat academia gebaut; in meiner Darstellungsweise 
wäre das Bild: 


Vi-vat a-ca-ds- ıni-a 
Ti-vat et res pü-bli-ca. 


1 Krombacher, Stud. x. Romanos 79. 

* Daß solche Schwankungen bei Romanos öfter vorkommen, hat Krum- 
bacher a, a, ©, 75 ff. überzeugend nachgewiesen. 

Bitzungsbor, 4. phil,-List. El. 14. Ei. 5, Abb. 11 
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Nach demselben Schema wären zu beurteilen 


Ubi sunt | qui ante nos 
Pereat | tristitia u. dgl. 


Sofort in der ersten Strophe aber müssen wir rhythmisch lesen: 


Gau-de-A-mua T- gi-tur. 


Nun liest gewiß jedermann Vivat academia und Gaudeämus 
jeitar; aber ebenso gewiß singt jedermann: Gäudeamus igitur. 
Und in Goethes Nachbildung ‚Lasset heut! im edlen Kreis‘ 
liest jeder in der letzten Strophe: 


‚willst du Absolutidn‘. 

wird aber durch die Melodie gezwungen, das Forrende 
‚Willst du Absoltition' 

zu singen. 

Ähnlich paßt im zweiten Verse nur ‚et qui illam regit‘ 
zur Melodie; in den übrigen singt man getrost ‚invends, in 
mundd, brevi finietar, vivant pröfessores, facilds‘, ja sogar ‚per- 
eäint‘, nachdem man im unmittelbar vorhergehenden Verse ‚pereat‘ 
betont hat! 


Ebensowenig anstüßig als diese Unterordnung des Wort- 
rhythmus unter den melodischen Rhythmus empfindet man die 
Ungleichheit der Silbenzahl des dritten und vierten Verses. 
In der ersten Strophe lautet der Text: 

post inchndam iuvrentütem (8) 
post mol&stam senectitem (#) 
und Goethe hat dies in seiner Nachbildung durch das ganze 
Gedicht durchgeführt; aber von Strophe 2 ab vermindern sich 
diese acht Silben zu sieben: 
» venit mörs veloeitör | (T) 
rapit nds afroeitör | (7) 
pareät diabolts, (7) 
quivis Antiburschida } (7) 

Die Melodie eines jeden einzelnen Verses ist also nach 
einem bestimmten rhythmischen Schema des Gedichtes gemacht. 
Das Umgekehrte ist nicht müglich; auch einer der Modernsten 
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wie Mascagni ist noch nicht auf die verrückte Idee gekommen, 
zuerst eine Öper zu komponieren und dann dazu durch einen 
(berühmten oder obskuren) Dichter das Libretto machen zu lassen. 
Sobald aber mehrere gleiche Gebilde nach einer Melodie vor- 
getragen werden sollen, müssen dieselben entweder den für die 
Komposition der Melodie maßgebend gewesenen Rhythmus 
haben oder, falls sie davon abweichen, denselben zum Behufe 
des Vortrags annehmen. 

Dies läßt sich für eine sehr alte dd) zeigen, deren Melodie 
jüngst von Ella Adaiewsky! in — leider! — modernem Noten- 
system mitgeteilt worden ist. Diese Melodie, welche sich auf 
dem Berg Athos erhalten hat, zeichnet sich vor ähnlichen da- 
durch aus, daß man nicht die Fülle falscher Versetzungszeichen 
hineingetragen hat, mit welchen =. B. Christe Gewährmann 
seine interessanten Melodien geschmacklos verunziert hat; es 
waren hier blo& die beiden letzten (in dyooyre und eöpeondsy 
zu streichen, während das erste p (in odgarör) notwendig ist, 
um den Gegensatz mi contra fa (‚est diabolus in musica‘ nannten 
ihn die mittelalterlichen Theoretiker) zu heben. 

In die abendländische Choralnotenschrift übertragen, sieht 
die Melodie so aus: 


Arosa 
5 r | 
1 ” 
pe = arög year - va - Ti do - fi- ou - te 


a ee er 
>ö3OV Ve —— 





Koprerös EE°Oood-pr - var" d=- mar - Ta - ge - TE 


A —— — —— m 
Zu - as E- nn Hy d- mi m- 


ö-02- re tb K-gi- u ma Ho PÜrreunn . 


2 {n der Rivista musicale Italiana 8, 1901, 71. 
ii* 
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Be 


zu Er ep d-PV-rj-ge- TE An - ol, 


Te 
Ber: de=- dd - Fa - ara. 

Zunächst seien einige Irrtümer richtiggestellt, welche der 
Herausgeberin unterlaufen sind. In ihrer Analyse! behanptet 
sie: Ce chant est divisd en deux parties, composde une de 
trois, Yautre de deux membres melodiques. Tatsächlich hat, 
wie ein Blick in den Text bei Christ” hätte lehren müssen, 
auch der zweite Teil drei Stücke; denn der Refrain örı dedo- 
footer gehört inhaltlich nicht bloß zu Kolon 5, sondern auch 
zu Kolon 4, und zudem wird die rhythmisch musikalische 
Ebenmäßigkeit von 4 = 5 durch Zuziehung des Refrains zer- 
stört. Somit ist aneh die Kadenzenverteilang nicht 
Sol 
ke 
Sol 
21 näriode In 
Ke 


sol 

I | re 

| sol 
sol 

I | sol 


re 


1" päriode 





Üsdences 


sondern 





Höchst irreführend ist auch die Bemerkung: la mesure 
initiale eommence avec un temps lerd (anacrouse simple). Wer 
den Choral in Takt und Violinschlüssel zwängen will, zerstört 
sein Wesen als freier Ehythmns. 

Für Editionen wird es sich auch empfehlen, außer dem 
Choralnotensystem die Krumbachersche Weise zu befolgen, 
wonach, wie oben geschehen, jedes Kolon (Has gesungene wie 


ii 20.71, 
? Anthel. 185 2gg. 
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das gesprochene) seine eigene Zeile bekommt. Das fördert 
ungemein Übersicht und Verständnis. 

Nun betrachte man das Verhältnis der Melodie zum 
Wortrhythmns. 


Daß oda gesungen wird, ist nicht auffallend; in der 
Kadenz hat die Vorletzte aus musikalischen Gründen gewisse 
Vorrechte auf reichere Neumisierung und darum könnte z. B. 
YV. 4 ebensogut 


Er als unser EEE stehen. 


Kı-ge-og Ev - pi-o 


Das ist ein Fall, wo prinzipiell die reichere Melodie auch eine 
kurze Silbe zur reichen Geltung bringt. An allen übrigen 
Akzentstellen ist der musikalische Hochton offenbar genau 
nach dem Wortton gebildet; es wäre musikalisch ganz un- 
möglich, zu betonen: 


1: re oder 4: 


Was geschieht nun aber, wenn das erste Kolon der 
zweiten Strophe! lautet: 
"Pebrarre &8 mupafdoesug 
— Xoiorög yarräraı' doßdears ? 
Nach dem oben für den Wortrhythmus Ausgeführten, ist 
Kolon 1 dreihebig und hat die Form: 


Kor-orös ARE EIERN da-Ed-re-TE. 
Dazu stimmen auch die übrigen Strophen, mit. bloßer ein- 
maliger Änderung der Cäsur in Strophe 4, was am Rhythmus 
nichts ändert: 

3 Idiw | 6 vrlorng | dlkdueror 

4 Zopie, | Aöyos | zei dien. 
Dagegen ist der entsprechende Vers von Strophe 2 sicher zwei- 
hebig, weil durch die Verrückung der Hebung eine Diärese 


i Christ, Anthol. 166, 6. 
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überflüssig wird, oder, was dasselbe ist, weil das Zusammen- 
fallen zweier Diäresen in eine die Verrückung des ersten 
Hochtones zur Folge hat: 


SEES 


Bir.2: 'Peisen-ta de mo-pa-Bd-0e-ug 
Was geschieht nun, wenn diese zwei verschiedenen, 
unvereinbaren Rhythmen zusammentreffen, der musikalische «a 
und der rezitatorische 5: 


Es geschieht, was steta im struggb for life geschieht: der 
Mächtigere verdrängt den Schwächeren. Die Schwierigkeit 
der rhythmischen Diäresenverschiedenheit fiel im Gesang weg, 
da man die neun Silben von » ohne Atemholen vorträgt und 
so betonte man denn im Singen einfach: 

Prvaäora &% srapaßdoeog. 

Die Verschiebung der Diäresen und der dadurch 
bedingte Wortrhythmuswechsel (‚Taktwechsel‘ ungenau ge- 
nannt) hat also für den Gesang keine Bedeutung. 

So sang man auch in Kolon 3 nach 

Str. 1 Xguorög dm yig Inc dnre 
die rhythmisch anders gebauten Verse 

Str, 2 Hör ie oo erden und 

Str. 3 aAlras robs ofgearods keripyerat. 
Noch viel einfacher war bei dem an keine Zahlen und keinen 
Takt gebundenen, freien Melodienrhythnus eine fehlende oder 
überschüssige Silbe zu behandeln; aus Kolon 3 


F 


==. == 


Str. 1 Kourös ini pic Dr (9 Silben) 


wurde Str.d Morös d Beds du-rd-weg lade {10 Silben) 
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Der musikalische Rhythmus ist kein Grund, aus 
Ursachen des Wortrhythmus ein Kolon um eine Silbe zu 
vermehren oder zu verringern. 


VII. Einftuß des Meyerschen Satzsehlnßgesetzes 
auf den Ehythmentypus. 


Vom Standpunkt des Wortrhytbmus aus ist es nun zu- 
nächst gleichgültig, ob zwischen zwei Hebungen eine, zwei 
oder mehr Senkungen stehen. So findet sich denn auch in 
dem Schema des Heirmos zö poßsedr die Form k, welche zwi- 
schen der Schlußhebung und der vorhergehenden Hebung nur 
eine einzige Senkung hat:! 

18 =0 d-wegp-ro-kol di Bot-Fov-sir. 

Die Melodie muß damit übereinstimmen. Denn da wir es 
mit einem sigaög zu tun haben, so ist es wohl ausgeschlossen, 
daß der Dichter selbst diese rhythmische Folge als eine bloße 
Ersatzform betrachtet habe, die er von einem anderen Gedicht 
herübernahm. Da er Musik und Text zugleich komponierte, 50 
steht doch fest, daß andere Lieder, die nach demselben Heirmos 
gedichtet sind, letzteren zur Vorlage hatten; wir dürfen also 
jeden Heirmosvermerk, der bei einer Diehtung des Romanos 
vorkommt, auf diesen selbst zurückführen. 

Es ist also Tatsache, daß R. selbst die Betonung der 
zweitvorhergehenden Hebung am Schlusse eines Kolons als 
erlaubt betrachtete. Das gäbe also in 24 Strophen nicht weniger 
als 24 Ausnahmen von dem Meyerschen Akzentgesetz. Das 
würde aber 21°), Abweichungen von genanntem Gesetz, oder, 
falls 8 +9 als ein einziges Kolon gerechnet wurden, 20°), 
Abweichungen bedeuten. 

Nun hat aber C, Litziea in seiner Münchener Inaugural- 
dissertation? die wichtige Tatsache dargelegt: 


1 Vgl. oben 5. 141. 
2% Das Meyersche Batzschlußgesets in der byzantinischen Prosa, München 


1898, 12, 


168 Y. Abbandinng: Wehoefer. 


‚Finden wir in einem Autor, daß die unrichtigen Schlüsse 
ungefähr 20 Prosent bilden, so ist damit der schlagendste 
Beweis geliefert, daß der betreffende Autor gar nichts von 
dem Meyerschen Gesetze weiß. Wenn aber die Prozentzahl 
der unregelmäßigen Schlüsse auf 2, 5, 4, vielleicht auch auf 
5 und 6 sinkt, dann kann man mit Sicherheit annehmen, 
daß die rhythmische Regel mit im Spiel ist.‘ 

Durch das Vorhandensein eines ‚unregelmäßigen Schlusses‘ 
in einem Heirmoskolon wäre somit dargetan, daß Romanos ‚gar 
nichts vom Meyerschen Gesetze weiß, 

_ Nun hat aber Romanos selbst die typische Form von Kolon 18 
(KKKKKKKK) in dem ganzen zorsduor eig wihr deurdoer mwag- 
oveler nur an vier Stellen genau durchgeführt; es sind dies: 

Besen 
e 8 - ung-ra-Aol BE | Podl-For-ner 
xal vor ma-ri-ga | ip-de-nar 


4 
er Eu d-yo-pgak |r& Ack-ıbe-re 
aE zu E- -Td-Ron | peira wor, 


Dazu kommt ein einziger Fall mit drei Hebungen: 
# F F - 
2 Merod mi-gäg mooO-ToL-YE-rEe 
Man sieht hier, wie die rhythmische Möglichkeit, 


d-saug-Tio-Aol Ferkrod mode 
zu verwandeln, den Übergang zu der durch das Meyersche 
Satzschlußgesetz geforderten Ersatzform bildet, nach welcher 
alle übrigen Kola 18 gebaut sind: 


F F 





Y els Öv-mep | E- Er - aeo-rn-en 
de Br) moon de 
© EE-1j-xor-te | de - d-yoa-ıber 
“de des | ri roi-rroe 
e d pers | va d-rd-0u- 
"dd | dee por 
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Fo ser An re | BE Toor 
. dr d-zor-re | derhi-rov-res 


u god | Kal Bde-Ade-fov-wer 
Te re | do-Ae-ror 
dd error | of Io - rd- er 


# 


EE 3 A-rı-or | al Horoev-rog 
ee hd Ered-Ado-ae-ter 
nn  Befel-ar | E-Fe-di-Ear-To 
sr Brerdeung | Kal 2er 


# 


E A ron | E - mipe-ver- 0 
zu To Ep-Bup-ror | Anu-Bi-vor-Tes 
zB erg-e | dere-dar - Fi - we de 
xy"  Bo-ieereg‘ | lög Ku-ri-vo-Fir 

Es liegen also sogar in jenem Kolon, welches prinzipiell 
eine Abweichung vom Meyerschen Satzschlußgesetz darstellt, 
nicht weniger als neunzehn Fälle vor, in denen das Gesetz 
zu seinem Rechte gelangt, Das würde in diesem eklatanten 
Falle allein schon 208 °/, bedeuten. 

Daß dies nicht Zufall ist, läßt sich leicht zeigen. Denn 
für die übrigen Kola, in welchem nach meiner Tabelle! das 
Meyersche Gesetz prinzipiell beobachtet ist, müßte es in einem 
ähnlichen Ferzentsatz im Verlaufe der Strophen #° bis =Ö’ 
übertreten sein. Nun finden sich jedoch in Wirklichkeit nur 
zwei solcher Fälle, und zwar jedesmal in Kolon 14, Es steht 
nämlich für 
2 = 


I 


Eid G-An-Beins E-Asyyol-omg 


sweimal (nach der Regel, daß von drei Senkungen ein Teil 
abgetrennt, mit einer Hebung versehen und so zu einer selb- 
ständigen rhythmischen Gruppe erhoben werden kann): 


F F F 
ıE 14057 du-momohere polan® TA-er 
ee 1430 Go-fe- ok b-mip-yer Error. 


Also 2 Ausnahmen (unter 24) für Kolon 14. Und da sich der 


Typus i SZ zweifach findet (Kola 


18 und 19), so haben wir zwei Ausnahmen unter 48 regel- 





1 Vgl. oben 8. 145#, 
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rechten Fällen, d. h. für Typms i nor 4°/, Ausnahmen vom 
Meyerschen Satzschlußgesetz. 

Und da nun die Kola des Heirmos rd gofegdr sich auf sieben 
Typen! verteilen, so gestaltet sich die Sache folgendermassen: 

in fünf Typen (d!hca), d.h. in den sechs-, sieben- und 
neunsilbiren Kola und in einem achtsilbigen, ist das Meyersche 
Satzschlußgesetz durchwegs gewahrt; 

in einem Achtsilbler (f) finden sich zwei Ausnahmen 
unter 48; 

in dem prinsipiell dagegen verstoßenden Achtsilbler %& 
finden sich 19 (unter 24) Abweichungen zu gunsten des 
Gesetzes, 

Rechnen wir nun noch das durchaus regelmäßige Prooi- 
mion hinzu und lassen wir den Refrain xgır& dixausrers nur ein 
einzigesmal gelten, so ergeben sich in dem ganzen Lied anf 
den jüngsten Tag 492 Satzschlüsse, von denen 7 unregelmäßig, 
435 aber nach dem Meyerschen Akzentgesetz gebaut sind. 
Die Ausnahmen betragen also 1!/,%/, oder 1424 pro mille. 

Wie Romanos das Meyersche Satzschlußgesetz wahrte, 
ohne kleinere Ausnalımen absolut zu vermeiden, erkennen wir, 
wenn wir ihm bei der Komposition des xorrdxıor eis vie bsce- 
save» zusehen. Als Vorlage nimmt er sich hiebei — also 
auch für Kolon 15 — den Heirmos rd goßsgir. Alleın sofort in 
der ersten Strophe weicht er von seinem eigenen Typus 


d- unn-rwm-Aol BE And-Fov-wer 
zu gunsten der dem Meyerschen Gesetz entsprechenden Er- 
satzform ab und singt: 


F F 


Se 


«' 1851 demig-yan | Tod miergög ad-Ton® 
Dieselbe Verteilung der Hebungen ist denn auch in den 
nächstfolgenden # y de s’Un' und ferner in ıy' ud’ ıl“ un‘ 
gewahrt; nur viermal tritt der dem Meyerschen Gesetz nicht 
entsprechende Urtypus zutage: 


i Vgl. oben B. 145. ’ Sind. =. Romanos 186, 
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ve 18 201 d nopgorten koreran 
8° 18 282 mie dr 000 odena uuyor, 


wo man an der von Erumbacher verworfenen Lesart &« od ir 
edgxa (CMTV aks, Pitra) hübsch sehen kann, wie Abschreiber 
und Editoren sich an den drei aufeinanderfolgenden Senkungen 
des Romanosschen Urtypus stießen und drei Hebungen her- 
stellen wollten; 


13" 18 345 zuel die Werde uov smededefeı 
=’ 18 306 wei ro Ayla Ilvsinerı.! 


In Kolon 14 und 15 dagegen hat sich Romanos, im 
Gegensatz zum xorrduor sis T. 6b. w., gar keine Abweichung 
gestattet; oder besser, die einzige Abweichung vom Typus, 


Be mm m — 2 om (siehe oben) 


ve 14238 od-däsıgo pd-osı d-m-cen, 


verstößt nicht gegen das Meyersche Satzschlußgesetz, sondern 
ist nur eine rhythmische Ersatsform, die keineswegs (mit Cs 
Fitra) geändert zu werden braucht. 

Auch sonst findet sich in demselben xovrdxı0r kein weiterer 
Verstoß gegen das Meyersche Gesetz. Das macht also im 
ganzen, wenn der Refrain nur einmal gerechnet wird, bei 341 
Kola vier Ausnahmen, also 1,024°/,; somit etwa dasselbe Ver- 
hältnis, wie in rd gofsodv, wo sich 1,4240/, ergaben. 

Wenn wir also unseren Romanos in Litzieas Tabelle? 
einfügen, so kommt er in die Gesellschaft der in Bezug auf 


ı Für metrische Untersuchungen wäre es sehr zweckmäßig, wenn die 
Herren Herausgeber von vielseiligen Hymnen nicht fortlaufende Zeilen- 
zählung, sondern Kolonzählung einführen würden. Ein Zitat „es 18° 
findet man wohl ebenso rasch als ‚8. 199, Vers 166°; aber wenn man 
das 18. Kolon in einem Hymnus durch zwanzig und mehr Strophen ver- 
folgen muß, ist ee nicht gerade sehr bequem, wenn man — z. B. bei 
Fitra — gezwungen ist, bei jeder Strophe neu zu zählen: 1, 2,9, 4, 
5, ++. bis man auf achtzehn kommt — wenn man sich nicht in der 
Zählung geirrt hat und noch einmal neu anfangen muß: 1, 8, 3.... 
Krumbachers verschiedene Einrückung der Zeilen hat diesem Übelstand 
allerdings in etwas abgeholfen; aber vielleicht berileksichtigt er auch 
die erwähnte Anregung und Bitte, 

?A.2.0. 36. 
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das Meyersche Gesetz gewissenhaftesten Autoren des 6. und 
beginnenden 7. Jahrhunderts: vor ihm stehen nur noch Sophro- 
nios (F #38, mit 080°/,): und Theophylaktos Simokattes 
(Blütezeit 610-640, mit 0'90%,,),? während Agathias (536— 
582, mit 150%/,)" mit ihm auf gleicher Stufe steht oder doch 
schon ein wenig zurückbleibt. Der einzige Konstantinos Dia- 
konos, welcher in der Tabelle zu oberst steht, weil er ‚gar 
keine Ausnahme‘! zuläßt, kommt chronologisch nieht mehr in 
Betracht, weil er schon dem 8. Jahrhundert angehört. Von den 
Schriftstellern, die dam Romanos zeitlich voranfgehen, sind Basi- 
leios Seleukia (5. Jahrh.) und Prokopios von Gaza (6. Jahrh,) 
mit 2°/,® zurückgeblieben; von den Späteren hat es — mit 
Ausnahme des genannten Konstantinos — keiner auf mehr als 
etwa 3°, gebracht (nach Litziea: Andreas von Kreta 650— 
726 mit 3°/,, Ignatios ea. 800 bis ca. 850 mit 2'75°/,, Niketas 
David (f 890) mit 3°), Michael Attaliates (11. Jahrh.), der in 
der Tabelle fehlt, mit 3°/,). 

Romanos gehört also in dieser Hinsicht zu den sorgfältig- 
sten Vertretern der Kunstprosa seiner Zeit, der in der Folge 
nur von einem einzigen Autor erreicht und übertroffen worden 
ist; und anderseits bieten seine xorrdxıc wegen ihrer gebundenen 
Form am besten Gelegenheit, die Eintümlichkeiten des Meyer- 
schen Satsschlußgesetzes zu studieren und dessen bewußte An- 
wendung oder Nichtanwendung von Fall zu Fall zu beobachten. 


YIIL Die Gesetze der Rhytlimik des Romanos. 


Die Gesetze aller Rhythmik sind stets die gleichen, so- 
weit sie in der Natur der Sache begründet sind. Und von 
all den oben angeführten Beobachtungen ist nur eine, welche 
auf künstlicher Seorıg und nicht auf der gürıg beruht, obwohl 
übrigens — nach Litzieas Nachweis — auch dieses Gesetz seinen 
Zusammenhang mit der pörıg der griechischen Sprache nicht 
verleugnet, Da man die Gesetse des Wortrhythmus aus dem 
genauen Stadium des lateinisch - griechischen verschwisterten 


11.2.0. 2. ı A.2.0. 26. 
41.2.0. *0% 2.20.39. 
EiA.2.0. BE 
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Chorals genau kennt, so ist es leicht, auf den ersten Blick 
dieselbe gürıg auch beim Wortrhythmus des Romanos zu er- 
kennen; ist doch der musikalische Rhythmus nichts weiter als 
eine Fixierung und Steigerung des dem Südländer ohnehin 
stets musikalischen Wortrhythmus. Für das dentsche Ohr 
vielleicht unverständlich, gelten ja gerade für das Griechische 
der rhythmischen Prosa die Worte eines Franzosen: J’aflirme 
qwun bon musieien doit pouvoir accompagner & l’aide de son 
piano, par exemple, un oratenr qui döelame bien, et que le 
sens des pdriodes musicales aidera singuliörement k com- 
prendre le sens des phrases prononcdes (aussi ne auis-je 
nullement surpris, quand je lis que les Grecs deelamaient en 
se faisant accompagner par des instruments, et que les orateurs 
romains avaient un musicien prös d’eux pour maintenir et rap- 
peler le ton). 

Ich möchte deshalb die in den vorhergehenden Dar- 
legungen entwickelten Ideen nochmals kurz zusammenfassen 
und will damit gar nichts anderes, als zum ästhetischen Ver- 
etändnis des ‚vielleicht größten Kirchendichters aller Zeiten‘? 
ein Scherflein beitragen helfen. 

Am klarsten tritt die Einfachheit dieser Gesetze hervor, 
wenn man versucht, ihnen einen Stamm zu geben; nichts klingt 
doch simpler ala etwa: 

1. Gesetz des Hochtons, 

2. Meyersches Satzschlußgesetz, 

3. Gesetz der Gruppenspaltung, 

4. Gesetz der Diäresenverschiebung, 

5. Gesetz der Kolonbildung (und Gesetz des Hochton- 
verlustes), 

6. Unabhängigkeitsgesetz der Melodie, 

T. Gesetz der Heirmostypen. 

In Worte gefaßt, lauten diese Gesetze etwa folgender- 
maßen: 





1 Y, Ballu, Observations sur las ölöments musicanx de la langus frangaise, 
in Phonetische Studien, herausgegeben von Vietor 2, 1839 (Mar- 
burg) 303, zitiert bei E. Norden, Kunstprosa 1 2 Anm. 

#2 Krumbacher, Gesch. d. bya. Lit.* 669, 
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Allgsmeins Gesetzes der Ehythmik. 


1. Für den Charakter des Prosa- wie des Hymnenrhythmus 
ist nur die Verbindung der Hochtöne maßgebend (Kap. TI), 

2. Die Beziehung des letzten Kolonhochtons zu dem (oder 
zu den) vorausgehenden Hochton (Hochtönen) ist dem Meyer- 
schen Satzschlußgesetz unterworfen (Kap. I). 

3. Eine Gruppe (Komma), in welcher mehr als eine 
Senkungssilbe dem Hochton vorausgeht oder folgt, kann in 
zwei Gruppen zerlegt werden, deren jede einen Hochton er- 
hält; in der Verbindung mehrerer Gruppen kann alsdann eine 
Gruppe den Hochten verlieren und sich völlig der voraus- 
gehenden oder folgenden angliedern (Kap. IT. 

4. Die rhythmische Reihe (das Kolon} wird durch Diärese 
in ihre Elemente (Gruppen, Kommata) zerlegt; 

Diärese ist der rhythmische Einschnitt, welche eine 
schließende rhytlimische Gruppe von der beginnenden rhyth- 
mischen Gruppe trennt (Kap. III). 

Die Diärese ist zwischen zwei Hochtönen nicht an eine 
bestimmte Stelle gebunden, sondern kann innerhalb desselben 
rhythmischen Kolontypus wechseln; aber natürlich gibt es zwi- 
schen zwei Hochtönen stets nur eine einzige Diärese (Kap. IV). 

5. Zwei Kommata werden durch unmittelbare Aneinander- 
fügung zu einem Kolon vereinigt; bei der Vereinigung von 
drei oder vier Kommata zu einem Kolon kann dureh die 
Schwerkraft der Diärese eine mittlere Hebung verloren gehen, 
worauf die Aufteilung des so seiner Selbständigkeit beraubten 
rhythmischen Gebildes an die vorangehende und folgende He- 
bung geschieht (Kap. IV und V). 

Umgekehrt kann — analog zu Gesetz 5 — zwischen 
zwei. Gruppen eines Kolons ein drittes selbständiges Komma 
entstehen (Kap. V'). 

6. Die Möglichkeit rhythmischer Ersatzformen für die 
Typenkola eines Heirmos liegt darin begründet, daß die Melodie 
auf diese Ersatzformen keins Rücksicht nimmt; Ersatzformen 
werden also beim Gesangsvortrag ebenso behandelt wie die 
Typenkola, d. h. die rhythmischen Hebungen kommen nicht zur 
Geltung. 
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Die Vermehrung oder Verminderung eines Kolons um 
eine Silbe tut dem musikalischen Rhythmus der Melodie eben- 
sowenig irgend einen Eintrag (Kap. VI). 

1. Der Kolontypus eines Heirmos kann gegen das Meyer- 
sche Satzschlußgesetz verstoßen; doch wird alsdann letsteres 
durch rhythmische Ersatzformen in der Mehrzahl späterer 
Strophen zur Geltung gebracht. 

Entspricht aber der Kolontypus dem Meyerschen Sats- 
schlußgesetz, dann treten in späteren Strophen nur ganz aus- 
nahmaweise und höchst selten solche Ersatzformen auf, welche 
gegen dieses Gesetz verstoßen (Kap. VII). 

Wer in Romanos nach der alten, von der Metrik ent- 
lehnten Weise (_ _ _ _ „.) eingelesen ist, der versuche nur 
einmal, nach den hier angegebenen Gesetzen Strophe für Strophe 
laut zu rezitieren; dann wird er erst empfinden — wenn er 
überhaupt ästhetisches Verständnis besitzt —, wie herrlich 
dieser griechisch komponierende Syrer schreibt, wie diese rhyth- 
mischen Reihen wirklich nur so dahinfließen. Marr« def bei 
Romanos, wahrhaftig aber nur, wenn man ihn auch nach den 
Gesetzen des det nachempfindet, nach den Gesetzen der Khyth- 
mik, So gelesen und gesungen, hält er den Vergleich mit der 
formvollendetsten althellenischen Lyrik, auch eines Pindar, 
meines Erachtene leicht aus! 
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Anhang I, 


Der literarische Charakter des Hexaemeronhymnus 
Gen. 1—2 3. 
Aus dem literarischen Nachlaß 


Won 


Thomas M. Woehofer. 


(Torgelegt in der Sitzung am 9. Mai 1506.) 





Über keinen Abschnitt der Weltliteratur ist im Lauf der 
Jahrtausende so viel geschrieben worden wie über das Sechs- 
tagewerk der Bibel. Juden und Ühristen waren bestrebt, dazu 
Kommentare zu schreiben; die historische Forschung unserer 
Tage wie die Naturwissenschaften haben zum Hexasmeron 
Stellung genommen. Ja jeder gebildete Mann wird je nach 
den Erlebnissen seines Innern zum Hexasmeron irgendwelche 
seelische Beziehungen zu entdecken vermögen. Daß sich tiber 
den literarischen Charakter dieses herrlichen Gediehtes — ein 
solches ist es — bisher nichts sagen ließ, hat seinen Grund darin, 
daß unsere Augen für die Gesetze der semitischen Komposition 
seschlossen waren, bis D. H. Müller uns den Star stachı. 
Den verschiedensten Örientalisten — Juden, Katholiken, Prote- 
stanten — fiel es wie Schuppen ven den Augen, ala sie ‚die 
Propheten‘ lasen. Meine Hörer können mir bezeugen, daß ich 
sofort nach Erscheinen des Buches es als conditio sine qua non 
des Verständnisses semitischer Literatur empfahl. Seither habe 
ich auf Grund der Müllerschen Gesetze die weittragendsten 
Forschungen anzustellen vermocht, die zu ganz ungeahnten 
Resultaten führten; sie werden in kurzem der Öffentlichkeit vor- 
liegen. Ich mußte aber um Erlaubnis bitten, diese persönliche 
Bemerkung vorausschicken zu dürfen, weil sie ganz naturgemäß 
erklärt, daß mein durch viele Übungen geschärftes Auge sofort 
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die Komposition des Hexaemeron wahrnahm. Die Sache ist 
eigentlich so kindereinfach, daß sie jedermann einleuchten muß, 
der sich je mit semitischer Literatur abgegeben hat. 

Die nachfolgende Darstellung faßt sich so kurs als 
möglich. Ich beschränke mich darauf, zuerst die Strophik 
zu behandeln und dann das Schema der einzelnen Strophen- 
glieder darzulegen. 


I. Die Strophik. 


Durch die ganz analoge Teilung des dritten und sechsten 
Schöpfungstages bildet der Elohist zwei Strophengruppen, die 
ich mit D. H. Müller als Strophe und Gegenstrophe bezeichne. 
Ich lasse die Wortresponsionen selbst reden: 


Pat nn Br nt Diana RSS 
Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. 


| te mm 
Und die Erde war sehr leer... 


und es sah Gott das Licht, 
daß es gut. 
en pa Bio San 
Tora pa 
und es schied Gott zwischen 
dem Lichte und zwischen 
der Finsternis 


Rp‘ | 


(und es nannte Gott...) 


Siisungsber, d. phil-bist. El. 164. Bd. 5, Abl. 


—— 


Stropha: Gegenstrophe: 
I. am “en | IV. DroR ar 
Und es sprach Gott: | Und es sprach Gott: 
IR m Ma 7 
es werde Licht! Es werden Lichter! 
11777] IN 
und es ward Licht und es ward also, 
IRTTR Dar KM aim RN 
a 2182 


und ss sah Gott, daß es gut. 


RT pa Fan 

ern par 

zu unterscheiden zwischen 

dem Lichte und zwischen 

der Finsternis 

(... Eros wem 

(und es machte Gott .. .) 
12 
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I. ap 
und Abend ward’s 
sasm 
und Morgen ward's: 
On DV 
erster Tag. 
II. error SR 
Und es sprach Gott: 
oror wo 


und es machte Gott 
EITOR RIP" 
und es nannte Gott 


FE = RP 2 =10)) 
(und er schied ... und es 
geschah also.) 
arm 
und Abend ward’s 
Spam 
und Morgen ward's: 
ee 
zweiter Tag. 


TT] )]—_ 


IIL.A. Oro OR 
Und es sprach Gott: 
19mm 
und es geschah also. 
Go on | 
(und es nannte Gott ...) 
Sana Dir m | 
und es sah Gott, daß es gut. | 


Dior Son 

Und es sprach Gott: 
mm 
und es geschah also. | 





BR. 


Wahofer, 
W. Zen 
und Abend ward's, 
are 


und Morgen ward’s: 
yaıon 
vierter Tag. 


Erb NR" 
Und es sprach Gott: 
Dir Ka" 
und es schuf Gott 
“ars arm an a" 
und es segnete sie Gott, 
indem er sagte: 


rg 
und Abend ward’s 
“Pam 
und Morgen ward’s: 
ran Dr 
fünfter Tag. 


VLA. DinoR "RN 
Und es sprach Gott: 
pm 
und es geschah also. 
G.., Dior wp 
(und es machte Gott...) 
SiS oinba won 
und es sah Gott, daß es gut. 


Dia m 

Und es sprach Gott: 
Dina na" 

und es schuf Gott... 


Anbang I. Der literarische Charakter des Hersamerenlyıaıe Gen. 1—2 3, 179 


|B. Oben pink Bnk 2) 
(und es segnete sie Gott 


und sprach:) 
PM 
und es geschah also, 
B. Ss Era | TR SET... Ai Rn 
und es sah Gott, daß es undessah Gott... und siehe, 
gut. es war sehr gut. 
a en 
und Abend ward’s und Abend ward's 
Pam urn 
und Morgen ward’s: und Morgen ward’s: 
un Dt en 
dritter Tag. sechster Tag. 


Die Inklusion ist besonders deutlich: ‚Himmel und Erde‘ sind 
am Anfang und Ende Subjekt; das Wort ‚schaffen‘ ist das einemal 
durch den Gegensatz zu ‚wüst und leer‘, das anderemal durch 
‚all ilır Heer‘ und durch ‚ruhen‘ antithetisch charakterisiert: 


MR Dino 892 MRS yarıı aan oa 
yaxıı nk Dawn ehe) 

Su nord... Drba ban 

a1 rn nn pm mo 
Insebusss na" 

ee ı OD TOR 


narbusss na 
Ding NAT 


ımwyb 
Im Anfang schuf Gott Him- | Und es ward vollendet® der 
mel® und Erde,® Himmel! und die Erde® 


und all ihr Heer,® 
und die Erde war wüst und | und es vollendete Gott am 
leer.® 7. Tage® sein Werk, das 
er machte, ® 
und er ruhte”) am 7. Tage® 
von all seinem Werk, das 
er machte, ® 
und es segnete Gott den 
1. Tag'® und heiligte ihn, 
12% 
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| denn an demselben ruhte”” er 
aus von allem seinem 
Werke, das erschuf® 
Gott, um zu wirken. 

Die kleine Epodos mit den vielen Wortresponsionen, die 
durch Exponenten gekennzeichnet sind, gibt mit ihren fünf Zeilen 
ein hübsches Beispiel der Bedeutung volchar Wortresponsionen 
für die Versbildung. Übrigens korrespondiert diese Epodos nicht 
nor (ala Inklusion) mit dem Eingang (‚Himmel‘ ‚Erde‘ ‚schuf‘ 
x5), sondern auch mit dem finften und salat Glied der 
Gegenstrophe (‚segnete‘ 713% 23 = Tan 1 2= ar 1%) 
sowie durch den ‚7. Tag‘ mit den Refrains sämtlicher sechs Ab- 
schnitte (und Abend ward’s, und Morgen ward's, der... Tag); 
hiedurch ist die Zugehörigkeit zu Strophe und Gegenstrophe 
völlig gesichert. Ebenso geben in noch höherem Grade die 
Anfangsworte eine durch fast sämtliche Strophenglieder sich 
hindurchziehende Wortresponsion: Außer 1 2 ‚die Erde war wlist 
und leer‘, was sowohl zur Inklusion als sur ersten Strophe I 
gehört, kommen in Betracht: 

III. ‚unter dem Himmel‘ 1, ‚Erde‘ 1 10, ‚die Erde‘, ‚auf 
der Erde‘ 1 11, ‚die Erde‘ 1 ı2, 

IV. ‚am Gewölbe des Himmels‘ 1 14, 115 und 1ır, 

V. ‚auf Erden‘ 123, 

VL ‚die Erde‘, ‚Tiere der Erde‘, 1 %, ‚Gewürm der Erde‘ 
125, ‚unter dem Himmel‘, ‚über die ganze Erde‘, ‚auf Erden‘ 
136, ‚füllet die Erde‘ 138, ‚auf Erden‘ 128, ‚auf der ganzen 
Erde, 129, ‚allen Tieren der Erde und allen Vögeln unter dem 
Himmel und allem, was kriecht auf Erden‘ 1 %. 

Stark ist auch die Wort- und Sachresponsion von ‚schuf 
— ‚machte‘ (in IL IV. V. und VL); das x“3 der Inklusion 
(Anfang und Ende) ist 1 71635 durch WYM ersetzt und wird 
(außer 121) durch dreifache Zerlegung (mit Wortresponsion) 
in 127 besonders scharf in den Vordergrund gestellt: 

woran DRINK Bro aa 
DENK 993 Dior DbyS 
DNS 893 7221 921 
Und es schuf!) Gott!® den Menschen nach seinem Bilde,®) 
nach dem Bilde®! Gottes'® schufl! er ihn, 
Mann und Weib schufl!! er sie. 17 
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II. Das Schema. 


Ich hatte eben D, H. Müller’s ‚Ezechielstudien‘ (Berlin 
1895) durchgearbeitet und darin speziell den Nachweis, daß 
Ezechiel bei seinen Prophetien ein bestimmtes Schema beobachtet. 
A.a. 0.49. Voll von diesen Gedanken, schlage ich zufällig 
— ohne irgend eine wissenschaftliche Absicht — die Thorah 
auf und sehe natürlich sofort, daß auch die einzelnen Teile des 
Hexaemeron nach einem bestimmten Schema gearbeitet sind. 
Daß ich mich seinerzeit in London, wohin mir vor mehreren 
Jahren die Allerhöchste Munifizenz Sr. Majestät eine Studien- 
reise ermöglicht hatte, mit den im British Museum ausgestellten 
Keilinschriften über die Schöpfung etwas beschäftigt hatte, war 
mir dabei von hohem Werte, wie sich sofort zeigen wird. 

Die Tafel I des babylonischen Schöpfungsepes — vgl. 
D. H. Müller,. Die Propheten, Bd. 18.6 — enthält gewisser- 
maßen das, was vor dem ‚im Anfange‘ MwR43 liegt: 


Einst, als droben der Himmel nicht benannt war, 
drunten die Erde keinen Namen trug, 
ale noch der Ocean, der uranfängliche, beider Erzeuger, 
mummu Tiämat, die beide gebar, 
ihre Wasser in eins zusammenmischten, 
als kein Feld noch gebildet, kein Rohr noch zu sehen, 
einst, da von den Göttern noch kein einziger entstanden, 
kein Name genannt, kein Los (bestimmt war), 
da. wurden geschaffen die Götter. ... 


Als Zeichen des Nichtseins sind also hier gewählt: 

l. nicht benannt sein, 

2. zusammengemischt sein, 

5. nicht zu sehen sein, 

4. noch nicht entstehen, geschaffen werden. 

Der Eintritt ins Sein wird somit nach dieser poetischen 
Auffassung durch ein vierfaches charakterisiert werden: 

1. durch das benannt werden, 

2, durch das geschieden werden, 

3. durch das sichtbar werden, 

4. (allgemein) durch das werden, geschaffen werden. 
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Diese vier Charakterstücke des Werdens bilden nun in 
der Tat den Grundgedanken der Beschreibung jedes einzelnen 
Schöpfungstages im Hexsemeron. 

Wie sich schon aus einem Einblick in die Strophen- 
gruppierung ergibt, ist das Schema folgendes: 


1. Und es sprach Gott: I. IL II. IV. V. VI. 
Und es schuf Gott: IV. V. VI 
14 und es ward: L IL II. IV. VI 
3. Und es schied Gott: L IL. IIL IV. V. VL 
Und es nannte Gott: I. IL. II. 
E bar es segnete sie Gott: V. VL 
5, Und es sah Gott, daß es gut: L II IV. V. VL 
6. Und Abend ward’s, 
und Morgen en I IM. IM W. V. VL 
der ...te Tag. 


Das ‚scheiden‘ ist anfangs durch “75 14718, später durch 
%5 ‚nach seiner Art‘ ausgedrückt. 

Komplizierter gebaut sind die zwei letzten Glieder von 
Strophe und Gegenstrophe ([TTIAB = VIAB). Der Vorgang 
ist der, daß durch Wiederholung von ‚es sprach Gott‘ ‚und 
es geschah‘ (= ‚und es schuf Gott“) und ‚und es sah Gott, 
daß es gut‘ eine Zweiteilung von II und VI in A und B 
erzielt wird, wie dies bei keiner anderen Strophe der Fall ist; 
durch den Refrain ‚und Abend ward’s' usw. ist aber außer 
Frage gestellt, daß der Dichter die zwei Teile von III respektive 
VI in eins zusammengefaßt wissen wollte. 





Wenn also einerseits die strophische Gliederung des Hexae- 
meron Hymnus mit ihren greifbaren Wort- und Sachresponsionen 
und mit ihrer Inklusion eine neue Bestätigung der von D. H. 
Müller gefundenen Gesetze der semitischen Komposition ist, 
so haben anderseits eben diese Gesetze erst einen Einblick 
in den literarischen Charakter des Hexaemeron vermittelt, Die 
fundamentale Bedeutung dieser Erkenntnis für die Exegese ist 
wohl jedem Kenner klar. 
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Anhang IL 


Das D,. H. Müllersche Gesetz in den Paulusbriefen. 


Ein Fragment aus dem literarischen Nachlaß 
Yon 


Thomas M. Wehofer. 


[Yorgelogt in dar Sitzung am %, Mai 1904,) 


Aufstellung des Problems, 


Wenn man einen Kommentar zu einem Paulosbrief auf. 
schlägt, findet man in der Regel eine Anzahl Verse, vielleicht 
das ganze erste Kapitel und darüber hinaus, als ‚Eingang‘, 
‚Einleitung‘ bezeichnet. Was dann von dem Brief noch er- 
übrigt, wird in verschiedene ‚Hauptteile‘ u. dgl. zergliedert. 
Durch diese Bezeichnung ‚Eingang' jedoch wird der literar- 
ästhetischen Untersuchung bereits in schiefer Weise präjudiziert. 
Ein ‚Eingang‘, ein ‚rmgoolgtor‘, bildet nämlich allerdings einen 
notwendigen, nur äußerst selten fehlenden Bestandteil des 
Schemas der hellenischen Rhetorik. Allein man wende doch 
nur einmal die bis ins kleinste Detail festgestellten Regeln 
dieser Theorie! auf sämtliche Paulosbriefe der Reihe nach an 
und man wird sofort die Unmöglichkeit dieses Versuches ein- 
sehen; dasselbe gilt auch von den übrigen Briefen des Neu- 
testamentlichen Korpus, 

Man könnte mit Berufang auf Cicero u. a. einwenden, 
ein griechischer oder lateinischer Brief bedürfe überhaupt des 
Prooimions nicht. Damit kommt man aber über die (gewöhnlich 
bei Gal. 1 6 besonders hervorgehobene) Tatsache nicht hinaus, 
daß Paulos alle seine Briefe (den Galaterbrief ausgenommen) 


ı Kurz dargestellt bei Wehofer, Die Apologie Justins in literar-historischer 
Besiehung, Rom und Freiburg 1897, Sf. 
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mit einer ‚Danksagung‘ beginnt, Von einem hellenischen Rhetor 
muß dieser stereotype Anfang als horrend empfunden worden 
sein. Jedenfalls ist aber eine bestimmte Gesetzmäßigkeit 
der Komposition bei Paulos unleugbar vorhanden. 

Wenn sich nun diese Gesetzmäßigkeit aus hellenischem 
Einfluß nicht erklären laßt, so muß sie irgendwo anders ihre 
Quelle haben: und diese letstere wird bei dem Juden Paulos 
doch wohl in dem semitischen Kompositionscharakter zu 
finden sein. 

Was allein verhinderte, die paulinischen Schriften mit 
den großen Fropheten des Alten Testamentes auf eine ötufe 
zu stellen, war ihr Briefeharakter. In den Tagen des Amos oder 
Jesaia schrieb man keine Briefe, wenn man einem größeren 
Publikum wichtige Wahrheiten vortragen wollte; man ver- 
öffentlichte Visionen. Ähnlich war es ja auch bei den Hellenen.! 

Als aber — namentlich seit Epikur — die Literaturform 
der öffentlichen Briefe in Schwung gekommen war, warum 
sollte sich der griechisch schreibende Paulos nieht an diese 
relative Neuerung anlehnen? Er tat es, aber nur äußerlich. 
Läßt man die ersten und letzten Worte jedes Briefes weg 
— so ist es ja teilweise im Hebräerbrief und in mehreren 
katholischen Briefen geschehen —, dann hindert nichts, die 
übrigbleibenden paulinischen Prophetenreden, in einer Rolle 
vereinigt, neben Jesaia und Jeremia und die anderen großen 
Propheten zu stellen, deren zu verschiedenen Zeiten geschriebene, 
postische oder prosaische Reden schon längst zu je einem ‚Buch‘ 
vereinigt waren. 

Damit ist auch der Schlüssel für die literarästhetische 
Beurteilung des Paulos gewonnen. 

Jeder der alttestamentlichen Propheten hat, bei aller Ver- 
wandtschaft mit den übrigen, doch sein eigentümliches litera- 
risches Gepräge;? umsoweniger darf erwartet werden, daß sich 
die Individualität eines Paulos innerhalb der festen Formen der 
semitischen Komposition nicht energisch zur Geltung bringe. 
Wie die Propheten des Alten Bundes von den Kunstmitteln 
der Strophik und Responsion, der Konkatenation und Inklusion 


Vgl. D. H. Müller, Die Prophaten, Bd, i, 8. 
2 Ebenda 1,61 &, 
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in verschiedenstem Umfang Gebrauch machen, der eine mehr, 
der andere weniger, so auch Panlos. 

Aber in einem Punkt unterscheidet sich der Völkerapostel 
von fast allen Propheten: er hat nämlich allen seinen Briefen 
ein bestimmtes Schema zugrunde gelegt. 


Das Schema. 


Strophe und Gegenstrophe, durch Wort- und Sachres- 
ponsion verbunden, geben — mit oder ohne Inklusion — eine 
gewisse Einheit, Es kann aber auch diese Einheit verloren 
gehen und trotsdem an einer gewissen Responsion festgehalten 
werden; dann kann man nieht mehr von Strophe oder Gegen- 
strophe reden, sondern nur von einem Schema. 

Für einen der großen Propheten läßt sich ein solches 
Schema nachweisen: Ezechiel hat nämlich seine einzelnen 
Orakel gewiß auch erst nach und nach publiziert, aber, trotz- 
dem sie in sich abgeschlossen sind, sind sie doch zum Teil 
nach einem stereotypen Grundriß gehalten, den D. H. Müller! 
zuerst hervorgehoben hat. Die fünf Gedanken des c. 6: 

1. Befehl an den Propheten, das Orakel zu verkünden, 

2. Anrede an die Berge, 

3. Verkündigung von Krieg und Totschlag auf den Bergen 
und Hügeln, in den Schluchten und Tälern, Zerstörung und Ver- 
wüstung der Städte, 

4. Erkenntnis der Macht Gottes durch die erfahrene 
Züchtigung, 

5. Erkenntnis Gottes unter den Völkern, 
kehren nämlich, wenn man die dem jeweiligen Zweck ent- 
sprechenden Zusätze entfernt, in 0.36 und in e. 35 wieder und 
das Gleiche ist auch für e. 32 unmittelbar einleuchtend.? 

Hätten wir Pauli Briefe ohne die Briefform im alt- 
testamentlichen Korpus, wäre man längst darauf verfallen, das 
Schema herauszuheben. 


1 Ezechielatudien, Berlin 1897, 44H. 
2 Die fraglichen Texte sind a. a. ©. 54f. nebeneinandergestellt. 
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Erster Teil des Sehemas, Danksagung, Erinnerung, 
Apologie. 


Mit einem Gebete den Brief zu beginnen, war bereits 
dem Verfasser des ersten Hanukkabriefes geläufig; die ganze 
erste Hälfte ist dort Segenswunsch und schließt ab mit den 
Worten: zul »D» ÖdE dauer smoocsegdgeror wegl buce! Man 
erinnere sich, daß anch Clemens der Römer, der die semitische 
Kunstform noch sehr sorgfältig handhabt, seinem Brief ein 
langes, kunstvoll gebautes Gebet einverleibt hat, das in der 
Liturgie noch eine Rolle spielen sollte. 

Bei Paulos hat das Gebet den Charakter der Danksagung. 
Statt zu sagen, er frene sich über die Haltung der Adressaten, 
sagt er: ‚ich danke Gott‘. Das ist echt jüdisch gedacht und 
gleichzeitig sehr poetisch ausgesprochen. Der zugrundeliegende 
Gedanke der Erinnerung Pauli an die Adressaten gibt unge- 
zwungen Gelegenleit, Mißtöne, welche in diese gegenseitige 
Erinnerung hineingeraten sein mochten, zu entfernen. So er- 
weitert sielı das Danksagungs- und Bittgebet, der erste Teil 
des paulinischen Schemas, oft zu einer Erörterung persönlicher 
Angelegenheiten. 

Vielleicht am deutlichsten treten alle Momente, welche im 
ersten Teil des Schemas Platz finden können, sehon im ältesten 
Briefe hervor, während in einigen späteren Briefen gerade dieser 
Teil zugunsten anderer Teile eine Einschränkung erfährt. 


a) Im ersten Thessalonikerbrief., 


Sowenig die heutige Kapiteleinteilung oder gar die Vers- 
einteilung für die Konstatierung der strophischen Gliederung 
irgendwie ins Gewicht fällt, so ist diese Einteilung doch dort, 
wo sie tatsächlich mit der Strophik zusammenfällt, deswegen 
interessant, weil in diesen Fällen der Urheber der Kapitel- 
einteilung wenigstens das Vorhandensein abgeschlossener Ab- 
schnitte herausgefühlt hat, mag er auch im übrigen bei seiner 
Gliederung ganz andere als literarästhetische Absichten ver- 
folgt haben. So erweisen sich beim Thessalonikerbrief in der 


12 Mk.1o. 
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Tat die hentigen ce. 2 und 3 als zusammengehörige Einheit; 
die Trennung der beiden Kapitel allerdings ist an der denkbar 
ungünstigsten Stelle vorgenommen worden. 

Bei näherem Zusehen läßt sich nicht verkennen, daß 
ee, 2 und 3 Strophe und Gegenstrophe enthalten. Abgesehen 
vom Inhalt, der auch deutlich genug spricht, ist dies äußerlich 
durch eine Refrainresponsion angedeutet, indem die beiden 
antithetischen Gedankenentwieklungen ‚Anfenthalt des P, in 
Thessalonike‘ und ‚Sendung des Tim. nach Th.‘ folgendermaßen 
schließen : 


inde der Selbstapologie: 


Ende der Strophe: Ende der Gegenstrophe: 


I 
«ei dıd Tobro wer huelg ebxe- 2 Tıuodov... . zei edayyelı- 
georofusr ro Ye ddıalein- | ausrov Air ie wlorer zei 
ruug, örı magehaßdersg ... Adyov | ehe dydsemp bulr,... za did 
Feod, ds za Evepyelzar dr bie | roüro magerinsnuer, adehpol, 
rolg miorstovgt. ig dulv... dık vig buhr i- 
res, Örı vor [ouer, ddr Gusig 

| orinsre Erxvolo. Five yapebye- 

| oeorler dirduede ro sed drr- 

arrodoöver swegi bulr di seden 

| eh zae, Fxeleoner di Önds 
| Zumpooder rot Hdeoüiußr... 

36H. 


Die Frucht der Anwesenheit des P. in Th. (Strophe: 
Aufnahme der erg, Gegenstrophe: Bewahrung der wierıs) 
ist in beiden Fällen Gegenstand großer Freude des P.; es 
korrespondieren nämlich: 


213 


edyagıoroöusr TO Hed — staoerkjdnuer + vi Lö + 
soyapieriar drranodelvau rh Jed + cT zack, T) yeigouer ... 
Eumpondter roR Heof 
und: 
Adyov Fo + mioredounıe — tiv sılorır + orinere dv wuplo. 
Auch die Klage über Verfolgungen hat P. in beiden 
Strophenenden eingewoben, wodurch die Frende über die 
Treue der Th. eine schöne Folie erhält und um so schärfer 
hervortritt: 
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Ende der Strophe: | Ende der Gegenstrophe: 
.. . Rukudaram Auög rolg Bire- | un. Ben ee Re 
vw Aakheaı, ba ode... | Illıper Aulr did vg duce mi- 
2 16 FTEOG. 37 


Die dydyan und Altıg des Apostels besteht nämlich, wie 
aus ıög buße selereng hervorgeht, gerade in den Anfeindungen 
(#oduderen, nämlich "Toudeior, wis eben vorher za$og [&rddouer] 
xl ebrol dd row "Iovdelor), die sein Apostolat bei den Heiden 
(ro Even... be ousöcı» — auch die Th. waren Heiden- 
christen) findet. 

Außer durch diesen Parallelismus der Strophenenden sind 
aber Strophe und Gegenstrophe auch durch eine wichtige Sach- 
und Wortresponsion als zusammengehörig charakterisiert, und 
zwar so, daß die Responsion das einemal am Anfang (bei der 
Strophe) und das anderemal am Ende (bei der Gegenstrophe) 
auftritt; man erinnere sich an das beim sophokleischen Eros- 
hymnus Gesagte: 


Anfang der Strophe: | Ende der Gegenstrophe: 
adroi yüg olders, ddeApoi, riw | (Zweck der Sendung des Tim.) 
alrodor Audi ..., Ort od wer | ig... als werde yernras 
yErorsr... 21 ö dreag e. 55 


Wie die erfolgreiche persönliche Tätigkeit des P. 
Gegenstand der Strophe ist, so die Wahrung dieses Erfolges 
durch Sendung des Tim. Gegenstand der Gegenstrophe. 

Gehen wir jetzt zu der Untersuchung des Baues jeder der 
beiden Strophen über. Es empfiehlt sich, mit der Gegenstrophe 
zu beginnen, weil die Strophe selbst uns auf ein anderes Ge- 
biet überleiten wird. 

Die Gegenstrophe weist zunächst eine Inklusion auf, die 
allerdings einen uns schon bekannten Gedanken verwertet: 

Anfang der Gegenstrophe: Ende der Gegenstrophe: 
tig yüg hir Ahmig dh yapk N | rivayäp sögagıariar durdusda 
sreperog zaugnceog; Dodge | TO dab deranodetrnn megi buür 
ol Öustg Humgondsr Tod au- | dmiacon Ti gagh, F ralooger 
eiov Aucr 'Imoou dr ch adron | dr ündg Eumgooder ro deot 
magoveie; duetg yao dore h Höfe | Fuhr... 

Dude zul dh gap. amf. | 39 
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Der Gedanke ist hier wie dort derselbe: weil P, hofft, 
die Erfolge seiner apostolischen Tätigkeit dem Herrn bei dessen 
Parusie vorführen zu können, deswegen dankt er Gott. — 

Innerlich erweist sich die Gegenstrophe als Einheit durch 
die Sach- und Wortresponsion: ‚Sendung des Tim. wegen der 
Unmöglichkeit, selbst zu kommen‘: 

Ausig de, ddehpoi, Arrogpanırdärres dp’ dulv srpdg acıpöv Ügag, 
room ob wage, sregengoräpug darrovddrausr rd sepde- 

wror dur Ddeiv dr mol Zruhuuig 217 


dcr nrehteaper Ehdeiv modg dus 2 18 
esteuWausr Tıuddeor 31 
die roüro ndyo... Emeua 55 


&orı de ähdderog Tiuodeov mod aukg 36 

Daß die Beachtung einer solchen Responsion gar nieht 
gleichgiltig ist, zeigt sich in diesem Falle. Hat man doch aus 
dem wiederholten äreube mehrere Sendungen des P. an die 
Th, ableiten wollen! Im Lichte des Responsionsgesetzes er- 
scheint diese Eventnualität als ganz ausgeschlossen. — 


Auch die Konkatenation zwischen Strophe und Gegen- 
strophe fehlt nicht: 


Ende der Strophe: Anfang der Gegenstrophe: 
. “wÄvdrrw® Auäg roig | nal Evränower Aug dvararäg. 
Ever Arlfiger... 213, 
EpAurer de dm’ abrotis der 
eig rehog. 2 16, | 


Wer das Apostelat hindert, ist dem (göttlichen) Zorn 
im höchsten Grade (sis z&Aog, vgl. Le. 18 5) verfallen, oder es 
ist der Satanas selbst. — 

Strophe und Gegenstrophe sind durch eine durchgehende 
Wort- und Sachresponsion miteinander verbunden; und da 
dieselbe auch in die Einleitung hineinreicht, so ergibt sich, 
daß letztere zu Strophe und Gegenstrophe gemeinschaftlich zu 
beziehen ist. Die erwähnte Responsion betont wiederholt den 
Gedanken, daß die Thessaloniker doch selbst von der Liebe 
des P. zu ihnen wissen müßten; alles, was er in dieser Rich- 
tung zur Rechtfertigung gegen erhobene Angriffe darlegt, ist 
somit als argumentum ad hominem gefaßt, gegen das am aller- 
wenigsten die Thessaloniker etwas einwenden können: 
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eldöres, Adehpol.. ., vie Eukoyie dudr... 14 
zuhög oldare 15 
adrol yüg seegl Hu drayyällovgır Öroier eloodor Euyauer mupdg 
tuä; 19 
arol yao olders, ddelpot, riv elooder Auar wie rpde dk... 
21 


zonhuc oldere ... 22 
zchucs olders 25 
Heög udorug 26 
uenuowelsre yüg 29 
Öueig udgruges wald Fedg 210 
aunhirteo oldars 2 
[eöroi ydp oldere 3 3] 


[karhög wel Eydvero wel oldere 4] 


Ist hierin die äußere Bezeugung der Behauptungen des 
Apostels durch Responsion hervorgehoben, so ist die Sache 
selbst, seine apostolische Tätigkeit, durch eine andere Sach- 
und Wortresponsion durch die verschiedenen Argumente hin- 
durch festgehalten: 


örı To ebayyelıor sur oe and el buäg er Adyw udror 15 

xat Öusls.. . defdusror ro» Adyor 16 

Ep dur yo Binersen 5 Adyos rod auplov... Öore ui) yoelan 
Eye huig Aukeiv m 18 

edrol yüg repl Sue dmayyihlousır 19 

Imregonnaodusde dr rd Sep Nude Achfoeı mrpög duds To 
edeyy&luor od Jeoh 232 

zadtög dedonıudenete Ond Tod Jeod mioreudfre To saryehıon, 
olrug Aakoüuer 24 

otre ydg more Ev köyg xolexiag eyarhönuer 25 5 

usradodveı dulv od udvov zö sdayydlıor tod Ieol 2 8 

üg sterig reme dnerod wopenulotvrsg bug vol mapaundai- 
keror zo uegrogolpnero 211 12 

öre wrgelafdvess Adyar drofig ag‘ Nude won Seod Äddkarde 
ob Adyar drdoaren, dhld... Adyar Jet, 218 

xwludrrow Auäs volg Edverır Lelfeaı 2 16 

eis zö ormolsee duds nel mwaganahiraı dio vic selareug 
iuiv 32 

sroosheyouer due BA 


Anhang IT, Das D. H. Müllersche Gesetz in den Panlushriefen. 191 


Diese starke Wort- und Sachresponsion ist etwas für P. 
sehr charakteristisches und wird uns noch oft begegnen; sie er- 
weist sich als eines der wichtigsten Mittel, seinen Gedanken- 
gängen zu folgen und sie nachzuempfinden. — 

Nachdem wir mit Hilfe der beiden Endresponsionen zu- 
nächst die Teilung von Strophe und Gegenstrophe erkannt und 
durch eine andere Wortresponsion das gemeinsame Band beider 
Strophen gefunden hatten, führen uns die beiden zuletzt be- 
sprochenen Responsionen (die äußerliche: za#&c olders u. dgl., 
und die innerliche: Adyog u. del.) aus den beiden Strophen 
heraus in die Einleitung; diese gehört somit zu beiden Strophen 
gemeinsam. Dies tritt auch dadurch hervor, daß sie sowohl 
mit dem Ende der Strophe als mit dem Ende der Gegenstrophe 
deutlich korrespandiert: 


Einleitung: Ende der Strophe: 


| 
sboyegioroüusr TO Hd... | zul dia zoDr0 nal Auels ebyapı- 
ddınlsistwg urmuoredorreg sroüuer rüsten ddırleistwg, 
ducv. 12 dr magahaßdrres Adyor dxong 
slddreg . . . mie Enhoyiie Guiw, | weg’ Sunr voß Hei ddlEaade 
dr vd sharp» Audv ob | od Adyor Ardacdreom... 218 
dyerjdkn eig Dudg Ev Adyo udror | Öuels yag niunrai Syanıldıyre, 
alka wa Er dwrdus 14,5 ddehgpoi, Tor Eueinsıde vol 
zei dusig nıunral dur dyarıi- | Heob zür obaür dv ri "Iovdaig 
Inte zal vo vplov, debdusvor | &v Xoro 'Ingod, Örı r& adra 
zör Adyor dr FAlıwer wohlf | Emddere... 2 14 
16 | 


In ähnlicher Weise korrespondiert die gemeinsame Ein- 
leitung auch mit dem Ende der Gegenstrophe; der Unterschied 
hiebei besteht darin, daß ein Gedanke (wunsei) jetzt wegfällt, 
während dagegen im übrigen die Wort- und Sachresponsionen 
sich viel reichlicher verknüpfen: 


ebyagıoroßuer rg Ieh srdr- | Korı dd Ehddwrog Tıuodeon sepdg 
Tor me rrer daher | Aus dp’ dir zei ebayyelıra- 
urelar® omiuero: Eri Tor | peron dur Te niorırt) ei 
rooaevyär Audv, Adıialsimrws | iv Aydaızy) öde, nal Örı 
urnuovsdorreg®) dur Ton | Eyere urelar® Huir dyadıim 
&oyov rig sriorewmg) ai Tod | wdrrore) ... dı& votre mag- 


uörov Ti Ayaıng® zul eig | erhimuer, ddeApol, dp duir... 
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dmouorie ie Umidos! Tod | die ig ducv elarewgl Ör 

xvoiov Auüv ’Imvod Ker- | vir Föuer!!) dar Öueis orınere 
rot Zumpocterrotteot? | dr augie. 

zal marodc® Äuär... 12-8 | riva ydg edyagıorlar!" dund- 

usde TO HG drramodoiver 

sregl bucw Ärri seden Try yaoa, 

# xalgouer!d di Öuäg Furcoo- 

oder oe ur... aördg 

da d Jede wei verne® Aue 

zal 6 nöeıog Auhr 'Incong® 

zereichiren ri Öle er og 

buäg tus dA 6 ahguog leave 

al meguooedon Th dydscn® eic 

dhinkoug xal sig sedvras, nafdrceg 

za Nueie eis duäs, eis To 

| ernelfen Duiv rag wapdieg ... 

| dr af negovelg®) Toi xuglon 

Suör "Inrad Mausrod...3 6-18 


Die Gliederung der ersten drei Kapitel des 1. Thessaloniker- 
briefes ist also diese. Nach einer gemeinschaftlichen Einleitung 
4, in welcher das Thema bereits angekündigt ist, wird das- 
selbe in zwei Teile (BE + C) zerlegt, deren jeder mit dem 
andern sowie mit der gemeinschaftlichen Einleitung korres- 
pondiert, aber für sich abgeschlossen ist: 


A (=a-+m) 
Re DE EN. een 
(b+fa+-m+n) (eta+n) 


5 bedeutet den selbständigen Inhalt der Strophe, e den selb- 
ständigen Inhalt der Gegeustrophe. — a ist die Inklusion von 
RB und C' mit 4, welche sich bei B auch auf m (uwyrel) er- 
streckt; letzteres m fällt am Schluß von ce weg, dafür tritt 
ein, die Responsion ‚Leiden‘ mit dem Schluß von B, 


b) Im zweiten Thessalonikerbrief. 


Noch klarer, wenn möglich, tritt der Gebetsabschnitt im 
zweiten Thessalonikerbrief hervor. Die Ähnlichkeit mit dem 
ersten Thessalonikerbrief ist so groß, daß diejenigen, welche: 


Anbang IL. Das D. H. Müllersche Gesetz in den Panfnabriefon, 193 
den zweiten Thessalonikerbrief verwerfen, geradezu behaupten, 
der zweite Thessalonikerbrief wäre von dem Fälscher dem ersten 
Thessalonikerbrief nachgebildet. Aber trotz aller Ähnlichkeit 
— die sich ja bei allen Paulosbriefen findet — ist der Bau 


doch etwas verschieden. 


Strophe: 

I. 
edxepıoreiv Ögpelkouer To 
Je stdrtore ep Dur, 
edehpot, zadag Adıdr darır, Örı 
brrepavßcren # miorıg Dur... 
eig To zarefLn dr bnäg rg 
Barıdlsiag Toü Hsod, Ömde 
NG se sriogere, elreg Ölneor 
sogt Jeg dvremodolver Tolg 
love duäs Fiber... Er 
eh moxehiye: tod xvolov 
Ineot der oögaroü ver’ dyyE- 
Ar durdueog abrod...? 

I. 
ls d al moogsevgduede mdr- 
tore epl dulv, va Öuäs 
soon Fig xÄjezwg 6 Haög 


ide nel mÄngoen närer 


eddoxnia» dyadwovrng al 
Eorov seloreug dr durdper! 
II, 
owräuer de dus, ddehpal,.... 
sig ro ul rayfog valevdfjrar 
buße dmd roü vodg und 
Hgoriodher wire did mreiuerog 
uns dia Adyav wire di dirı- 
orohfig ig dr duhr.. ft 


—— 
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Gegenstrophe: 

L. 
Dusig d2 Öpellousr edreot- 
otelv ch Jeh midrrore wei 
tube, ddeApoi Tramnufros 
drrd xuplou,® 
dr eilaro bußc b Yade dr 
dayig eis swurnoler &r äyıeous 
srreüurtog wol srlorer dhm$eiag, 
sis D dudisoer dufc did Toß 
sieyyeklov Hußv, elg meoımoinge 
ddfng vod zugiov Hußr 'In- 
cool Xpıoron.® 


IIL. 
zo Aoıschr mooTsüyea.de, ddeh- 
gol, megil dJudr, va 6 Adyog 
ou “vglov rosyn wa dosd- 
Enraı wa$ög wei scodg duäg, ..." 


I. 
bon olr, ddeAgyoi, erixere, 
nal ngarsite ri magaddeeıg, ds 
Sdıdegdnre elre dia Aöyaneire 
di’ dmiaroifig sulr.. 


8 9219, der Zusatz Ayommulros drb zupfen ist Schriftzitat, Deut, 33 12. 


zısf. t4ıL "2ı,- 


Sitenngsber. d. phil,-hist. RL. 154. Pd. 5. Abh. 13 
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Die Reihenfolge der Gedanken ist, wie uns dies schon 
üfter begegnet ist, teilweise chiastisch: 


Str.: Ogstr.: 
de ü 


is 
e 1 


Aber die Sachresposion ist durch die Wortresponsion 
scharf markiert; die Bindeglieder sind: 

a) ‚wir müssen Gott für Bure Berufung danken‘ (parallel) 

5] ‚wir beten für Euch‘ = ‚betet Ihr für uns‘ (antithetisch) 

ce) ‚laßt euch weder durch fremde Reden, noch durch mir 
unterschobene Briefe täuschen‘ = ‚verharrt standhaft bei dem, 
was ihr durch meine Reden und meinen echten Brief gelernt 
habt‘ (antithetisch). 

Die Gegenstrophe ist naturgemäß kürzer geraten, weil 
sich Paulos bereits in der Strophe über die Hauptsache (die 
drrordAnnfug TOD uplov "I. X, — eig megemolgomw dns rn. ». Au. 
I. X.) ausführlich geäußert hat. 

Vom ersten Brief unterscheidet sich also dieser zweite 
dadurch, daß die dort selbständig behandelte dogmatische 
(eschatologische) Partie hier bereits in den ersten Teil des 
Schemas mitverwoben erscheint, welch letzterer dadurch eine 
noch größere Ansdehnung erhält und die angeschlossene Para- 
klese an Umfang weit zurückläßt. 


ce) Im Galaterbrief. 


Im Galaterbrief fehlt scheinbar der Gebetsabschnitt, und 
zwar aus einem literarästhetischen Grand; denn, da Paulos 
tadeln will, so glaubt er dies wirksamer zu tun, wenn er jedes 
Kompliment unterdrückt. Sachlich ist aber dieser Gebetsab- 
schnitt doch vorhanden, nur in seiner logischen Antithese: denn 
dem Gedanken ‚ich danke Gott und freue mich‘ ist der Ge- 
danke ‚ich wundere mich und freue mich nicht‘ kontra- 
diktoriech entgegengesetzt. 

Infolge der überlangen autobiographischen Apologie, die 
übrigens jener des ersten Thessalonikerbriefes formell genau 
entspricht, kann vielleicht nieht mehr, wie bisher, von Strophe 


Anbang TI. Eins D, M. Müllerechs Geste in den Panlusbriefen, 195 


und Gegenstrophe gesprochen werden, sondern etwa von einer 
Inklusion. Doch das ist nur eine quaestio nominis und deshalb 
soll hier — mit Rücksicht auf die übrigen Briefe — die bis- 
herige Terminologie beibehalten werden, wobei man dann 110 
bis 221 als Entrefilet fassen kann, was ja auch vorkommt. 
Strophe: Gegenstrophe: 
sJevrudlo dr org Tag; | d dröyror Teldrer, vlg duäg 
uererldende dd Toi nahf- | Efaoznerer .. .; rolto udvor 
varrog buög dr gdoırı Kororoß | El nadelr dp dunv, 28 
elc Irepor sbaryyelıor ... eb| Erwerduov vöscreüuedldßere 
ui ring elaıy ob Tagdaoovreg | hi EE dxong mierewg; olrug 
duäg nal Helorreg uereoreäber | Erdnrol dore; werd! 
ro edaryelıor rof Kororot. 
dl zei div Aueis DH üyyeios 
3E oo... re 

Die Responsionen sind etwa folgende: 

Jevudlo — & drönvor Tahareı (bis) + roüro udror Hl urdein, 
tod xahlomwrog üuig dv yagırı Koisrod = ols nat’ dpsakuods 

Insoie Koerög oosroden deravgwperog + TÖ suweöue 

Shchere, 
sis Erepor edarpältor + rd slayyälıor od Xorworof —= 2E dxofig 

SCÄTTEG, 
ei ul wind elaıe + Aus: N Ayyelog == tig 
Erepow sberyehuor, DB ode Borer Eile —= BE Eoyan voor. 

Im übrigen kehren alle bekannten Elemente (Betonung der 
eigenen mündlichen Predigt ög weossgrjxeuer,? göttliche Mission 
dor yio dvdpwrtoug meiden,‘ Selbstverteidigung) in diesem Ab- 
schnitt ganz ähnlich wieder, wie sie sich in den zwei Thessa- 
lonikerbriefen fanden; dies bekräftigt aber die konstatierte 
literarästhetische Einheit der verglichenen Abschnitte der drei 
Briefe. 


a Br 2 Bi-k, 
ae 4110. 


13* 


196 E Y. Ablandlungge Wehofer 


Nachwort der Herausgeber. 





Die vorstehenden Schriften hat Thomas M. Wehofer als 
Stipendiat der kais, Akademie der Wissenschaften in Wien 
verfaßt, Dieser Umstand berechtigt uns dazu, dem früh Ver- 
bliehenen im Anschluß an die Veröffentlichung seines litera- 
rischen Nachlasses einen kurzen Nachruf zu widmen.! 

Geboren den 4. März 1870, trat Wehofer schon während 
seiner Gymnasiälzeit in den Dominikanerorden ein, dessen Mit- 
glied er bis kurz vor senem Tod geblieben ist, Seine Oberen 
erkannten bald das hervorragende Talent des jungen Ordens- 
mitgliedes und gaben ihm die Gelegenheit, nach Beendigung 
der theologischen Studien seiner weiteren Ausbildung an der 
philosophischen Fakultät der k. k. Universität in Wien siel zu 
widmen. Nachdem er hier den philosophischen Doktorgrad er- 
worben hatte, übte er das Amt eines Lektors der Theologie in 
verschiedenen Konventen des Ordens (insbesondere in Rom und 
Graz) aus und wurde im Jahre 1398 von der Universität 
Tübingen zum Doktor der Theologie promoviert. Mit der 
lebramtlichen Tätigkeit verband er schon frühzeitig eine frucht- 
bare literarische Arbeit, die sich auf verschiedenen Gebieten 
bewegte, um sich zuletzt auf die älteste und die byzantinische 
Kirchengeschichte zu konzentrieren. In der kursen Zeitepanne 
von 1594 bis 1902 gingen folgende Schriften aus seiner ge- 
wandten Feder hervor: 

1, Die Apostel Chinas. Der selige Bischof Petrus Lanz und 

seine Gefährten. Wien, B. Herder, 1894. 

2. Das Lehrbuch der Metaplıysik für Kaiser Josef II, verfaßt 
von P. Josef Frantz, herausgegeben und philosophie- 


geschichtlich erörtert, Paderborn 1895 (2. Ergänzungsheft 


zu dem Jahrbuch für Philosophie und spekul. Theologie). 


! Vgl. den Nekrolog von P, Maas in der Byzantinischen Zeitschrift XI 
(1908) 898 f. 
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3 Wege, Abwege, Irrwege. Prinzipielle Bemerkungen zur 
neuesten philosophie - geschichtlichen Literatur, Jahrbuch 
für Philosophie ete. X (1896) 385—408, 

4. Die Apologie Justin. Rom 1897 (6. Supplementheft der 
Römischen Quartalschrift für christliche Altertumskunde 
und für Kirchengeschichte),. 141 8. 

D. Die geistige Bewegung im Anschluß an die Thomas-Eneyelica 
Leos XL, vom 4. August 1879 (Jahrbuch der Leo- 
gesellschaft 1597, 5, 95— 120). 

. Die Schrift von Gerard de Frachet ‚Vitae fratrum O. P, 
eine noch unbenutste Quelle zur Philosophiegeschichte 
des 13, Jahrhunderts. Jahrbuch für Philosophie ete. XI 
(1897) 17—Al, 

T, Anordnungen Leos XIIL über das Thomasstudium. Ebenda 
406—451, 

. Neubearbeitung der jüngeren Scholastik in Überweg-Heintzes 
Geschichte der Philosophie (Berlin 1898); vgl. Wehofer im 
Jahrbuch für Philosophie ete. XIII (1899) 504. 

. Schwester Marie-Madeleine aus dem dritten Orden des heil. 
Dominikus (Sophie Charlotte Herzogin von Alengen geb. 
Herzogin in Bayern) in Briefen an einen Freund aus 
demselben dritten Orden geschildert. München 1898 bei 
J. J. Lentner, 168 8. 

10. Idea noritü religiosi und Recolleetio spiritus. Zwei Bändchen 

einer Bibliotheca ascetica ordinis fratrum praedieatorum 
entiqua. Rom. typ. 8. C. de Prop. Fid. 1898, 


Ta 


na} 


ja] 


Ren. PRO ‚Unter suchungen zur altehristlichen Epistolographie. Sitzungs- 


berföhte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
philosophisch-historische Klasse, CXLII Bd, Nr. XVII. 
Wien 1901, 330 8, 

12. Sprachliche Eigentümlichkeiten des klassischen Juristen- 
lateins in Novatians Briefen. Wiener Studien 1901, 
8. 260 fr. 


Weitere Zeugen seines weitverzweigten wissenschaftlichen 
Interesses bilden die zahlreichen Novitätenbesprechungen, die 
in dem Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie 
(1897 — 1900), im Österreichischen (bezw. Allgemeinen) Literatur- 


198 V. Abbandlung: Wahofer. 


blatt (1896— 1900), in der Zeitschrift für die österreichischen 

Gymnasien (1901, 8. 594#.) und in der byzantinischen Zeit- 

schrift (1902, 8. 533 1.}- seinen Namen tragen, und die sich auf 

fast alle Gebiete der Theologie und der Geschichtswissenschaft 
verteilen. 

Wiederholt trat er auch an die Behandlung aktueller Fragen 
heran, die sich auf das Geistesleben seines Vaterlandes bezogen, 
und nahm dazu in politischen Organen das Wort wie z. B. in 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 1. Februar 1902, 

Außer den drei Schriften, die wir hier zur Veröffent- 
liehung bringen konnten, fanden sich in seinem literarischen 
Nachlaß, abgesehen von vereinzelten Notizen, noch folgende 
Manuskripte vor: 

1. Aura academiea de Petro Gazzaniga (30 3.). 

2. Rautenstrauchs Studienreform unter Kaiserin Maria 
Theresia (datiert 1899, 8. 1-32, 179—212). Der ver- 
stimmelte Zustand des Manuskriptes läßt leider die Ver- 
öffentlichung dieser interessanten Arbeit nicht zu; doch 
bestelit die Hoffnung, daß der fehlende Teil sich wieder 
finden lassen wird. 

8. Die Episteln des Horaz (135.). Beginn einer Vergleichung 
der klassischen mit der altchristliehen Epistolographie. 

4. Das Fragment einer Studie über die von Pernot in der 
Revue des &tudes greegues 1900 publizierten Marien- 
apokalypse, von der er eine neue Ausgabe vorbereitete. 

5, Skizze meiner Auffassung des Lehramtes der thomistischen 
Theologie (31 8.) aus dem Jahre 189. 


Bei dem jugendlichen Alter des Gelehrten mochte es 
scheinen, als ob die vorstehende Liste seiner Schriften nur den 
Anfang einer langen literarischen Tätigkeit bedeuten sollte, der 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigte. Im Februar 1902 
wurde er als Privatdozent für byzantinische Geschichte und 
Literatur in die philosophische Fakultät der Wiener Universität 
aufgenommen. Mit dieser Habilitation war ein Ziel erreicht, 
das er mit rastloser Energie verfolgt hatte. Er hatte aber die 
Grenzen, welche seine schwächliche Konstitution ihm steckten, 
leider nieht beachtet und wurde durch ein akut gewordenes 
Herzleiden am 3. März 1902 fast plötzlich dahingerafft zum 
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größten Schmerze seiner alten Eltern und seiner zahlreichen 
Freunde sowie aller, die ihm als (elehrten und als Menschen 
näher getreten waren. Sein früher Tod bedeutete zugleich einen 
herben Verlust für die Wissenschaft, der er als begeisterter 
Jünger seine letzte Kraft geopfert hatte. Sein Name wird 
unter den wissenschaftlichen Arbeitern in den Reihen des öster- 
reichischen Klerus immerdar einen hervorragenden Platz ein- 
nehmen. Möge das Licht der Wahrheit, das er hienieden mit 
unermüdlichem Eifer und unbedingter Wahrhaftigkeit gesucht 
hat, ihn in einer besseren Welt erleuchten und beglücken. Der 
philosophisch-historischen Klasse der kais. Akademie der Wissen- 
schaften, deren Entgegenkommen es uns ermöglicht hat, dem 
früh Dahingeschiedenen ein literarisches Denkmal zu errichten, 
dessen Steine er selbst zubereitet hat, sei auch an dieser Stelle 
der wärmste Dank ausgesprochen. 


Straßburg und München, im April 1906. 


Albert Ehrhard. 
Paul Maas, 
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